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Zur Betriebsführung psychotechnischer Prüfstellen 

Von Dr. Frifz Giese, Halle und Cöthen 

E S gehort eigentlich zu den Seibstverstandlichkeiten erster Ordnung, daB Leute, 
welche bei anderen Unternehmen Menschen auslesen oder Betriebsver- 
besserungen durchfiihren wollen, auch im eigenen Hause entsprechende Ver- 
fahren durchführen. Man kann der Psychologie den Vorwurf nicht ersparen, 
daB sie in falsch angebrachtem Christentum hierbei erst zuletzt an sich selbst 
gedacht hat und vorerst alle anderen teilhaben lieB. Es hangt dies auch damit 
zusammen, daB die Entwicklung aus der akademisch-lebensFernen Zone ins prak¬ 
tische Leben der Seelenkunde selbst etwas beschleunigt über den Kopf gewachsen 
ist. Trotzdem erfordern gerade wirtschaftliche Gründe, daB die Psychotechnik 
selbst in rücksichtslosester Form rationell im eigenen Betriebe arbeitet. Die 
Einrichtung neuer Laboratorien scheitert immer wieder am Finanziellen, aber 
sie wird um so eher möglich, je sicherer das betriebstechnische Fundament des 
Unternehmens ist. Wir stehen hierbei noch in den Anfangen. Welche grund- 
satzlichen organisatorischen Gesichtspunkte zu erwagen sind und inwieweit sie 
heute, wenn auch sehr bescheiden, sich verwirklichen lassen, moge darum kurz 
angedeutet sein. In einer demnachst erscheinenden Sonderveröffentlichung über 
Einrichtung psychotechnischer Prüfstellen komme ich naher darauf zurück. Gerade 
weil aber die breitere Öffentlichkeit, auch die der Laien, sich so stark für Psycho¬ 
technik interessiert, möchte ich an dieser Stelle ebenfalls einige Punkte hervor- 
heben: bezugnehmend auf wirklich durchgeführte und praktisch bewahrte Ver- 
fahren, wie sie z. B. in dem von mir geleiteten „Provinzialinstitut für praktische 
Psychologie" zu Halle benutzt sind. 

Die ersteJFrage in organisatorischer Richtung ist die der Klientel. 

Es ist ein groBer Unterschied, ob man eine Speziaiauslese von Fachleuten 
stets vor sich hat (so z. B. ZeiB), oder ob man Kundschaft jeden Alters, jeder 
Bildungsstufe und beiderlei Geschlechts, sogar pathologisches wie normaies 
Material zu bearbeiten vorfindet (so in Halle). Ist dort immer die Sonder- 
eignungsprüfung und die Spezial-Objektspsychotechnik das Gegebene, müssen 
I hier die Verfahren zur Eignungsprüfung, zur Therapie, zur Übungs- und Anlern- 

\ schule, zur Eichung von Geraten, Werkzeugen, Arbeitsvorgangen ganz universellen 

I Charakter tragen, dürfen z. B. nicht auf industrielle Psychotéchnik allein ein- 

gestellt sein. An Stelle der Spezialdiagnose haben wir hier die Aligemeinprüfung, 

p. p. III, 1. I 
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Giese, Zur Betriebsführung psychotechniscber Prüfstellen 


Dies bedeutet einmal, daC gewisse berufliche oder schulische Voraussetzungen 
bei den Untersuchungen fortfallen, so «twa Handübung des angelernten Drehers 
oder Bildungsstufe des Primaners. Die Untersuchungen mussen voraussetzungs- 
los vor sich gehen können. Des weiteren mussen ihre Ergebnisse anders aus- 
gedrückt werden. Die Einzelfirma kann nach Punkten, nach Symbolen, nach 
eigens aufgesteliten Sonderrechnungsweisen werten. Sie kann mathematisch- 
statistische Vorkenntnisse der Gutachtenbenutzer voraussetzen. Das universal 
arbeitende Institut liefert dagegen seine Gutachten nicht nur an Fachleute, son- 
dern z. B. an die Berufsberater, Arzte, Lehrer, Firmen, Anstalten aller Art, die 
vielfach keinerlei Ahnung, auch kein Interesse daran haben, wie die Ergebnisse 
gewonnen oder verrechnet sind, die nur das Ergebnis verstehen wollen; hier ist 
dann Punktwertung nicht mehr ausreichend, auch allgemeine Zensuren (metho¬ 
disch grundsatzlich überhaupt überholt) mangelhaft. An Stelle dessen benutze 
ich die Prozentrangierung der Einzelleistungen, genau wie man bei Alkohol nach 
0—100 Prozent„gehalt“ dilFerenzieren kann. Das ist dem Laien verstandlich: 
SOProzentbedeutetMittelgehalt, Leistungenzwischen 80-100Prozent sind hochwertig, 
zwischen 0—20 Prozent unterwertig. Vorausgesetzt sind natürlich Vorversuche an 
Hunderten von Menschen, Aufstellung von emplrischen Gruppierungen der Mittel- 
werte zwischen 10—100-Prozent-Leistungen; kurz die übliche Normentafel- 
gewinnung, wie sie a. a. O. geschildert (vgl. Giese, Psychische Normen für Grund- 
schuie und Berufsberatung, Langensalza, Wendt & Klauwell, 1920). Stellt man 
für n Eigenschaften aus je x Einzelversuchen derartige empirische Normenwerte 
pro Kopf zusammen, gewinnt man ein „psychologisches Profil" für diese n Funk- 
tionen, das man in Rechteck- oder auch Verbindungsllnienform, wie es bereits 
vormals Rossolimo tat, darstellen kann; hier nun allerdings sogleich allgemein- 
verstandlich unter dem Gesichtspunkt der Prozentualleistung. Irgendwelche 
Punktbewertungen fallen fort. Das Problem der „Gewichtigkeit" ist im Rahmen 
der Einzelfunktion dadurch gelost. Die Gewlchtigkeit der Funktionen unter- 
einander freilich ist — wie überall in der Psychologie bisher — noch konventionell 
geblieben (vgl. Abbildung 1). 

Eine derartige Allgemeindiagnose umfafit daher nicht nur die Sinnesorgane 
in ihren verschiedensten Richtungen (Auge, Ohr), als auch z. B. die Hand, den 
Willensablauf, die Intelligenz, das Gedachtnis, die Aufmerksamkeit, dann all¬ 
gemeine Gefühlsreaktionen, die Arbeitseigenart und sonstige Erganzungen. Auf 
die heute in Allgemeindiagnose bewahrten und für Erwachsene wie auch Jugend- 
liche praktisch erprobten Methoden gehe ich hier nicht ein*). Zur Demon- 
stration sei nun hier wiedergegeben die Gegenüberstellung eines derartigen 
,Prozentprofils“ nach meinem Verfahren für einen Bureaubeamten, einen Steiger, 
ein Hllfsschulkind, einen kopfschuCverletzten Arbeiter. Gerade der Berufs¬ 
berater, Arzt usw. sieht so mit einem Bliek das Wesentllchste: die Minusseiten 

*) Interessenten flnden Genaues darüber in meinem Buebe über „Eignungsprüfungen an Er- 
wachsenen**. Langensalza, 1921. 
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der Ergebnisse, dann die Pluswerte, endlich den ausgeglichenen Durchschnitr. 
Er findet diese graphische Darstellung erganzt auf der vierten, genau erlautert 
auf der ersten Druckseite des vierseitigen Quartformulars. Demente pflegen 
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Leistungen zwischen 10—20 Prozent, Akademiker zum Teil wie Fachspezialisten 
auf Einzelgebieten zwischen 90—100 Prozent zu erbringen. In den Hunderten von 
Prohlen, die ich besitze, ist keines mit dem absoluten „Nullwert" auf allen Seiten 
und keins mit einer durchgehenden lOO-Prozent^Leistung; ein Zeichen, daQ die 
empirische Normung allen gerecht geworden. 

Eine zweite Organisationsfrage betrifft das Personal. 

Selbstverstandlich muO ein Institut gut eingearbeitetes Personal haben. Nach 
meinen Erfahrungen bewahrt sich, wie ich bereits vor Jahren dargestellt*), hier 
die Fr au weitaus mehr als der Mann. Sie hat die Geduld, die Einfühlungsgabe, 
die gegebenere Umgangsform, zumal auch bei schwierigem Material, wie dem 
Hysteriker, dem widerspenstigen Ungelernten. Sie versagt eher gegenüber Ihres- 
gleichen; wlederholt muQten mannliche Versuchsleiter herangezogen werden, 
wenn Frauen zu untersuchen waren, da diese weibliche Prüfer ablehnten, so 
z. B. Pflegerinnen einer Heilanstalt, Telephonistinnen usw., die durch das 
Hallesche Institut geprüft wurden. Wesentlich ist die Heranbildung eines Stammes 
tüchtiger Laborantinnen. Nicht der Akademiker kann Prüfer sein; genau so 
wenig wie er in der Medizin immer Röntgenaufnahmen, wissenschaftliche Photo- 
graphie, Tuberkel- oder Choleraanalysen selbst durchführt. Er ist nur für die 
Gutachtensynthese, die strenge Methodik, die Leitung da. Die Laborantin ver- 
kehrt nach genauen Vorschriften mit dem Publikum im einzelnen. Das Verfahren 
hat sich recht bewahrt. Und so werden heute in Halle — je nach Bedarf und 
Nachfrage — in persönlichstem, sorgfaltigem Einzelunterricht Damen und Herren 
als Laboranten ausgebildet. Allerdings stehe ich dabei auf dem Standpunkt, daO 
unter einer mehrjahrigen Ausbildung systematischer Art niemals eine Laborantin 
für Psychologie möglich ist. Genau wie die wissenschaftliche Photographin, 
Chemikerin, Röntgenschwester ist hier das sechssemestrige Studium in praxi 
Grundiage. Die Psychotechnik muO sich hüten, etwa in sechswöchigen Schnell- 
kursen (wie sie z. B. die Zuckerchemikerinnen, die Saisonarbeiterinnen sind, auf- 
weisen), auszubllden. In der arztlichen Praxis liegt es heute ebenfalls so, daC 
die Angehörigen der bewahrten mehrjahrigen „Lette“ausblldung von Angeboten 
überhauft sind, wahrend die Schnellkurs-Teilnehmerinnen allzuhaufig brotlos sind. 
Da die Verantwortung in der Psychotechnik bei weitem erheblicher ist, muB — 
und das wird geschehen — gegen Schnellausbildung von Hilfskraften nachhaltigst 
Front gemacht werden. Im übrigen scheitern diese Krafte von selber. 

Aber auch nicht jeder Psychologe ist als Praktiker „geeignet®, ja es gibt sehr 
wenige Persönlichkeiten heute, die sozialpolitisch einwandfrei sind. Akademischer 
Dünkel, wissenschaftliche Weltfremdheit sind ebenso unmöglich wie betonter 
Geschaftsgeist oder fahriges, überhetztes Wesen. Es gehort viel Selbstzucht dazu, 
in der Praxis die Ruhe zu bewahren; aber mancherlei Enttauschungen folgern 
aus diesen Eigenschaften, einer gewissen wirtschaftlich wohl bedingten, aber 


*) Zeitschrih für experimentelle PSdagogik, 1919. 



Giesej Zur Betriebsführung psychotechnischer PrQfstellen 


5 


praktisch schadlichen Einstellung auf forcierten Erfolg. Ebenso die Weltfremd- 
heit. Der Fachpsychologe muB mit.dem Zuchthausler ebenso sprechen können 
wie mit dem Schulrat, jnuö Verstiindnis für jugendliche Verwahrloste ebenso 
besitzen, wie für weibliche Angestellte. Diese soziologische Einfühlung gelingt 
vielen, auch arztlich Tatigen, wenig. Er muIJ ferner mit Behörden geschickt 
verhandeln, und seine Gesamtkonstitution wird heute nur noch möglich, wenn 
er technisch-praktische Befahigung eint mit philosophisch-padagogischer Ader. 
Der Fachpsychologe, der keine Schwachstromschaltung, kein Automobil versteht, 
ist ebenso stümperhaft, wie der Psychotechniker, der kulturellen Problemen oder 
erzieherischen Grundsatzen fern steht. Letzten Endes ist Psychologie etwa Künst- 
lerisches und man muC dazu geboren sein; eine Eignungsprüfung für Psycho¬ 
logen wird kommen, aber sie wird immer nur Durchschnittsköpfe, gute Arbeiter 
nach bewahrten Methoden zutage fördern. Das ist natürlich mehr, als bis heute 
geschieht. — 

Ein dritter organisatorischer Gesichtspunkt betrifft Einführung des betrieb- 
lichen Zwangslaufes. 

Hierbei kann die Industrie den psychologischen Instituten vielfach vorbildlich 
sein. lm Halleschen Institut werden alle Personen in genau der gleichen zeit- 
lichen Reihenfolge einer Reihe obligatorischer, alsdann von Fall zu Fall weiteren 
speziellen Einzelprüfungen unterzogen. Die obligatorischen zerfallen wiederum 
in sogenannte „Klassenversuche" (s. u.) und Individualversuche, Beiden ist vor- 
geschrieben ein Ablauf, dessen Folge einer entsprechenden Karteikarte parallel 
lauft. So wird z. B. im Individualversuch hintereinander geprüft: Auge (Farben- 
wahrnehmung, HelligkeitsempHndung, Entfernungsschatzen, AugenmaO), Hand 
(Aktivitat, Doppelführung, Tast-, Gelenkempfindung, Kraftimpuls usw.), die In- 
telligenz (Assoziationstempo, Kritikfahigkeit, logisches und kombinatorisches 
Denken, praktische Intelligenz, technische Intelligenz — soweit allgemein inter- 
essierend —, Rechnen) und in ahnlicher Weise die Aufmerksamkeit, die Gefühls- 
lage, die Arbeitsfahigkeit. Im ganzen sind in vorgeschriebenen Normalzeiten und 
Normalversuchsreihen dergestalt 22 Individualversuche und rund 20 Klassen- 
versuche „zwangslaufig® zu vollziehen. Daher lassen sich auch die eingeführten 
Normen besser bewerten, da natürlicherweise bei jeder Eignungsprüfung eine 
Ermüdung der Versuchsperson eintritt; es ist aber sehr bedeutsam, die Gewahr 
zu haben, daO jeder Versuch immer an gleicher Stelle gestanden hat. Auf diese 
Weise wird ein gewisser Mechanismus möglich, dêr den Laboranten das Arbeiten 
erleichtert. Ferner wird das Laboratorium durch entsprechende Vordrucke 
(Karteien für Personalbogen, für besondere Intelligenz- oder Gedachtnisprüfung, 
Muster für Einheitsgutachten und Kurven) entsprechend unterstützt. 

Die wesentliche organisatorische Ausgestaltung lag mir freilich, in diesem 
Zusammenhang, in einem weiteren Gedanken, den man als „Automatisierung“ 
der Prüfmittel bezeichnen könnte. 





Die praktische Erfahrung zeigt, 
wie ich a. a. O. bereits darge- 
stellt, daD für gröOere Betriebe 
die sogenannte „Probe“ oder der 
„Test“ mit Papier und Bleistift 
mangelhaft, ja sozialpolitisch ge- 
sehen für Erwachsene sogar be- 
denklich ist. Dem aufschreiben- 
den, beurteilenden Versuchsleiter 
glaubt niemand — der Maschine 
jeder. Versuchsleiter ersticken 
alsbald bei wirklichem Massen- 
betrieb in Testpapiermassen. Au- 
Abbiidung 2. Tachistoskop Oerdem wird und das trifFt 

mit automatischem Bildvorschub gerade psychologisch arbeitende 

Dilettanten — immer wieder die 
Arbeit auf die Durchführung der Probe selbst, das Auöere, das Mechanische, 
statt aufs Beobachten des Prüflings gelegt! Dazu treten haufige Versuchsfehler. 
Das alles hat mich veranlaOt, den Test aufs MindestmaG zurückzudrangen gegen- 
über Prazisionsprüfinstrumenten; und unter diesen wieder langsam — noch ist 
das Ziel nicht erreicht — die Vollautomatisierung zu versuchen. Hierbei wird 
dann der Einkomponententheorie, wie ich sie entwickelt, sehr leicht Rechnung 
getragen: Es gibt Automaten, die konstante Aufgabenmengen bieten, und auf 
„Zeit“buchung hinauslaufen. Solche, die wieder Einheitszeiten, also „Zwangs- 
tempo“, bedingen, und Stückzahlen messen. Endlich in letzter Form Apparate, 
die automatisch quantitativ und qualitativ die Ergebnisse festlegen, ohne daO 
der Versuchsleiter irgend 
etwas dazu zu tun hat. Es 
ist ganz unmöglich, hier auch 
nur annahernd die Grund- 
prinzipien meiner prakti- 
schen Anderungen des bis- 
herigen Systems zu erlautern. 

An Stelle dessen nur einige 
Beispiele: Das Tachistoskop . 

(vgl. Abbildung2) ist eines 
der besten und bekanntesten 
Prüfmittel; aber es for- 
dert vom Versuchsleiter Be- 
schickung. Hierbei muB er 
bei jeder Einzelprobe etwa 
20 25 kleine Karten in einen Abbildung 3. Schaltautomat für automatische Steuerung 


Giese, Zur BetriebsfQhrung psychotechnischer PrOfstellen 











Abbildung 5. Monotonieprüfer 

handlungsprüfer — auf den Begriff der Serienhandlung gehe ich an anderem 
Orte ein*) — (vgl. Abbildung 4). Der Prüfling muO hier elektrische, auf- 

*) Giese, Zur Psychologie der Arbeitshand. Zeitschrift für angewandte Psychologie. Bei- 
heft 1921 (KongreQbericht). 
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Rahmen spannen, darauF achten, daO die 
Reihenfolge genau eingehalten und jede 
Karte in richtiger Raumlage im Rahmen 
liegt. Ich ersetze diese geistige Arbeit 
durch mechanischen Vortrieb auf end- 
losem Bande, so daO sich automatisch 
Bild für Bild nach Erledigung eines Reizes 
v.orschiebt (natürlich kann der Vorschub 
auch bei Bedarf ausgeschaltet werden). 

Bei Bedienung eines Reaktionsbrettes 
benötigte ich vormals drei Personen. 

Durch Einführung eines Schaltauto- 
maten (vgl. Abbildung 3) laIJt sich die 
Zahl auf eine einzige reduzieren, die 
auOerdem nun die Gewahr hat, dali jeder Abbildung 4. Serienhandiungsprüfer 

Reiz zur genau vorgeschriebenen Zeit, 

genau vorgeschriebenem Ort erschien; was bei Handbetrieb ausgeschlossen. 
Auch hier werden die Fehlreaktionen der Versuchsperson automatisch gezahit. 
Ahnliche qualitative und quantitative Kontrollen gewahrleistet z. B. mein Serien- 
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blitzende Lampen ausschaiten und zwar so, daO immer eine gewisse, örtlich 
genau vorgeschriebene Zahl von Schaltern bedient werden muC. Alsdann wird 
eine neue Aufgabe gestellt usw.; man gewinnt so Einblicke nicht nur in die 
intellektuelle Auffassungskraft, als auch in die Einwirkung der Ermüdung, der 
Gleichförmigkeit des Geschehens auf die Arbeitsleistung. Es müflte daher ein 
Versuchsleiter standig die Schaltungen überwachen und neue Aufgaben stellen. 
Der Serienhandlungsprüfer benötigt keinen Versuchsleiter. Er bleibt sozusagen 
stehen, wenn die Versuchsperson faisch geschaltet hat. Er bucht automatisch 
die Zahl richtig erledigter Serienhandlungen in einer Einheitszeit (etwa V 4 ; 1; 
5 Stunden). Er stellt in unendlicher Reihe und steter Neukombination mittelst 

eingebautem Automaten stets 
neue Schaltungsaufgaben bei 
10 gegebenen Ausschaltlam- 
pen. — Zur PrüfungderMono- 
toniewirkung benutze ich das 
bimanuelle Abfangen von 
Stahlkugeln (vgl. Abbild. 5). 
Auch hier ist der Automat 
das einzig richtige: Das Bild 
zeigt die Vorrichtung, die 
selbsttatig die Treffer von den 
nicht abgefangenen Kugeln, 
ferner die rechte vori der 
linken Handseite trennt und 
selbsttatig für einen dauernden 
Kreislauf und stetes Kugel- 
material — durch Elevator — sorgt; ferner ebenso die Streuungsbahn der von 
oben herabrollenden Kugeln beliebig automatisch verandert. 

Ein weiterer organisatorischer Gesichtspunkt ist die Einführung von Klassen- 
versuchen. 

. Diese haben viel für, aber auch manches gegen sich. Das Geringwertige liegt 
in der Tatsache, daO manche Menschen mit anderen gemeinschaftlich ganz anders 
arbeiten, als allein. Man kann, wie bereits Moede getan*), dergestalt „Wettarbeit“ 
veranstalten. Zu Zwecken der Einflüsse der „Klasse" in diesem Sinne benutzt 
das Hallesche Institut einen besonderen „Akkordtisch" (vgl. Abbildung 6). Hier 
sitzen bis zu acht Personen dicht beieinander und können dieselbe Aufgabe (z. B. 
Pappringepacken) erhalten. Bei Kindern fand ich Leistungsveranderungen unter 
diesen Bedingungen bis zu ± 50 Prozent gegenüber der Alleinarbeit. 

Das Wertvolle liegt im Klassenversuche in Zeit- und Geldersparnis. Man 
muC in groBen Betrieben einfach dazu greifen. Wahrend in Halle die gesamte 
Einzeldurchprüfung 3 Probetage zu je 2 V 2 Stunde pro Kopf erforderte, ver- 
•) Siehe Moede, Experimentelle Massenpsychologie, Leipzig 1920. Verlag von S. Hirzel. 
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ringert das Klassenprinzip diese Spanne auf 4 Stunden, also nur 2 Tage (unter 
2 Tage soll man, will man Tagesdispositionen berücksichtigen, niemals herab- 
gehen!). Aber immer muB der Klassenversuch vereinigt sein mit einer Reihe 
von Einzelversuchen. Er ist ferner niemals (auöer bei Prüfung des „Wettbewerbs") 
auf akustisch wahrnehmbare Arbeitsvorgange (Rhythmen u. a. m.) auszudehnen. 
Dagegen kann sehr wohl das Ohr auf Horchfahigkeit, Tonunterscheidung, Ruhe 



Abbildung 7. Klassenzimmer des Halleschen Instituts 


der Hand, das Gedachtnis, die padagogisch-psychologische Intelligenzprüfung 
mittelst besonderer Vordrucke, die Untersuchung der Störbarkeit durch Gerausche 
usw. klassenweise erprobt werden. Das Bild (vgl. Abbildung?) zeigt das Klassen¬ 
zimmer des Halleschen Instituts. Jede Versuchsperson hat ihren „Arbeitsplatz", 
der durch Zwischenwande getrennt ist vom Nachbar. Bleistifte zu schriftlichen 
Arbeiten hangen bereit, ebenso die Tremometerkontaktstifte und Druckknopf- 
Kontaktleitungen, urn z. B. bei Gedachtnisversuchen oder Aufmerksamkeits- 
prüfungen die Zuordnung von Reiz und Reaktion zu ermöglichen. An der Wand 
ein gemeinsames Reaktionsbrett (jede Versuchsperson hat auf einen anderen Urreiz 
zu achten), darunter der Bourdon -Versuch für Massenpriifungen mit Dreibuchstaben- 
beobachtung und elektrischer Trefferbuchung. An jedem Arbeitsplatz ein kleines 
Tremometer-Lochblechtafelchen, ein Arbeitsvorratskasten (links), ein telephonischer 
AnschluO für ak-ustische Prüfungen, ein AnschluB der elektrischen Zeitleitung, 
welche alle Sekunden einen Kontakt gibt, AnschluB der elektrischen Trefferleitung, 
welche pro Platz die jeweils erzielten Treffer notiert, aber auch dem Versuchs- 
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leiter schriftliche Arbeit erspart, da er durch Druckknopf bei schriftlichen Prüfungen 
jeder Versuchsperson ihre Treffer sogleich festlegen kann. Für Gedachtnisversuche 
dient ein Gestell mit Drehkasten, berechnet für Fernbeobachtung und ebenfalls 
so elektrisch zu betatigen, daO die gleichzeitig beobachtenden Versuchspersonen 
auf Kontakte drücken, wenn ein Urreiz auf Vergleichsreiztafeln wieder auftaucht. 
(Auf dem Bilde ist das Gestell etwas den Arbeitsplatzen genahert worden.) Endlich 
an der Wand das Schaltbrett mit Automaten, welche die Reize selbsttatig ein- 
schalten und die Konsole mit den Zahlwerken für Treffer oder Zeit; pro Kopf 
je nach Schaltung 1 oder 2 Stück. Diese elektrischen Zahler werden mit Null- 
steliung versehen und eine neueste Konstruktion gestattet sogleich auch den Abdruck 
des Wertes (Zeit, Treffer oder Fehler), so daB künftig die Karteikarten dort für 



jede Versuchsperson sogleich 
mit den Ergebniswerten be- 
druckt werden können. Da- 
mit ist HöchstmaB der rech- 
nerischen Prazision und Per- 
sonalersparnis verbürgt. In 
ahnlicherWeise werden Per- 
sonalkosten in der Serie 
der Individualversuche durch 
Einführung des „Zentral- 
antriebs" herabgesetzt. Eine 


‘Abbiidung 8. Zwangsiaufapparat zentral gelagerte Aluminium- 


transmission setzt alle lau- 


fenden Apparate in Tatigkeit: Aufziehen, Umlaufkontrolle usw. fallen dadurch 
wiederum fort. 


Ein letzter organisatorischer Grundsatz hat zugleich theoretisch-psychologischen 
Hintergrund: namlich die Einführung der „Arbeitsprüfung“. — Die psychologische 
Analyse von singularen Funktionsprüfungen zeigt immer wieder, daB komplexere 
Beziehungen zwischen dem einzelnen den eigentlichen wirklichkeitsnahen Aus- 
druck der Persönlichkeit im praktischen Sinne geben. Dieselbe Praxis fragt in 
erster Linie nach der „Arbeit®, der Leistung des Individuums; so liegt es sehr 
nahe, in steigendem MaBe statt Einzelfunktionsprüfungen Arbeitsprüfungen in den 
Mittelpunkt der Diagnose zu rücken. Zudem ist das „Arbeiten®, das Schaffen, 
Erledigen von Aufgaben auf dem Wege der Eigentatigkeit auch bei schwierigen 
Personen unendlich leichter durchführbar, und im Falie von Renitenz charakte- 
ristischer, als jede passive Prüfung! Man sucht so „Arbeitsproben® in neutralen 
Sinne, die gleichsam überberuflich geartet sind, aber funktionelle Schichten treffen: 
reine Kopf-, reine Handtatigkeit. Hierhin gehort nach Kraepelins Vorgang z. B. 
das Reihenaddieren. Es laBt sich automatisiert zeitlich registrieren durch Ein¬ 
führung des Verfahrens von Roh- und Fertigfabrikatskasten mit elektrischer Zeit- 
(oder Mengen)zahlung. Für reine Handarbeit benutzt das Hallesche jnstitut das 
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Aufstecken von Pappscheiben auf Draht; hier wird entweder nur die Individual- 
zeit gehucht — da Fehler nicht vorkommen können, auOer bei schwer patholo- 
gischen Pallen — oder im Zwangstempo mit entsprechendem Apparat durch auto- 
matischen Abwerfer die Stückzahl der Leistung bei Einheitsarbeitszeit bestimmt. Der 
Zwangslaufapparat (vgl. Abbildung 8) gestattet auch das Arbeiten in unendiicher 
Reihe, indem etwa die oberen Transmissionsriemen zusammenzusetzende Einzel- 
stücke (für Bureauanwarter z. B. Umschlag-Briefbogen) bringt, wahrend der dritte 
das vereinigte Fabrikat davonführt, so dali die Versuchsperson spater wiederum die 
Gegenstande des unteren Riemens auseinandernehmen muC, urn sie auf Riemen 1 
und 2 erneut aufzustecken. Dergestalt ad inhnitum (Streichkontakte messen als- 
dann die Massen). Man kann in Glasern Schrot abwiegen und austarieren lassen, 
ebenso in Millimeterpapier Lö- 
cher stanzen lassen, kann Sterne 
aus Pappe mit Faden umspan- 
nen, Metallstreifen mit Schrau- 
ben verbinden: kurz mannig- 
fachste „Arbeitsproben® zur An- 
wendung bringen. Derartige 
Probearbeiten sind organisato¬ 
risch dann besonders vorteilhaft, 
wenn sie keinen Materialver- 
schleiO bedingen, was unschwer 
möglich ist. Auch Schwer- und 
Schwerstarbeit ist möglich; so 
z. B. das Drehen von Kurbeln, 
deren Widerstand 1—25 kg be- 
tragen kann*). Der Apparat 
bucht automatisch die Tourenzahl und Umdrehungsfolge bei beliebigster Be- 
lastung, Zeitdauer und Kurbelwahl (verandert nach Raumlage wie Lange). 
Diagnostisch kennzeichnend werden derartige Arbeiten immer dann, wenn sie un- 
vermerkt vor sich gehen; d. h. der Prüfling nicht ahnt, was eigentlich beobachtet 
wird (so registrieren diese Apparate z. B. das Ergebnis im Nebenzimmer). Man 
kommt auf dem Arbeitsweg auch zwanglos zum Spontanversuch, zum Arbeiten 
unter Gehelmkontrolle; doch eignen sich diese Dinge nicht zur Mitteilung vor 
einer breiteren Öffentlichkeit. — 

Organisatorisch gesehen ist der Arbeitsgedanke eine der aussichtsreichsten 
Prüfmöglichkeiten. Die Arbeit ist charakterisiert durch starke Varianten nach 
Alter, Geschlecht und Vorbildung. Man kann leicht Vorrichtungen hnden, die 
gestaffelt für alle taugen; so das Sortieren von 200 Figuren, das die Arbeitszeit 
wie die Arbeitsqualitat genau andeutet (vgl. Abbildung 9). (Die Abbildung zeigt 
ein alteres Modell. Ein neues Instrument bucht auch hier automatisch — auOer 

*) Vgl. Giese, Psychotechnische Kurbelstudien, „Technik in der Landwirtschaft®, 1921. 



Abbildung 9. Sortierapparat 
(alteres Modell, ohne automatische Fehlerregistrierung) 
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Arbeitszeit — die Figurenvertauschungen belm Abwurf von 200 Figuren in 24 ge- 
trennte Facher.) DaC man im Sinne der Arbeitskurve auCerdem die Variation 
der Leistung, die objektive Leistungsanderung (vormals ,Übung“ — „Ermüdung" 
gleichgesetzt) erschlielien kann, ist ein weiteres Mehr. Zum SchluO — und doch 
eigentlich zum Anfang aller Organisationen die Finanzfrage. — 

Es ist selbstverstandlich, daO Behörden und Organisationen jeder Art besonders 
heute spröde sind im Geben von Mitteln. Es ist ausgeschlossen, daQ Anfanger 
in der Praxis sofort darin mit „Forderungen" auftreten dürfen. Alle bisherigen 
Institute, die Mittel bekamen, batten Leistungen aufzuweisen; mindestens gewahrte 
die leitende Persönlichkeit auf Grund praktischer Tüchtigkeit Erfolgsgewahr. 
Und wenn z. B. das Hallesche Institut den — zumal für Mitteldeutschland sehr 
eigenartig berührenden — Erfolg zu verzeichnen hatte, daB der Provinziallandtag 
einstimmig die hnanzielle Unterstützung des Unternehmens von den auOersten 
Links- bis zu den extremsten Rechtsparteien zusagen konnte: so begründete sich 
dieses Ergebnis auf entsprechende psychologisch-praktische Vorarbeit, durch tat- 
sachliche Leistungen. Es war nicht nur Propaganda, Wirkung der Einrichtungen, 
als die nüchterne Ergebnisstatistik, die eine Übereinstimmung der psychologischen 
Diagnose, mit dem Leben drauBen (z. B. in Fallen der Kriegsverletztenfürsorge 
in rund 93 Prozent) festzustellen in der Lage war. Ebenso das offene Zugestehen von 
Grenzen, ja auch Fehlschlagen der Psychotechnik. Man muB allen neuen Unter- 
nehmungen immer wieder einpragen, daB nur der Erfolg weiteren Erfolg bringt. 
DaB am Anfang jedes Daueretats die Frage der Bewahrung steht und daB jede 
Methodik, die nicht rücksichtslos der Allgemeinheit dient und Gutes bringt, aus- 
gemerzt und aufs tote Gleis durch die ÖfFentlichkeit gedrangt wird: früher oder 
spater. Das oberste Gebot aller Betriebsorganisation eines neuzeitigen psycho- 
technischen Instituts ist gute, für die Allgemeinheit geeignete, ja trocken nütz- 
liche Arbeit. Erst darauf folgt der Luxus der theoretischen Forschung in einer 
praktischen Prüfstelle. — _ 

Meisterprüfung 

Mitteilung von Dr.W. Moede 

I m Psychotechnischen Laboratorium der Technischen Hochschule Charlotten- 
burg fanden im Auftrage der Industrie die ersten Meisterprüfungen statt. Die 
' Erfolgskontrolle ergab, daB zwischen den Urteilen des Laboratoriums und den 
Urteilen der Praxis eine recht befriedigende Übereinstimmung herrschte. Fol- 
gendes Programm wurde den Prüfungen zugrunde gelegt: 

I. Einfachere intellektuelle Fahigkeiten. 

1. BegrifFlicher Art. 

Erfassen der wesentlichen Bestandteile vorgelegter Texte sowie bekannter 
Werkstattverhaltnisse. 

Beispiel: Geben Sie den Hauptinhalt der Vorlage wieder, zu deren 
Durchsicht drei Minuten zur Verfügung stehen, oder wovon hangt der 
gute Gang einer Maschine ab? 
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2. GedachtnismaBiger Natur: 

a) Gedachtnis für Formen und Zahlen. 

Beispiel: Sie sollen nach einer kurzen Darbietung die Ihnen vor- 
geführte Zeichnung richtig wiedergeben und alle MaBe eintragen. 

b) Gedachtnis Für logisch-sachliche Zusammenhange. 

Beispiel: AusschuC, Arger, Entlassung; 

Sonne, Warme, Ernte. 

Die Reihe von 15 mal je drei Worten wurde zweimal vorgelesen, und 
es sollten auf das jeweilige erste Wort einer beliebig herausgegriffenen 
Zeile die dazugehörigen zweiten und dritten Worte hingeschrieben werden. 

3. Beobachtungsgabe: 

a) von Menschen, 

b) von Material. 

Beispiel: Es wurden symmetrische Zeichnungen vorgelegt mit ge- 
ringen Abweichungen der beiden Halften, und es sollten alle auf- 
gefundenen Merkmale auf der Zeichnung gekennzeichnet werden. Oder 
es wurde Material mit kleinen Fehlern vorgelegt, die erkannt werden 
sollten. 

II. Schwierigere intellektuelle Funktionen: 

A. Urtellen und SchlieOen, Erfassen von Gründen und Folgen. 

1. Verstehen und Wiedergabe verwickelter fabrikations- und betriebs- 
technischer Gedankengange sowie Zusammenhange. 

Beispiel: Es wurde an der Tafel erörtert, unter welchen Bedin- 
gungen man die Drehbank, den Halb- sowie den Vollautomaten ver- 
wendet. Es wurden kurze Berechnungen vorgeführt, auf welche 
Weise bei gegebenen Auftragen und gegebenem Menschenmaterial 
die einzelnen Maschinen am zweckmaOigsten zu verwenden sind. 
Die Lohnkosten pro Stück wurden durch Rechnung ermittelt. Den 
zweimal vorgeführten Gedankengang sollte der Prüfling schriftlich 
wiederholen. Die Anzahl der richtig wiedergegebenen Inhalte wurde 
zur Bewertung der Leistung benutzt. 

2. Beurteilung der Verwendungsfahigkeit zu vergleichender Werkzeuge 
und Arbeitsverfahren und Begründung der zweckmaBigsten Anwen- 
dungsweise nach Ursachen und Folgen. 

Beispiel: Tasterzirkel, Schublehre, Mikrometer und Rachenlehre 
sollten auf zweckmaBigste Verwendungsfahigkeit beurteilt werden. 

B. Kombinationstatigkeit und selbstandige gedankliche Leistungen auf den 
verschiedensten Gebieten des Werkstattenlebens. 

Beispiel: Selbsttatige Lösung gestellter Aufgabe konstruktiver und 
organisatorlscher Art. 
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III. Werkstattwichtige Fertigkeiten. 

1. Intellektueller Art: 

a) Ausdrucks- und Schriftgewandtheit, 

b) Rechenfertigkeit. 

2. Manuell: 

a) Leistungsproben für Gefühls- und Prazisionsarbeiten durch Ein- 
stellung psychotechnischer Prüfgerate, 

b) Geschicklichkeitsleistungen. 

IV. Technisch-konstruktive Fahigkeiten. 

1. Zeichnungen lesen. 

2. Entwurf von Zeichnungen nach Beschreibung. 

3. Zusammensetzung verwickelter Maschinen und Vorrichtungen aus ge- 
gebenen Teilen oder Erganzung der Vorrichtung oder Maschine aus 
lückenhaften Elementen. 

4. Lösung konstruktiver Aufgaben bei freier Zielsetzung. 

Beispiel: Es wurde die Aufgabe gestellt, für die fortlaufende Messung 
eines dunnen Fadens eine geeignete MeOeinrichtung zu entwerfen. 

V. Organisatorische Befahigung auf dem Gebiete der 

1. Fertigung: 

a) Entwurf und Begründung der besten Art einer auszuführenden 
Werkstattarbeit. 

Beispiel; Ein Brett ist auf die zweckmaCigste Art in bestimmter 
Wèise zu benageln und das beste Arbeitsverfahren ist bis auf Einzel- 
heiten genau zu entwerfen und zu begründen. 

2. Werkstattverwaltung: 

a) Materialkontrolle, 

b) Auftragsdurchführung (Termin- und Qualitatseinhaitung), 

c) Gewahr grööter Wirtschaftlichkeit. 

Beispiel zu 2b: Was tun Sie, wenn Sie einen Liefertermin nicht 
einhalten können oder wenn Sie einen Akkord überschreiten müssen? 
Beispiel zu 2c: Welche Posten muB ein Haushaltungsbuch in einer 
Werkstatt enthalten und wie führe ich es? 

3. Menschenbehandlung: 

a) Einführung neuer Arbeitsverfahren. 

Beispiel: Auf welche Weise führen Sie ein neues Verfahren am 
besten und reibungslos ein, von dessen Güte für das Unternehmen 
und den Arbeiter Sie selbst überzeugt sind? 

b) Verhandlungstechnik bei gegebenen Menschen und Umstanden im 
Wirklichkeitsversuch und bei schriftlicher Darstellung. 
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Die psychotechnische Meisterprüfung gliedert sich in zwei Gruppen. Einmal 
werden rein formale intellektuelle Fahigkeiten geprüft, wobei keineriei besondere 
Kenntnisse vorausgesetzt werden, sondern nur die allen Arbeitern gelaufigen 
Werkstatterfahrungen. Trotzdem zeigte sich auch hier, wie die intellektuell hoch- 
wertigen Prüflinge in ganz anderer Weise mit dem gleichen Erfahrungsmaterial 
arbeiteten und es beherrschten. Zweitens konnte aber nicht Verzicht geleistet 
werden auf bestimmte Aufgaben, die eine Reihe von speziellen Kenntnissen, die 
den einzelnen Berufskreisen der Prüflinge entnommen waren, voraussetzen. Auch 
hier wurde keineswegs der Hauptwert auf die Kenntnisse gelegt, sondern auf die 
intellektuelle Verarbeitung der Kenntnisse und den Überblick, den der Prüfling 
über die Verursachungsreihen der Werkstattgeschehnisse besitzt. Beispielsweise 
konnte an der kritischen Beurteilung beschadigter Werkzeuge erkannt werden, ob 
der Prüfling nur an eine Ursache dachte oder alle in Frage kommenden Umstande 
berücksichtigte und kritisch mlteinander abzuwagen in der Lage war. SchlieQlich war 
auch die Prüfung der reinen Handgeschicklichkeit erforderlich, da mitunter hand- 
geschickt hochbefahigte Prüflinge als Meister vorgesehen sind, aber trotzdem versagen, 
da es ihnen an den für den neuen Posten erforderlichen Fahigkeiten völlig gebricht. 

Je nach der Lösung der Aufgaben konnte erkannt werden, ob der Schwer- 
punkt der Begabung auf dem Gebiet der reinen Handgeschicklichkeit oder der 
Fabrikationstechnik oder derWerkstattverwaltung oder der Menschenbehandlung lag. 

Aus der Industrie wurden als Gegeninstanz die Urteile eingereicht, die in den 
meisten Fallen eine sehr interessante Beziehung oder völlige Übereinstimmung 
mit dem Laboratoriumsgutachten aufwiesen. Insgesamt erstrecken sich die Er- 
fahrungen des Laboratoriums auf etwa 35 Prüflinge, die den verschiedensten 
Zwelgen der Metall- und Elektroindustrle entstammten. Die Leitung der Prüfung 
lag in den Handen von Professor Schlesinger und Dr. Moede. 


Mathematische Unterrichtserfahrungen an der Begabtenschule 
des Köllnischen Gymnasiums 

Von Jacques Rabau, Studienrat am Köllnischen Gymnasium zu Berlin 

Wir beginnen im folgenden mit der Verölfentlichung der Erfahrungen, die die ein¬ 
zelnen LInterrichtenden an den Berliner „Begabtenschulen" gemacht haben, um die 
grofSe Unkenntnis, die Ober die Erfolge dieser Anstalten zur Zeit noch berrscht, zu 
beseitigen. Weitere VeröfPentlichungen werden folgen. Die Schriftleitung. 

E S ist eine-merkwürdige Tatsache, daC nach vier Jahren Begabtenschule in 
Berlin die Frage nach ihrer Existenzberechtigung immer noch eine strittige 
ist. Was von den Gegnern bisher ins Feld geführt worden ist, um die Not- 
wendigkeit des Fortbestandes dieser Anstalten in Abrede zu stellen, soll eigent- 
lich weniger die Begabtenschulen diskreditieren, als vielmehr die Zukunftsschule 
propagieren. Nun hat aber jene schon eine Reihe von Proben ihrer Leistungs- 
fahigkeit abgelegt, wohingegen diese mit Erfahrungen verteidigt und befürwortet 
wird, die in Zukunft erst noch gemacht werden sollen. 
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Mir ist nicht bekannt, daO sich die Gegner der Begabtenschule durch regel- 
maOiges Hospitieren von ihrem Unwert überzeugt hatten. Indessen will ich den 
Grund für diese Antipathie in uns seibst suchen, in uns, die wir an diesen An- 
stalten unterrichten. OfFenbar ist es unsere Schuld, wenn die Öffentlichkeit 
wenig oder nichts von unserem Betriebe erfahrt und unserer Arbeit daher fremd 
gegenübersteht. Diesem Mangel abzuhelfen und eine Reihe weiterer VeröfFent- 
lichungen zu veranlassen, wollen folgende Zeilen sich bemühen. 

Als ich vor P/a Jahren den Unterricht am Köllnischen Gymnasium über- 
nahm, war ich mir von vornherein darüber klar, daO dieses Schülermaterial 
nach einer ganz anderen Methode unterrichtet werden müfite als Normalschüler. 
Zunachst wurde mir die damalige Untersekunda gymnasialis übertragen. Der 
besonderen Auffassungsgabe der Schiller entsprechend verfolgte ich im AnFang 
das Prinzip, in einer Lektion ungefahr das Doppelte einer gewöhnlichen Unter- 
richtsstunde durchzunehmen. Dies wurde von der Klasse ohne jede Schwierig- 
keit (mit Ausnahme elnes Schillers) bewaltigt, so daO ich das vorgeschriebene 
Pensum, das an sich natiirlich schon umfangreicher als sonst ist, noch vor SchluO 
des Semesters hatte erledigen können. Bei dieser vornehmlich rezeptiven Tatig- 
keit der Klasse hatte ich leicht eine Rekordleistung erzielen können. 

Als ich erkannte, daO die Erreichung des vorgeschriebenen Klassenzieles ge- 
sichert war, konnte ich mir erlauben, mit der Klasse zu experimentieren. Ich 
ging dazu über, sie mehr zur produktiven und intuitiven Leistung heranzuziehen, 
wozu ja die Mathematik in vorbildlicher Weise geeignet ist, da sie sich in höherem 
MaOe als andere UnterrichtsFacher an das rein logische, deduktive Denken wendet. 
In welcher Weise ich vorging, soll weiter unten an einer skizzierten Probelektion 
gezeigt werden. Deduktionen, die ich einer Normalklasse bei Neudurchnahme 
des Pensums seibst gegeben hatte, ja hatte geben mussen, lieO ich jetzt die Klasse 
seibst zu hnden versuchen. Der Versuch gelang! Mit Freude und Ehrgeiz Folgte 
sie mir auF diesem neuen Wege, die Lust am produktiven Schaffen hatte sie 
erFaöt! Zwar verlangsamte sich bei dieser Methode das Tempo des Fortschreitens; 
aber'erstens konnte ich wegen des erreichten Vorsprunges etwas abstoppen, und 
zweitens ist ja der Zweck des mathematischen Unterrichts nicht die Erlernung 
möglichst vieler Satze und Formeln, am allerwenigsten bei solchen Schülern. 

Dennoch übertraF das Tempo schon nach wenigen Stunden das einer Nörmal- 
klasse, da einige besonders Veranlagte zur AuFfindung eines Beweises oder zur 
Herleitung einer Formel dank ihrer intuitiven Findigkeit oFt weniger Zeit be-' 
nötigten als manche andere Klasse zur ErFassung des vom Lehrer vorgetragenen 
Gedankenganges. Hinzu kam noch, daO bei solcher Behandlung des Stoffes die 
Wiederholungen zu Beginn einer Stunde sich Fast erübrigten, wahrend sie doch 
sonst nicht selten einer neuen Durchnahme nahekommen. 

Zum Vergleich problerte ich dasselbe VerFahren in einer Normalklasse des 
Köllnischen Gymnasiums — mit absolut negativem ErFolge. Ein einziger Schiller 
ware wohl dazu pradestiniert, wahrend in der Begabtenklasse nur ein einziger 
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versagte. Was also dort Ausnahme ist, gilt hier als Regel. Bildlich möchte ich 
den Unterschied zwischen diesen Klassen so ausdrücken: Dort schwimmt man 
gegen, hier mit dem Strom. 

Die instinktive, nicht selten spontane TrefFsicherheit in der AuFlindung von 
Wegen, die zum Beweise eines Satzes führen, ist oft ganz erstaunlich. In kom- 
plizierten Figuren werden die richtigen Hilfslinien und Beziehungen gefunden, 
bekannte Satze an der richtigen Stelle im entscheidenden Moment angewandt, 
zwei, drei, vier Varianten einer Verifikation gefunden, die gelegentlich mir selbst 
neu sind. Überhaupt ist die Verifikation eines ihnen unbekannten Satzes, einer 
aufgestellten Behauptung sowie die Aufdeckung des Fehlers einer falschen Be- 
hauptung ihre starke Seite. Ich habe aus oftmals gemachter Erfahrung die Über- 
zeugung gewonnen, daö gerade diese mir sehr genau bekannte Klasse, an ihrer 
Spitze der genial veranlagte Schüler Fr., den gröOten Teil aller Satze der Schul- 
mathematik auF geringe Andeutungen hin selbst neu zu finden fahig ist. Nie, auch 
nicht wahrend meines mehrjahrigen Aufenthaltes im Auslande, habe ich einen Schüler 
wie diesen vor mir gehabt. Sein Name wird sicher in ZukunFt genannt werden. — 

Die folgende Probelektion soll veranschaulichen, in welcher Weise ich seit 
jenem ersten gelungenen Experiment nunmehr stets den mathematischen Lehr- 
stofF behandle: 

In der Geometrie hatte ich die Ahnlichkeitssatze durchgenommen und wollte 
als erstes Beispiel für deren Anwendung den Höhensatz fürs rechtwinklige Drei- 
eck ableiten. Ich sagte der Klasse: „Wir wollen heute mit Hilfe der gefundenen 

Satze über die Ahnlichkeit von Dreiecken 
einen neuen Satz herleiten und zwar 
einen Satz von der Höhe eines recht- 
winkligen Dreiecks.® Es wurde zunachst 
nebenstehende Figur an die Tafel gezeichnet. 
Folgende Fragen entwickelten dann den 
Satz (in den Klammern stehen die zuge- 
hörigen Antworten): 

1. Wieviel rechtwinklige Dreiecke enthalt unsere Figur? (Drei.) 

2. Was erkennen wir von diesen drei Dreiecken? (Alle slnd einander ahnlich.) 

3. Welches von diesen Dreiecken hat für uns kein Interesse? {A B C.) 

4. Warum? (Die Höhe ist darin nicht Seite.) 

5. Was wissen wir von den Seiten der beiden Teildreiecke? (Sie sind pro- 
portioniert.) 

6. Wieviel Proportionen können wir also bilden? (Drei.) 

7. Welche Eigenschaft muB die jetzt anzusetzende Proportion haben? (Sie 
muö CD als Proportionale enthalten.) 

8. Welche von den drei Proportionen müssen wir wohl jetzt ansetzen? 
(AD: CD = CD: DB; daB z. B. AC: CD = BC: BD ungeeignet ist, wird erkannt.) 

9. Welchen Satz drückt diese Proportion aus? (Formulierung des Höhensatzes.) 

P. P. III, 1. . 2 
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AnschlieOend steilte ich die Aufgabe, den bereits bekannten Kathetensatz in 
analoger Weise zu verifizieren. Die Auswahl der richtigen Dreiecke und das 
Aufstellen der richtigen Proportion wurde selbstandig durchgeführt. 

Es ist klar, daC sich die vorgeführte Methode nicht für gewöhnliche Klassen 
eignet. Den Unterschied zwischen dieser Behandlungsweise und dem sonst 
üblichen Unterrichtsverfahren möchte ich an der Frage Nr. 2 naher beleuchten: 

In einer normalen Durchschnlttsklasse hatte ich an dieser Stelle den Schülern 
gesagt: „Vergleicht die Winkel der beiden Dreiecke ABC und ADC; was hndet 
Ihr?“ (Gleichheit.) Dabei wird es eine Reihe von Versagern geben, die nichts 
sehen. „Vergleicht ebenso ABC mit DBC." — „SchlieBlich ADC mit DBC."^ — 
„Was für Dreiecke haben wir also hier?“ Man beachte, dalJ bei diesen Fragen 
kaum falsche Antworten möglich sind, jeder Schritt wird von dem Lehrer sorg- 
lich betreut. 

In einer besseren Normalklasse würde ich statt Nr. 2 sagen: „Ich behaupte, 
dall z. B. Dreieck ABC dem Dreieck ADC ahnlich ist! Warum?“ Die Antwort, 
weil sie gleiche Winkel haben, setzt bei den Schülern folgenden SchluO voraus: 

Diese Dreiecke sind ahnlich. 

Alle ahnlichen Dreiecke haben gleiche Winkel. 

Diese Dreiecke müssen gleiche Winkel haben. 

Hier ist die Möglichkeit gegeben, einen Fehler zu machen; der Untersatz 
könnte auch lauten: Alle ahnlichen Dreiecke haben proportionierte Seiten. Dieser 
Weg muB als aussichtslos erkannt werden. Somit hat der Schüler jetzt zu prüfen, 
ob Winkelgleichheit feststellbar ist. Hat er sie gefunden, dann ist seine Auf¬ 
gabe gelost. Man beachte, daO ihm in dieser SchluOfigur der Obersatz und da- 
mit der wichtige Mittelbegriff der Ahnlichkeit gegeben war. Die Vollendung der 
SchluOfigur lauft also auf die Beantwortung der (implizite von mir gestellten) 
Frage hinaus, ob die Dreiecke gleiche Winkel haben oder nicht. Dazu muB ein 
bekannter Satz von der Summe der Dreieckswinkel zu Hilfe genommen werden. 
Für den gröBeren Teil der Klasse ist diese Beweisführung schwer zu finden, 
aber doch möglich. 

Nun zur Frage 2 der Probelektion selbst. Die richtige Antwort, daB die Drei¬ 
ecke alle drei ahnlich seien, kann nur gefunden werden auf Grund folgender 
SchluBreihe: Laut Ankündigung sollen die Ahnlichkeitssatze angewandt werden — 
vermutlich wird es sich hier also um ahnliche Dreiecke handeln — dann müBten 
' die Winkel der Dreiecke einander gleich sein — ich untersuche, ob dies der 
Fall ist, — ich linde, daB tatsachlich Übereinstimmung der Winkel besteht und 
schlieBe nun rückwarts: 

Diese Dreiecke sind gleichwinklig; 

Alle gleichwinkligen Dreiecke sind ahnlich; 

Diese Dreiecke sind ahnlich! 

Hier muBte der Schüler sowohl den Obersatz, also auch den entscheidenden 
Mittelbegriff der Gleichwinkligkeit, als auch den Untersatz ganz selbstandig finden 



Rabau, Mathematische UnterrichtserFahrungen an der Begabtenschule usw. 


19 


und zwar auf Grund einer SchluDkette; er ist intuitiv und assoziativ, d. h. also 
produktiv tatig. Darin liegt der wesentliche Unterschied zwischen dieser Methode 
und dem gewöhnlichen Unterrichtsverfahren, das den Schiller nur zur Rezeption, 
Reproduktion und Assoziation heranzieht. Noch schwieriger ist die Beantwortung 
der Fragen 3, 4 und 8 oder gar die analoge Herleitung des Kathetensatzes gleich 
im AnschluO an diese erste Anwendung der Ahnlichkeitssatze, wie sich durch 
eine ahnliche Analyse zeigen lal3t. Hier ofFenbart sich eben die angeborene 
Begabung, die sich weder durch FleiB noch durch Übung ersetzen laBt. 

Die dritte Frage kommt für einen gewöhnlichen Unterricht auch nicht in Betracht. 
Die richtige Antwort, wenn sie nicht zufallig richtig erraten wird, (daher zur Kon- 
trolle Frage 4, die ja eigentlich die Voraussetzung zur Antwort 3 bildet) kann nur 
der mit mathematischem Instinkt Begabte geben. Nr. 1 und 2 hatten bisher nur 
klargestelit, daO es sich in der Figur um drei untereinander ahnliche Dreiecke 
handelt. Nr. 3 sagt nur, daO eines davon auszuschalten sei, gibt also den AnstoO 
zu folgender Überlegung: Ein Dreieck soll fortfallen — bleiben zwei übrig — diese 
sind ahnlich — deren Seiten also proportioniert — es wird also eine Proportion 
aufzustellen sein —darin sind die Dreiecksseiten Glieder — probiere ich eine solche 
Proportion für das ganze Dreieck und ein Teildreieck — jedes Mal fehlt CD auf 
einer Seite der Proportion — CD ist aber das Ziel — bei den beiden Teildreiecken 
kann CD leicht in Ansatz gebracht werden — also hat Dreieck ABC weniger oder 
wie die Frage sich ausdrückte kein Interesse. Diese SchluDkette wickelt sich bei 
mehreren Schülern schneller ab, als beim Leser das Überlesen dieser letzten Zeilen. 
Das Eigentümliche und nicht Analysierbare ist hierbei, daO man zur Auffindung 
des gesuchten Unbekannten (so paradox es auch klingen mag) dieses eigentlich 
schon wissen oder doch deutlich ahnen muB, Diese mathematische Sehergabe 
ist es, die in Normalklassen seiten oder nie, in unseren Klassen dagegen oft 
auftritt. 

Nr. 5, 6 und 7 bereiten die entscheidende Frage 8 vor, die ein hohes MaB 
mathematischer Intuition voraussetzt. Sie bildet den Höhepunkt und zugleich die 
Entspannung des ganzen Denkprozesses. Hier entfaltet sich die in Frage 3 auf- 
gekeimte Ahnung zur reifen Frucht; in Nr. 9 schlieDlich erhalt der gefundene 
Diamant seinen SchlifF. 

Im Vorstehenden habe ich ein Beispiel naher beleuchtet, das nicht etwa ein 
ausgewahltes Musterbeispiel sondern unser tiigliches Brot ist. Die Schuier haben 
sich leicht und mit wahrhafter Freude auf diese Methode eingestellt, die ihnen 
die Mathematik zum Lieblingsfach gemacht hat. Das geht sogar so weit, daB ich 
in diesem an Hitzeferien so überreichen Sommer oft gebeten wurde, die sonst 
ausfallende Mathematikstunde in dem kühlereh Physikraum zu erteilen, da die 
Klasse auf ihre Stunde nicht verzichten wollte. 

Neben diesen allgemeinen Leistungen, die gewiB ein recht erfreuliches Licht 
auf die Institution der Begabtenschule werfen, könnte ich noch von einer Reihe 
besonders hervorragender Einzelleistungen berichten. Auf zwei Falie möchte ich 

2 * 
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mich hier beschranken, da sie zur Charakterisierung des höheren Niveaus dieser 
Schuier genügen dürften. 

In jeder Woche halte ich einen naturwissenschaftlichen Diskussionsnachmittag 
ab, an dem die Teilnahme freiwillig ist auch für die Normalschüler des Köll- 
nischen Gymnasiums. Dabei steilte ich gelegentlich folgende Aufgabe: Auf unseren 
astronomischen Beobachtungsturm führt eine lange Treppe, die abends völlig im 
Dunkeln liegt. Wir wollen sie durch eine elektrische Lampe erleuchten. Am 
unteren Ende der Treppe soll ein Schalter liegen, am oberen Ende ein zweiter, 
damit man. oben ausschalten kann, wenn man beim Hinaufsteigen unten ein- 
geschaltet hat. Kommt nun ein Nachzügler, dann soll er wieder unten einschalten 
können, obwohl oben ausgeschaltet worden ist. Wie ist die Schaltung zu legen? 
Die Einrichtung des Schalthebels hatte ich vorher gezeigt. 

Für diese Aufgabe interessierten sich fünfSchüler, drei Begabte und zwei regulare 
Gymnasiasten. Diese batten gerade im Unterricht Elektrizitatslehre beendet (bei 
mir selbst) und waren die besten Schüler ihrer Klasse. Die drei Begabten hatten 
noch nicht Elektrizitat durchgenommen. Ich lieB jeden getrennt arbeiten. Nach 
V 4 Stunde gaben die beiden Gymnasiasten auf, sie kamen nicht dahinter. Die 
drei Begabten losten samtlich die Aufgabe, einer von ihnen sogar in fünf Minuten. 
Der eine hatte sich sogar einen eigenen Schalthebel konstruiert! 

Es war der BegrifF des Logarithmus als Exponent und die bevorzugte Be- 
nutzung der Basis 10 besprochen worden. Darauf machte ich das waghalsige 
Experiment, ohne jegliche Anmerkung oder Andeutung die Gleichung 19"" = 65 
zur Lösung zu stellen. Nach einigen Minuten allgemeinen Schweigens meldet 
sich der Schüler Kr. -und schreibt folgendes an die Tafel: 

19^ = 65 
(10>)* = 65 
i(yy = 65 
lO'y = 10^ 

2 
2 

y 

log 65 
log 19 

Derartige Belspiele lielJen sich noch eine ganze Reihe anführen. 


xy = 

X = 

JC = 


(Ein zweiter Aufsatz Ober diesen Gegenstand folgt.) 
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Beitrag zur Psychotechnik der Schreibmaschine 
ünd ihrer Bedienung 

II. Rationalisierung der Maschinenkonstruktion 
auf psychotechnischer Grundlage 
Von A. Schilling, Dipl.-Ing. 

W ahrend der Werkzeugmaschinenbau schon frühzeitig erkannt hat, daB es 
zur Erreichung höchster Leistungsfahigkeit nicht genügt, die technischen 
Einrichtungen einer Maschine zu vervolikommnen und zu vermehren, sondern 
daB vor allem auch alle Einrichtungen bedlenungsgerecht liegen mussen, d. h. daB 
sie den psycho-physischen Eigenschaften des bedienenden Menschen angepaBt 
sein müssen, sind Bestrebungen in dieser Richtung beim Schreibmaschinenbau 

erst neueren Datums und 
haben bisher nur geringe 
praktische Folgen gehabt. 

Die mit der Verbreitung 
der Schreibmaschine zu- 
nehmenden Klagen über 
geringe Leistungsfahigkeit 
und haufige Krankheiten der 
Maschinenschreiberinnen 
können nur durch bessere 
Anpassung der Maschine 
an den Menschen abgestellt 




Abbildungl. Bewegungdes 
Handgelenkes beitn Tippen 


Abb. 2. Bewegung des Hand¬ 
gelenkes beim Zehnfinger- 
schreiben 


werden. Die vorliegenden Untersuchungen sollen dazu beitragen, eine einwand- 
freie wlssenschaftliche Grundlage für die Vervollkommnung der Schreibmaschine 
zu schaffen und auch dazu, die Vor- und Nachteile von Abanderungsvorschlagen 
rechtzeitig übersehen zu können. 

Am deutlichsten zeigt sich der Mangel an praktischen Messungen bei der 
Tastaturfrage, die hier hauptsachlich behandelt werden soll. Ehe an die eigent- 
liche Frage herangetreten werden kann, muB klargestellt werden, ob bei der 
Schaffung einer neuen Tastatur der Blind- oder der Sehendschreiber berück- 
sichtigt werden soll. Sehendschreiben ist das ursprüngliche und herrscht bei 
uns in Deutschland noch bei weitem vor. Das Blindschreiben ist aus dem Be- 
streben heraus entstanden, die groBen Muskeln durch Beschaftigung kleinerer zu 
entla'sten, die Armmuskeln sollen ruhen und den Tastenanschlag der Finger- 
muskulatur überlassen. Wegen der raumlichen Ausdehnung der Tastatur und 
der geringen Fingergeschicklichkeit wird dies zwar nicht vollstandig erreicht, 
aber diese Schreibweise bedeutet doch eine wesentliche Entlastung der Arm¬ 
muskeln, wie Abbildungen 1 und 2 zeigen. Die Lichtkurven hierin geben die Be- 
wegungen des Handgelenkes beim Schreiben wieder. Urn zu zeigen, wie schnell 
und ruckartig diese Bewegungen ausgeführt werden, wurde die auf dem Hand- 
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Abbildung 3 


gelenk angebrachte 
Glühlampe durch ei- 
nen Stimmgabelkon- 
takt SOmal pro Se- 
kunde zum Aufleuch- 
ten gebracht, so daQ 
der Weg von Licht- 
punkt zu Lichtpunkt 
in Vso Sekunde zu- 
rückgelegt sein mu(3. 
Aus diesen Bildern ist 
deutlich zu ersehen, 
daiJ der Unterarm 
beim Blindschreiben 
viei ruhiger liegt als 
beim gewöhnlichen 
Tippen. 

Trotz der augenscheinlichen Vorteile des Blindschreibens bleiben schatzungs- 
weise nur V 2 bis 1% aller Schülerinnen nach dem Übergang in die Praxis bei 
dieser Schreibweise, Aus diesem Grunde glaubte man bisher meist, daB das 
Blindschreiben für Anfanger im allgemeinen langsamer zu gröBerer Schnelligkeit 
führe und auch ermiidender sei. Um diese Frage zu klaren, wurden je eine 
Klasse für Blind- und Sehendschreiber eingerichtet, die genau nach den gleichen 
Lehrplanen unterwiesen wurden. (Vgl. Menzei, Praktische Psychologie, -Band II, 
Heft 9, Seite 269.) 

Aus den dort gezeigten Leistungskurven geht hervor, daB in den ersten Unter- 
richtswochen belde 
Gruppen im Ab- 
schreiben glatter 
Texte ungefahr 
gleichwertig sind. 

Dann aber bleiben 
die Sehendschrei¬ 
ber immer mehr 
hinter den Blind- 
schreibern zurück, 
die einen viel stür- 
mischeren und auch 
langer anhaltenden 
Übungsanstieg er¬ 
kennen lassen. — 

Ein am SchluB 
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der Ausbildung nach 
210 Unterrichts- 
stunden abgehaltenes 
Dauerschreiben von 
2’ 2Stu^den(Absch^ei- 
beneinesunbekannten 
Textes) batte die in 
Zahlentafel 1 und 2 
dargestellten Ergeb- 
nisse. 

Zur Erlauterung 
dieserZahlentafeln sei 
folgendes gesagt: In 
Tafel 1 sind für jede 
Haibstunde und Für 



Abbildung 5 


die Gesamtzeit die Anschlage, Fehler, Fehlerhaufigkeit pro 1000 Anschlage und 
die Wertzahl vermerkt. Die Wertzahl soll ein MaBstab für die Gesamtleistung 
sein unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Anschlage und Fehler. Zu diesem 
Zwecke wurden für jeden Fehler 30 Anschlage in Abzug gebracht, im Gegensatz 
zu den meisten deutschen Bestimmungen für Wettschreiben, nach denen 5 An¬ 
schlage pro Fehler in Abzug zu bringen sind. Den Faktor 5 kann man damit 
begründen, daC zum Überdrucken des falschen Buchstabens ungefahr die Zeit 
für 5 Anschlage verlorengeht. Bei der Anwendung dieses Faktors zeigt sich 
jedoch, daB Arbeiten mit geringer Fehlerzahl nur deswegen eine ungünstigere 
Wertzahl erhalten, als solche mit groBer Fehlerhaufigkeit, weil die letzteren 



einige 100 Anschlage, 
also nur wenige Zeilen, 
mehrhaben. InWürdi- 
gung dieses Umstandes 
ziehen die Amerikaner 
10 bis 15 Anschlage pro 
Fehler ab. Bei den 
vorliegenden Arbeiten 
ergab der Faktor 30 
eine nach subjektivem 
Empfinden gerechte 
Rangreihe. 

In Abbildung 3 sind 
die gesamfen Anschlage 
dereinzelnenVersuchs- 
personen und dieMittel- 


Abbildung 6 


werte der Blind- und 
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Sehendschreiberinnen 
aufgezeichnet. Die Über- 
legenheit der Blind- 
schreiber in der Schreib- 
schneliigkeit ist klar er- 
sichtlich. 

In Abbildung 4 sind 
die Fehlerprozente dar- 
gestellt. Die Kurven 
zeigen, daö die Sehend- 
schreiber fehlerfreier ais 
die Blindschreiber arbei- 
ten, wobei ailerdings die • 


geringere Schreibgeschwindigkeit zu berücksichtigen ist. 

Abbildung 5 zeigt die Wertzahlkurve. Trotz des groBen Abzuges von 30 An- 
schlagen pro Fehler sind die Blindschreiber die Überlegenen. 

Abbildung 6 zeigt die mittlere Anschlagzahl pro Halbstunde und die dazu- 
gehörigen Fehlerprozente. 

In Abbildung 7 sind die entsprechenden Anschlagzahlen und Fehler zu Wert- 
zahlkurven zusammengefaBt. 

Die Kurven in Abbildung 8 entsprechen denen in Abbildungen 6 und 7. 
Sie zeigen die Leistungen von zwei sehr guten Blindschreiberinnen bei einem 
272 Stündigeni Dauerschreiben. 

Aus Abbildung 6 ist ersichtllch, daB die Anschlagzahl nach langerer Schreib- 
dauer abnimmt unter gleichzeitigem Ansteigen der Fehlerhaufigkeit. Hierin drückt 
sich die zunehmende 
Ermüdung aus. Die 
mittleren Anschlag¬ 
zahlen und auch die 
mittleren Wertzahlen 
der Blindschreiber 


höher als die der 
Sehendschreiber,aber 
die lallende Tendenz 
der Kurve ist bei den 
Blindschreibern star- 
ker ausgepragt. Hier- 
aus darf nicht ohne 
weiteres gefolgert 
werden, daB die Er¬ 
müdung der Sehend- 



Abbildung 8. Leistungskurven geübter Schreiberinnen 
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Tafel I 















Blindscbreiber 










Sebendscbreib. 

Gesamtleistung 
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schreiber geringer ist als die der Bllndschreiber, da es sich ja um Anfangerinnen 
handelt, bei denen die Übung verschieden weit fortgeschritten ist, wie aus ihrer 
Leistungskurve bei Abschriften hervorgeht. (Siehe Menzei, S. 271.) Der Übungs- 
fortschrltt bei den Blindschreibern ist viel lebhafter als bei den Tippern. Wenn 
man die Ermüdungswirkung als ein Zuriickgehen auf eine frühere Übungshöhe 
auffaOt, so laOt diese Kurve erkennen, daO auch bei gleicher Ermüdung, d. h. 
gleichem Rückgang der Fertigkeit, die Blindschreiber" starker nachlassen müssen 
als die Tipper. Unter Berücksichtigung dieser Tatsache zeigt die Leistungskurve 
nur, daO die Blindschreiber trotz gröBerer Leistung ungefiihr gleich stark wie die 
Sehendschreiber ermüden. 

Als Beweis für die obige Anschauung sei die Tatsache angeführt, dafi ge- 
übte Schreiberinnen, deren Fertigkeit sich kaum noch erhöhen laiit, bei langerem 
Schreiben überhaupt keine Abnahme in der Schnelligkeit zeigen, wie dies aus 
Abbiidung 8 zu ersehen ist. Die Anschlagzahl nimmt in der ersten Stunde etwas 
ab durch das Schwierlgerwerden des Textes. Ebenso sind die Zacken in der 
achten und neunten Viertelstunde zu erklaren. lm ganzen aber ist eine gleich- 
bleibende Anschlagzahl und Fehlerhaufigkeit festzustellen, trotzdem-die Schreibe¬ 
rinnen zum SchluC sehr abgespannt waren. 

Da nach dem Gesagten die Ermüdung in einer Abnahme der Schreibleistung 
nicht deutlich genug zum Ausdruck kommt, ist es nötig, die einzelnen Kompo- 
nenten für sich zu untersuchen. Zur Klarung der Frage über die Ermüdungs¬ 
wirkung der beiden Schrelbweisen wurde eine Reihe von Tests angewandt, die 
die Augenermüdung, das Nachlassen der Aufmerksamkeit, des Gedachtnisses, der 
Hand- und der Armkraft vergleichend messen sollten. Die gefundenen Werte 
sind in Zahlentafel 2 eingetragen. Jede Probe wurde vor und nach dem Dauer- 
schreiben vorgenommen, so daC in der verschieden groBen Anderung der er- 
mittelten Werte bei den beiden Gruppen Vergleichswerte für das Nachlassen der 
einzelnen Funktionen gegeben waren. 

. Die Messung der Augenermüdung durch Ermittlung der Akkommodationsbreite 
mit dem Baurschen Akkommodatlonsapparat zeigte keine brauchbaren Ergebnisse. 
Eln groBer Teil der Versuchspersonen gebrauchte zur Einstellung zu viel Zeit, 
obgleich durch mehrfache Vorversuche der Apparat genau bekannt war. AuBer- 
dem war es trotz Anbringens einer Okularmuschel bei vielen nicht möglich, auch 
nur einigermaBen brauchbare Einstellungen zu erhalten. 

Der Bourdon-Test, bei dem verlangt wurde, samtliche a, e, n auszustreichen, 
zeigt, daB die Fehlerhaufigkeit bei den Blindschreibern nach dem Dauerschreiben 
starker gestiegen ist als bei den Tippern; dafür ist allerdings die Leistungs- 
zunahme bei den Sehendschreibern, die durch die Übung zu erklaren ist, wesent- 
lich geringer, so daB zusammenfassend gesagt werden kann: Trotz gröBerer Schreib¬ 
leistung ist die Aufmerksamkeitsermüdung bei den Blindschreibern nicht gröBer 
als bei den Sehendschreibern. 
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Ein Abschreibeversuch zeigte deutlich die Überlegenheit des Blindschreibens. 
Die Schreiberinnen muOten einen vorgelegten Text in der Weise abschreiben, 
dafl sie nach jedesmaligem Hinsehen so viel schreiben muBten als sie behalten 
konnten. Trotzdem die Sehendschreiber hierin durch ihre Schreibweise stark 
geübt waren, leisteten die Blindschreiber bedeutend mehr und arbeiteten fehler- 
freier. Wie aus der Tafel ersichtlich ist, ist ihre Leistungsabnahme bedeutend 
geringer. 

Bei der Messung der Hautschwelle mit dem Tasterzirkel wurde fast durch- 
gehend eine Abnahme der Schwelle festgestellt und zwar ist diese Abnahme bei 
den Tippern gröCer als bei den Blindschreibern. Diese Tatsache erscheint über- 
raschend im Hinblick darauf, daU durch zahllose Versuche eine VergröBerung der 
Hautschwelle als Wirkung der Ermüdung festgestellt ist. Allerdings wird in der 
Literatur auch haufig betont, dali der Nachweis hierfür nicht immer gelungen ist. 
lm vorliegenden Falie ist zu beachten, daB die Messungen, die auf der Dorsal- 
seite der Hand vorgenommen wurden, gewissermaBen am Ermüdungsherd statt- 
fanden, wo also die Haut erhöhten Blutzustrom hat und überempfindlich ge¬ 
worden ist. 

Der Dynamometerversuch zeigt bei den Blindschreibern eine starkere Ab¬ 
nahme der Handkraft als bei den Tipperinnen, was ja auch zu erwarten war. 

Dagegen ermüdet die Armmuskulatur bei den Tipperinnen starker als bei 
den Blindschreiberinnen. Zur Messung dieser Ermüdung wurde folgender Versuch 
angestellt; Die Versuchsperson muBte nacheinander in jeder Hand ein schweres 
Gewicht mit horizontalem Unterarm so lange wie möglich halten. Aus der Ab¬ 
nahme der Zeit bis zum Absinken des Gewichtes wurde auf die Ermüdung der 
Armmuskulatur geschlossen. Die gefundenen Werte lassen erkennen, daB die 
Blindschreiber im Vorteil sind und dafi bei beiden Gruppen der linke Arm wegen 
der gröBeren Belastung starker ermüdet als der rechte, «der an sich auch arbeits- 
fahiger ist. 

Zusammenfassend ist zu sagen: Das.Blindschreiben strengt die Handmusku- 
latur mehr an als das Tippen, beide Schreibweisen verlangen den gleichen Grad 
von Aufmerksamkeit, die anderen Versuche beweisen, daB die körperliche und 
geistige Ermüdung beim Sehendschreiber gröBer ist als beim Tastschreiber. Bei 
alledem ist noch zu berücksichtigen, daB die Schreibleistung der Blindschreiber 
gröBer ist als die der Tipper. 

Diese Ergebnisse erganzen in wertvoller Weise das Gesamturteil über das 
Blindschreiben. Sie zeigen einwandfrei, daB schon für den Anfanger die Blind- 
schreibmethode die vorteilhaftere ist: Bei gröBerer Leistung geringere Ermüdung! 
Die Mehrleistung der Blindschreiberinnen betrug im Mittel 15%, die beste Blind- 
schreiberin schrieb urn 17% besser als die beste Sehendschreiberin, die schlech- 
teste urn 16,7% besser. 

Durch die Vereffent lichungen Dr. Handricks über das Dresdner Preiswett- 
schreiben im September 1920 wird das Bild vervollstandigt. Bei einem 15 Mi- 
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nuten langen Abschreiben eines vorgelegten gedruckten Textes nahmen 23 Blind- 

schreiber und 81 Nichtblindschreiber teil. Die Leistungen der Blindschreiber 

waren im Mittel um 50% besser als die der Nichtblindschreiber. Hierin liegt 

/ 

Kühn 23.1. Wahllage rechts. Unterarm schwach geneigt, Ellbogen abgespreizt 




Kühn 24. I. Rechts. Unterarm nach oben geneigt, Ellbogen anliegend, versacht Handfldche nach 

innen zu drehen 




Kühn 25.1. Links. Anl. hor. 



Kühn 24. I. Links. Unterarm nach oben geneigt, Ellbogen anliegend 



Abbildung 9 

eine Bestatigung unserer Ergebnisse, namlich daO der Übungsanstieg der Blind¬ 
schreiber höher führt als der der Nichtblindschreiber. Es zeigt sich, daO die- 
jenigen, die das Blindschreiben beibehalten haben, ihren Vorsprung bedeutend 
vergröCern konnten. 

Der Vollstandigkeit halber sei noch darauf hingewiesen, daU samtliche Höchst- 
leistungen von Blindschreibern vollbracht sind. 
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Die angeführte Tatsachenreihe schreibt die Antwort auf die Ausgangsfrage 
vor: Da durch die Blindschreibmethode sowohl bel Anfangern als auch bei 
Geübten gröfiere Leistungen bei geringerer Ermüdung erreicht werden, muC die 
Schreibmaschinentastatur daraufhin geprüft werden, ob sie in jeder Beziehung 
die günstigsten Vorbedingungen für diese Schreibweise bietet. 

Zur Prüfung dieser Frage wurden eine Reihe von Versuchen und Beobach- 
tungen angestellt, deren Ergebnisse nachstehend aufgeführt sind. Zunachst sollte 
festgestellt werden, bei welcher Arm- und Handhaltung die gröBte Arbeitsfahigkeit 
der Hand erreicht wird. Die Physiologen haben ermittelt, daC die beim Harfen- 
splel übliche Handhaltung mit nach innen gekehrten Handflachen die am wenigsten 
ermüdende und die für die Fingerbetatigung angenehmste ist. Aus technischen 
Gründen kommt für die Schreibmaschine nur die jetzige klavierahnliche Tastatur 
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Abbildung 10 


in Betracht; man könnte zur Erleichterung daran denken, die inneren Tasten 
etwas höher als die auOeren anzuordnen. Wichtig ist vor allem, zu wissen, 
ob es vorteilhaft ist, das Handgelenk beim Schrelben nach oben oder unten 
durchgedrückt zu halten und welche Lage der Unterarm einnehmen muC. Zur 
Klarung dieser Frage wurde von 30 Schülerinnen für alle in Betracht kommenden 
Falie Arbeitskurven an einem Energographen aufgenommen (vgl. Abbildung 9). 
Der Energograph (vgl. Prakt. Psych., Bd. I, S. 139) wurde so aufgehangt, dafi die Druck- 
hanteln horizontal lagen und der Apparat an einem über Rollen geführten Seil mit 
Gegengewichten aufgehangt war, damit die Versuchsperson immer die richtige 
Hand- und Armhaltung einnehmen konnte und das Körpergewicht nicht zur Unter- 
stützung benutzen konnte. Mit dem Metronom wurde der Arbeitstakt angegeben. 

Zunachst steilte sich hierbei heraus, daD die Hand bei nach oben oder unten 
durchgedrücktem Handgelenk nur sehr schlecht arbeiten konnte. Alle Versuchs- 
personen muOten die Hand in Verlangerung des Unterarmes halten, um überhaupt 
drücken zu können. Die Versuche wurden aus diesem Grunde nur bei dieser 
Handstellung fortgesetzt, die auch von keinem Prüfling wieder aufgegeben wurde. 
Mit wenigen Ausnahmen zeigte sich, daO die frelgewahlte Armhaltung, d. h. hori¬ 
zontaler oder schwach nach unten geneigter Unterarm und leicht abgespreizter 
Ellbogen, diejenige ist, bei der die Hand am besten arbeiten kann. Bei der Be- 
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wertung der Kurven ist die Reihenfolge der Aufnahmen mit zu berücksichtigen, 
denn, wie Kontrollmessungen zeigten, ist der Übungsanstieg von einem Versuch 
zum andern ziemlich erheblich. Die Messungen zeigen jedoch klar, wie un- 
angebracht die Vorschrift in manchen Lehrbüchern ist, daQ die Ellbogen beim 
Schreiben am Körper anliegen sollen. Die Beobachtung von Schreiberinnen 
gleichviel welcher Art bestatigt diese Messung; man trifft kaum eine Schreiberin, 
die mit am Körper anliegendem Oberarm schreibt. 

Aus den Kurven ist ferner zu ersehen, daO es günstiger ist, mit horizontalem 
oder mit schwach nach abwarts geneigtem Unterarm zu arbeiten, als mit nach 
auswarts geneigten. Hieraus ergibt sich die Forderung, daC entweder die Schreib¬ 
maschine oder der Stuhl in der Höhe verstellbar sein mussen, damit die Schreibérin 
immer die richtige Arm- und Handhaltung haben kann, 

Zur Beantwortung der Frage, ob die bei fast allen Maschinen übliche An- 
ordnung der zur Walze parallelen Tastenreihen zweckentsprechend ist, wurde 
folgender Versuch gemacht. Den Versuchspersonen wurden die Fingerspitzen 
mit einem öligen Lappen leicht eingefettet, hierauf muOten sie die Finger zwang- 
los auf einen Bogen Papier aufsetzen, auf dem für die Zeigefingerspitzen zwei 
Punkte (f und j) markiert waren. Damit die Fingermuskeln angespannt wurden, 
wurde für diesen Versuch ein Drehschemel mit wackelndem Sitz benutzt, was 
zur Folge hatte, dali die Finger ungefahr wie beim Anschlage angestrengt 
wurden. In Abbildung 10 sind die Streufelder der einzelnen Finger vom Zeige- 
finger aus betrachtet aufgezeichnet. Die Breitenstreuung wird durch die gröDere 
oder geringere Handbreite der Versuchspersonen bedingt. Die Tiefenstreuung ist 
wesentlich geringer und zeigt, dal3 die Verbindungslinie von Zeige- und Ring- 
Rnger parallel zur Schreibwalze verlauft. Der lange Mittelfinger setzt etwas weiter 
nach vorn auf, der kleine Finger dagegen weiter nach hinten. Die jetzige Aus- 
gangsstelle für das Blindschreiben (asdf und jklö) ist also insofern ungünstig, 
als der Mittelfinger eingezogen werden mufi, der kleine Finger aber ausgestreckt. 
Wahrend das erstere wohl noch zugelassen werden kann, ist das Ausstrecken des 
kleinen Fingers, der ohnehin sehr schwach und ungelenkig ist, als sehr nachteilig 
anzusprechen. Um bei allen Tasten die gleichen Vorbedingungen für den An- 
schlag zu schaffen ware zu erwagen, ob nicht die vom kleinen Finger bedienten 
Tasten entsprechend der Fingerlange etwas nach vorn gezogen würden. 

Von gröOerer Wichtigkeit noch ist die Stellung der Tasten übereinander. 
Fast alle gebrauchlichen Maschinen haben die Tastenstellung von der Underwood 
übernommen, die technisch die einfachste ist. Sie verlangt, daU die Hande un- 
symmetrisch greifen, und hat die Tasten der Unterreihe mehr als die der Ober- 
reihe gegen die Ausgangsstellung versetzt, obgleich gerade die Unterreihe schwerer 
zu greifen ist. Es ist nun eine selbstverstandliche Forderung, dali die Tasten so 
griffgerecht als möglich liegen. Zur Ermittlung dieser Lage wurde folgender 
Versuch angestellt. Über die Ober- und Unterreihe der Maschine wurden Papier- 
streifen angespannt und die Tastenköpfe der Ausgangsstellung leicht eingefettet. 
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Jede Versuchsperson muOte mit jedem einzelnen Finger nach den beiden Ober- 
reihen und der Unterreihe greifen. Sie sollten dabei auOer acht lassen, dal3 unter 
dem Papierstreifen Tasten lagen und die Finger zwanglos nur in der Richtung 
nach oben und unten bewegen. In Abbildung 11 sind drei Ergebnisse dar- 
gestellt. Aus den Versuchen ergibt sich, daC die freigewahlte Richtung, die nach 
subjektivem Empfinden am leichtesten gegriffen werden kann, die senkrechte zu 
den Querreihen ist. AuOerdem ist zu erkennen, dal3 die Unterreihe schlechter 
erreicht wird als die Oberreihe. Eine allen Anforderungen gerecht werdende 
Tastatur müOte demnach eine Unterreihe haben, die höher liegt und naher an 
die Mittelreihe herangerückt ist. Zur gröBeren Griffsicherheit würde es auch 
vorteilhaft sein, die Tastenköpfe der Unterreihe nach der Maschinenseite zu geneigt 
zu halten, da dann der Finger besser schlagen könnte. 

(Ein zweiter Artikel über die zweckmaBigste Buchstabenanordnung 
folgt im nachsten Heft.) 
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Tramm, K. A., Psychotechnik und Taylor- 
system. I.Band: Arbeltsuntersuchungen. 
Mit 89 Abbildungen. Berlin 1921. Verlagvon 
Julius Springer. 140 S. Geheftet M. 24.—, 
gebunden M. 29.—. 

Gerade auf dem Gebiete der Wirtschafts- 
wissenschaft sind Arbeiten unmittelbar aus dem 
praktischen Leben heraus besonders erwünscht; 
eine solche liegt hier vor. Sie enthalt groBen- 
teils arbeitswissenschaftlicbe Untersuchungen, 
welcbe durch den Verfasser, Betriebsingenieur 
in einem der GroBbetriebe des Deutschen Rei- 
ches, namlich bei der GroBen Berliner StraBen- 
bahn, systematisch angestellt wurden. DaB 
dabei aber in weitestgehendem MaBe auch die 
anderen bisherigen Forschungen verwertet wur¬ 
den, erhöht den Wert des Bucbes zu einem 
Übersichtswerk über das gesamte Gebiet der 
Psychotechnik und des Taylorsystems. Der Ver¬ 
fasser umschreibt sein Ziel mitfolgenden Worten: 
„Die Untersuchungder Bedingungen dermensch- 
licben -Arbeit muB dem Praktiker ebenso ge- 
13uflg sein, wie die Prüfung des Materials, der 
BaurichtigkeitgderWirtschaftlichkeit und anderer 
technischer Arbeitsvorgange.“, So untersucht 
er nun den EinfluB auf die Arbeit, wie er von 
allen Seiten herkommt und nach verscbiedenen 
Seiten hinwirkt: Umgebung (Raum, Licht, Tem- 
peratur, Feuchtigkeit, Warme); periodische Ein- 
flUsse (Tages- und Jahreszeit, besondere Tage); 
allgemeine Lebensbedingungen (Alter, Gesund- 
heit, Ernabrung, Lebensweise, Alkohol, Wob- 
nung); endlich die EinflQsse der allgemeinen 
Arbeitsbedingungen (Arbeitsdauer, Entlobnung, 
Behandlung der Arbeiter, Erhaltung des Arbeits- 
willens, Einzel- und Massenarbeit, Rhythraus 
und Volksstimmung). Daran scblieBt sich eine 
sebr eingehende Abbandlung über die Zerlegung 
und Untersuchung der menschlichen Arbeits- 
leistungen, welcbe ganz besondere Beacbtung 
von Seite der Praktiker verdient und in allen 
möglichen Betrieben anregend und befruchtend 
zu wirken gee'ignet ist; den SchluB bildet ein 
(allerdings nur kurzer) Abschnitt über die Be- 
deutung und den praktischen Nutzen der Ar- 
beitsuntersuchungen. — 


Der Verfasser versucht in dankenswerter 
Weise in Abbildung 1 alle nur denkbaren Ar- 
beitseinflüsse in einem Übersichtsbild nach Art 
der StammbSume analytisch zu sondern, um 
dann gewissermaBen synthetisch die Arbeits- 
leistung wieder in ihrer sozialen Auswirkung 
darzulegen. Referent möchte für eine weitere 
Aufiage, die bei der Bedeutung des Buches für 
alle Kreise gewiB bald folgen wird, vorschlagen, 
dabei zunachst die Gesamtheit der den Menschen, 
als den wichtigsten Arbeitsfaktor, betreffenden 
Einflüsse an die Spitze zu stellen und zwar bier 
wieder die körperliche und geistige (seelische) 
Erbmasse als das Gegebene und weitaus Wich- 
tigste, dann erst die selbst der willkürlichen 
Beeinflussung unterworfenen Einflüsse der Er- 
ziehung und der Umweit. DaB ferner auf die 
unterschiedliche Arbeitsleistung der Geschlech- 
ter, auf ihre wecbselseitige Beeinflussung bei 
der Arbeit, auf den EinfluB des Geschlechtes 
im Verkehr mit den Kunden und Lieferanten, 
kurz auf die hohe Bedeutung des Geschlecht- 
lichen (einscblieBlich Eugenik) auch für das 
Arbeitsergebnis noch viel eingehender hin- 
gewiesen würde und die mannigfachen Arbeiten 
darüber mehr herangezogen würden, möchte 
Referent als Arzt wie als Wirtschaftspsychologe 
dringendst empfehlen. Endlich ist er noch der 
Ansicht, daB die Bedeutung aller jener, oft 
scheinbar nebensachlichen Faktoren, welcbe 
irgendeinen Lustgewinn bei oder nach „getaner" 
Arbeit in das Blickfeid des BewuBtseins rücken, 
bei der alles andere übérragenden Bedeutung 
dieses elementarsten aller Triebe für den 
WillensanstoB noch weit mehr studiert werden 
sollte. — 

Der hoffentlich in kurzer Zeit erscheinende 
II. Band wird sich nach den Mitteilungen des 
Verfassers vorwiegend mit den Grundzügen der 
Eignungsuntersuchung, der Einstellung, Aus- 
bildung und Überwachung des Arbeiters und 
mit den sonstigen Anwendungen der Arbeits- 
wissenschaft befassen und könnte daher wohl 
diese Anregungen mit verwerten. 

Alles in allem haben wir bier ein Werk, das 
entschieden zu den erfreulichsten und prak- 
tisch-wirtschaftlich bedeutungsvollsten Erschei- 
nungen der Gegenwart gehort und daher auch 
sicher die lebhafteste Nachfrage erfahren wird. 

Prof. Dr.Johannes Dück. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W, Moede und Dr.C.Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafte 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Hdrtel in Leipzig. 
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Gedachtniskünstler und ihre Lernmethoden 

Von Dr. Tborleif G. Hegge, Privatdozent an der Universitat Christiania 

D ie erste gröCere psychologische Untersuchung auf dem Gebiete der Ge¬ 
dachtniskünstler besitzen wir in der bekannten Schrift von Alfred Binet 
fiber die groOen Rechenkünstler und Schachspieler*). Binets Studiën betrelfen 
bekanntlich die Rechen-und Gedachtniskünstler Inaudi und Diamand! und die 
hervorragenden Blindschachspieler, die mit Erfolg imstande sind, ohne Schach- 
brett gieichzeitig mehrere Partien gegen mehrere tüchtige Gegner zu spielen. 
Das grundlegende Werk auf diesem Gebiete verdanken wir G. E. Müller in 
Göttingen, der nicht nur eine groOe Anzahl Versuche mit dem als Rechen- und 
zum Teil als Gedachtniskünstler bisher unerreichten deutschen Mathematiker 
Dr. Rückle ausgeführt, sondern auch die Lernmethoden Rückles einer eingehen- 
den psychologischen Analyse unterworfen hat, und der durch diese Analyse zu 
einer für das Studium der Gedachtnisgesetze und der Gesetze der Vorstellungs- 
tatigkeit überhaupt grundlegenden umfassenden Untersuchung veranlaBt wurde**). 

lm folgenden werde ich erstens nach G. E. Müller etwas fiber Rückle und 
selne Arbeitsweise, sodann etwas fiber die von mir untersuchte norwegische 
Philologin Frl. Paula Bergh und ihr Lernverfahren berichten***). 

1911 machte mich Professor Dr. A. Aall, Christiania, darauf aufmerksam, 
welche Möglichkeiten sich aus einer üntersuchung der Gedüchtnisleistungen Frl. 
Berghs ergeben könnten, und da Frl. Bergh sich in liebenswürdiger Weise zur 
Verfügung steilte, konnte ich wahrend einer Reihe von Jahren Gedachtnisversuche 
mit ihr machen. Da Frl. Bergh, wie Rückle, ohne Zweifel eine hervorragende 
Selbstbeobachtung besitzt und ihre Erlebnisse in treffender Weise zu beschreiben 
versteht, habe ich bei allen Versuchen Gelegenheit gehabt, mir einen Einblick 
in ihre Arbeitsweise zu verschaffen. 

Die erste Eigentümlichkeit des Rückleschen Gedachtnisses ist die, dafi es viel 
mehr für Ziffern als für irgendeinen anderen LernstoflF ausgebildet ist. Rückle 

*) Psychologie des grands calculateurs et joueurs d’échécs. Paris 1894. 

**) Man vgl. Zeitschrifi fOr Psychologie, Erganzungsband 5, 8 und 9 und Band 67. 

***) Man vgl. Zeitschrift für angewandte Psychologie Band 6, Seite 52, zweiter Abschnitt; weiter 
den Bericht A. Aalls über meine Uniersuchungen im Bericht über den 6. KongreB für experimen- 
telle Psychologie zu Göttingen 19l4;,ferner das Referat in der Zeiischrifi für Psychologie Band 84 
und meinen Vortrag auf dem 7. KongreB für experimentelle Psychologie in Marburg 1921. Der 
Vortrag wird unter dem Titel „Zur Analyse des Lemens mit sinnvoller Verknüpfung“ in der Zeit¬ 
schrift für angewandte Psychologie etscheinen. 

P. P. 111,2. 
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ist vor allem Zahlen- und Rechenkünstler. Wahrend er z. B., um eine Reihe 
von 20 Ziffern zu lemen, 16 bis 18,5 Sekunden nötig batte, so brauchte er, um eine 
Reihe von 20 Konsonanten zu lemen, durchschnittlich 43,5 Sekunden. Die Zahlen 
sind also sein eigentliches Gebiet, und hier ist er sogar allen bisher untersuchten 
Gedachtniskünstlern weit überlegen. Wahrend namlich z.B. Diamandi eine Reihe von 
200 ZilFern in zusammen 75 Minuten gelernt und schriftlich wiedergegeben hat, 
hat Rückle in Müllers spateren Versuchen im Jahre 1912 eine Reihe von 204 Ziffern 
in 7 Minuten 27,8 Sekunden*) und eine andere Reihe derselben Lange in 9 Minuten 
49,5 Sekunden gelernt, und bei 408 Ziffern hatte Rückle 26 Minuten 47,8 Sekunden 
nötig, wahrend es zu bezweifeln ist, ob Diamandi überhaupt ohne Unterbrechung 
eine Reihe dieser Lange hatte lemen können. — Wir gehen jetzt dazu über, seine 
Lernweise von Rückle zu betrachten. 

Rückle muO als vorwiegend visuell charakterisiert werden, indem ersich z.B. 
bei gleichzeitig dargebotenen Ziffernreihen, die hier vor allem interessieren, wo Ihm 
die ganze Reihe auf einmal unterbreitet wurde, die Ziifern nicht laut und deut- 
lich motorisch einpragt, sondern das Hauptgewicht auf die Umsetzung in innere 
visuelle Vorstellungen legt. Die Grundlage dieser inneren Rekonstruktion ist 
eine zusammenfassende oder kollektive gieichzeitige Auffassung mehrerer Ziffern. 
Rückle faOt namlich die Ziffern komplexweise und als mehrziffrige Zahlen auF, 
gewöhnlich 6 Ziffern auf einmal, merkt slch die Form des Komplexes, rekon- 
struiert ihn dann innerlich, und bei dieser inneren Rekonstruktion ist das Total- 
bild der charakteristischen Gestalt des Komplexes als Ganzes von wesentlicher 
Bedeutung; die Komplexe sind, kurz gesagt, Einheiten der inneren Rekonstruktion. 
Angenommen, er bekame eine Ziffernreihe wie diese: 141920537386... usw., dann 
würde er z.B. erst 141920 simultan als sechsziffrige Zahl auffassen und würde dann 
diese Wahrnehmung in eine innere Vorstellung umsetzen, wo die sechs Ziffern 
nebeneinander, wie auf dem Papier, und in der wirklichen Schrift geschrieben, 
geordnet waren. Erst wenn er diesen Komplex beherrschte, würde er zum 
nachsten übergehen. 

Rückle hat sich aber nicht mit diesen inneren Komplexbildern begnügt. An die 
visuellen Komplexe hat er Rechenoperationen, mathematische Hilfsvor- 
stellungen und Vergleiche geknüpft. 228619 z. B. behielt er leicht, weil 
228 = 2x6x19 ist. Oder er merkte sich z. B. bei 451697, daO 451 = 11x41 und 
697= 17x41 ist. Endlich konnte er auch zwei oder mehr Komplexe hinsichtlich 
ihrer mathematischen und sonstigen Zahleneigentümlichkeiten vergleichen und 
bildete dann in dieser Weise neue, den Komplexen übergeordnete Gruppen, was 
Müller Komplexverbande nennt. 

Fangen z. B. die drei sechsziffrigen Komplexe einer I8ziffrigen Zeile alle 
mit 6 an, wird Rückle ausdrückllch auf dieses Merkmal aufmerksam werden und 
es sich als Eigentümlichkeit dieser Zeile merken. Er bildet dann einen Komplex- 

*) Neueste Versuche ergaben, wie mlr Dr. O. Kroh, Göttingen, Freundlichst mitgeteilt hat, 
eine Lernzeit von 6 Minuten 10,2 Sekunden für 204 Ziffern. 
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verband, und in entsprechender Weise wird er sich ahniiche Eigentümlichkeiten 
mehrerer folgender Zeilen merken, oft bildet auch einer der Komplexe das 
Zentrum und Hauptmerkmal des Komplexverbandes, indem es besond^s charak- 
teristisch und leicht zu merken ist, und indem die übrigen Komplexe der Zeile 
hinsichtlich ihrer Stelle im Verhaltnis zu diesem Zentrum verglichen werden. 
Bei der Bildung der Komplexverbande sind, kurz gesagt, Vergleiche zwischen 
den Komplexen des Verbandes und die Einpragung von Hilfsvorsteliungen, 
die das Ergebnis dieser Vergleiche enthalten, von wesentlicher Bedeutung. Wir 
hnden also hier einen ProzeB wieder, der uns schon bei der Komplexbildung 
begegnet ist, auch die Komplexverbande sind gewissermaCen Einheiten der 
inneren Rekonstruktion — nur ist es nicht möglich, samtliche Ziffern eines 
Komplexverbandes in ein individualisiertes und charakteristisches Gesamt- 
bild zusammenzufassen. 141920 kann sich Rückle gieichzeitig mit leserlicher 
Deutlichkeit innerlich vorstellen*); die ganze Zeile aber —drei solche Komplexe — 
kann innerlich visuell, wenn sie streng gleichzeitig vorgestellt wird, nur als eine 
Art Strich gegeben sein. Das Fundamentale in der kollektiven Einpragung der 
Komplexverbande sind deshalb, in noch höherem Grade als bei den Komplexen, 
die für jeden Komplexverband charakteristischen Hilfsvorstellungen und Ver¬ 
gleiche, die Komplexverbande sind, in noch höherem Grade als die Komplexe, 
logische Einheiten für die innere Rekonstruktion. ' 

Die Ziffernreihen sind ja an und für sich gleichförmig, dieselben Ziffern 
kehren ja immer wieder zurück. Rückle bildet aus diesem Stoff, zum wesentllchen auf 
mathematische Hilfsvorstellungen und Vergleiche gestützt, charakteristische und 
fest zusammenhangende Gruppen. Sein Verfahren ist also eine Kombination 
von Zusammenfassung und Gliederung, er bildet nicht aus den Ziffern der 
Reihe eine einzige Kette, wo samtliche Glieder dieselbe Bedeutung besitzen, und wo 
alle aneinander grenzenden Glieder gleich fest verknüpft sind; im Gegenteil, die 
Glieder und die Komplexe, die einer Gruppe angehören, sind untereinander viel 
fester verknüpft als mit Gliedern bzw. Komplexen anderer Einheiten. In der 
Kette kehrt also periodisch eine relativ lockere Verknüpfung zweier Nachbar- 
glieder wieder. 

Nichtsdestoweniger ist Rückle imstande, die ganze Reihe lückenlos herzusagen, 
und zwar weil die von ihm gebildeten Gruppen nicht ganz isolierte Einheiten sind. 
Das ist die letzte Haupteigentümlichkeit seines Verfahrens, die wir hervorheben 
müssen. Die Komplexe sind namlich neben- und untereinander in einem inneren 
raumlichen Bild, dem inneren Reihenbild, geordnet. Die Komplexe und Komplex¬ 
verbande nehmen ja bestimmte Stellen auf dem Papier ein, und indem nun Rücklé 
diese Wahrnehmung in innere visuelle Vorstellungen umsetzt, begnügt er sich 
nicht damit, die Ziffern des einzelnen Komplexes der Wirklichkeit entsprechend 
nebeneinander zu ordnen, sondern er behalt auch die raumliche Anordnung der 

*) Rückle vermag sich übrigens ohne Anstrengung acht Zilïern gleichzeitig mit voller Deutlich¬ 
keit in einem Komplexbild vereinigt vorzustellen, bei starker Anstrengung sogar zehn. (Kroh.) 

3* 
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Komplexe selbst bei; er bildet eih inneres Reihenbild, das im wesentlichen detn 
auOeren entspricht. Bekommt er z. B. eine Reihe, dereh Glieder untereinaoder 
in Zeilen ,von je 18 ZifFern geordnet sind, z. B. 

141920537386232935 
757713.usw., 


usw., 

so ordnet er in dem inneren Bild 537386 zwischen 141920 und 232935 an. Diese 
drei Komplexe machen dann die erste Zeile des inneren Reihenbildes aus; unter dieser 
ersten Zeile bringt er, in Übereinstlmmung mit der Vorlage, die nachste an, usw. 

Ich gehe jetzt zu Frl. Bergh über, und von dem bisher nur in norwegischer 
Sprache veröffentlichten Material*) greife ich einige Punkte heraus, die Stoff für 
einen Vergleich zwischen ihr und ihrem deutschen Kollegen geben können. 

Es kann nicht bestritten werden, daO Frl. Bergh Gedachtniskünstlerin ist, nur 
ist sie nicht, wie Rückle, vor allem Zahlenkünstler. Bei Wörtern, die sicht- 
bare Gegenstande und lebende Wesen bezeichnen, ist sie auf dem ihr — jeden- 
falls ursprünglich —natürllchen Gebiet, und hier sind ihre Leistungen ohne Zweifel 
staunenerregend. Indessen, auch ihre Leistungen, jedenfalls bei langen Ziffern- 
-reihen, sind ungewöhnlich, obwohl sie nicht gerade mit den Leistungen des 
Zahlenspezialisten Rückle verglichen werden können; denn Reihen von 204 und 
408 Ziffern in ununterbrochener Einpragung und in einigermaOen kurzer Zeit 
überhaupt zu lemen, ist eine Leistung von hohem Rang. Frl. Bergh braucht 
zu diesen Reihen vergleichsweise 54 und 104 Minuten; normalerweise würde 
es aber so stehen, daO die Versuchsperson von der ununterbrochenen Arbeit mit 
den groOen ZifFernmassen so ermüdet würde, daC die Einpragung aufgegeben 
werden müQte, noch lange, ehe ein nennenswertes Ergebnis erreicht ware. 

Frl. Bergh ist also als Gedachtniskünstlerin sehr vielseitig, und das um so mehr, 
als sie auch bei sinnlosen Silben zu phanomenalen Leistungen imstande ist. 
Betrachten wir aber nun ihre Leistungen bei ZifFernreihen naher, so leuchtet 
sof )rt ein, daO sie nicht vor allem mit Schnelligkeit glanzt, sondern mit enormer 
Ausdauer, die mit groOer Konzentration und einer seltenen Fahigkeit, der 
einzelnen Einpragung eine bedeutende Wirkung zu verleihen, verbunden ist. 
Sie braucht, verglichen mit Rückle, relativ viel Zeit für jede einzelne Einpragung, 
steht ihm aber hinsichtlich der Zahl der Wiederholungen kaum nach, denn selbst 
bei den langsten Reihen geht sie den StofF nur ein-, höchstens zweimal durch. 

Auch ihre Verfahrungsweise kommt auf eine innere visuelle Rekonstruktion 
des StofFes, auf Lokalisation in einem inneren raumlichen Bild, auf Komplex- 
und Gruppenbildung, auf die Bildung von Hilfsvorstellungen hinaus. Vergleichen 

*) Dieses Maferial ist im Frühjahr 1914 in zahireichen Versuchen erworben. Das Folgende 
kann als eine vorlSuflge Miiteilung betrachtet werden. 
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wir aber Fri. Berghs Bearbeitung des Stoffes mit derjenigen Rückles, so finden 
wir nicht nur wesentliche Ahnlichkeiten, sondern auch wesentliche Unterschiede. 

Frl. Bergh versetzt sich vor der Einpragung in der Erinnerung an einen be- 
stinhmten, mehr oder weniger fernliegenden Ort, z. B. in ein bestimmtes Zimmer, 
das sie früher gesehen hat: sie bildet also, ahnlich wie die Mnemotechniker des 
Altertums, ein inneres Ortsbild, wo sie wahrend der Einpragung die inneren 
Ziffernbilder lokalisieren kann. Dieses innere Ortsbild hat eine gewisse Ahn- 
lichkeit mit dem inneren Reihenbild Rückles, insofern als es ein raumliches 
Ganzes ist, in dem die Reihenglieder an verschiedenen Stellen lokalisiert werden,— 
unterscheidet sich aber wieder davon insofern, als es nicht nur ein raumliches 
Schema ist, sondern sachliche Merkmale besitzt. Die Bilder, die in dem inneren 
Ortsbild lokalisiert werden, mussen auf einem sachlich bestimmten Hintergrund 
lokalisiert werden, in dem Bild eines Zimmers z. B. auf den Wanden, dem FuO- 
boden oder den Möbeln, die dort in Wirklichkeit vorhanden sind oder als vor- 
handen vorgestellt werden können. 

Notwendig ist es nun zwar nicht, daC das Ortsbild in höherem Grade als 
das innere Reihenbild eine phantastische Umgestaltung der Wirklichkeit ist, — 
Frl. Berghs Ortsbild war gewöhnlich ein Erinnerungsbild. Dagegen finden wir 
bei Frl. Bergh, im Gegensatz zu Rückle, eine phantastische Umformung der 
Ziffernbilder selbst, denn diese bekommen einen sachlichen Hintergrund; das 
bringt aber in natürlicher Weise mit sich, dalJ sie selbst Gegenstande und 
Personen werden*). 

In Frl. Berghs Zlffernbildern kann erstens eine bedeutende gegenstandliche 
Phantasie stecken, indem Frl. Bergh wahrend der Einpragung dazu neigt, sich 
die Ziffern gegenstandlich vorzustellen; sie werden gewöhnlich nicht, wie in 
dem inneren Reihenbilde Rückles, lediglich als eine Form, als ein Zeichen, 
gegen ihren Hintergrund gesehen, sie sind selbstandige, im Verhaltnis zum 
Hintergrund relativ unabhangige Gegenstande. Die Ziffernbilder werden be¬ 
handelt, als hiitten sie ein gewisses Gewicht, eine gewisse Harte, als waren 
sie mehr oder weniger biegsam oder steif, sie werden in Öffnungen hinein- 
gesteckt, sie hangen auf den Wanden, werden ineinander gehangt, stehen und 
stützen sich gegeneinander, können auch, frei in die Luft hinausragend, die 
horizontale Lage einnehmen, sie werden über die Kanten der dem Ortsbild 
angehörenden Gegenstande geknickt, sie stecken aus Schubladen oder Taschen 
heraus usw. Die Ziffern werden, kurz gesagt, als Streifen eines stelfen oder 
biegsamen Stoffes vorgestellt, und es ist demgemafi möglich, sie im Ortsbild in 
genau derselben Weise zu lokalisieren, in der wirkliche, aus Papier, Pappe oder 
Blech bestehende Streifen auf dem wirklichen Ort lokalisiert werden könnten. 

*) Solche „Synopsien" kennt ja der Psychologe wenigstens aus der Literatur, und viele andere 
werden wissen, wie sie dazu neigen, die Ziffern in dieser Weise zu beleben. Man vergleiche 
Th. Flournoy: «Des phénomènes de Synopsie.« Paris et Genève, 1893. Das, was uns in diesem 
Zusammenhange interessieren muB, ist der Umstand. dall Frl. Bergh die Synopsien im Dienste 
der Einpragung benutzt. 
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Frl. Bergh bleibt aber hier nicht stehen: Es kommt auch vor, daC sie sich die 
Ziffern als Gegenstande von einem mehr indlviduellen Charakter vorstellt; sie 
werden Geriite, Verzierungen, Stlckereien, Plaggen usw., und es scheint, daC das 
visuelle Bild in solchen Pallen eine eigentümliche Kombination von Gegenstands- 
und Zifïernbild geworden ist. Es gibt auf einmal den Gegenstand und die Ziffer 
wieder. 

Mit dieser gegenstandlichen geht sodann, besonders bei gewissen sehr langen 
Reihen, die personbildende Phantasie einher: Die verschiedenen Ziffern werden 
verschiedene Personen, 3 z. B. ein Kind, 5 eine blühend aussehende Frau, 6 eine 
blonde, schlanke, milde, ernste, etwas schwermütige Frau, 7 ein leichtsinniger 
Kerl, ein Charlatan, ein Don Juan, 8 ein Schutzmann, ein behablger, schwer- 
falliger, ehrlicher Kerl. Die Ziffernpersonen haben mit den Gegenstandsziffern 
eine gewisse Ahnlichkeit; sie treten namlich so auf, als wenn sie alle auBeren 
Eigenschaften der Person besaOen, sie haben nicht nur GröBe und Form, sondern 
auch Gewicht, sie stehen, wie die Gegenstandsziffern, in natürlicher Weise im 
Ortsbild. Hierzu kommt die Fahigkeit der Bewegung. Diese ist aber nicht an 
und für sich für die Personen alleln charakteristisch, und deshalb ist, psycho¬ 
logisch gesprochen, der entscheidende Unterschied zwischen Ziffernpersonen und 
Gegenstandsziffern erst mit dem seelischen Moment, mit der Möglichkeit der 
Einfühlung in den Charakter, die Gedanken, die Freuden und Sorgen der Per¬ 
sonen gegeben. Erst mit dieser Ausbildung des seelischen Moments werden die 
Phantasievorstellungen Personvorstellungen im engsten Sinne, erst dann wird 
diese Phantasie personbildend. lm übrigen ist hervorzuheben, daB Frl. Bergh 
erst, nachdem sie schon eine langere Reihe Ziffernversuche durchgemacht hatte, 
auf diese Einpragungsart gekommen ist. 

Diese jetzt skizzierte phantastische Umformung der einzelnen Ziffern beein- 
fluBt nun natürlich die Art und Weise, wie der Ziffernstoff weiter verarbeitet 
wird; denn Ziffernpersonen und Gegenstandsziffern können schwerlich in der- 
selben Weise wie andere Ziffern behandelt werden. Und selbst wo die Ziffern 
nicht Ziflfernpersonen oder Gegenstandsziflfern sind, übt trotzdem die person- und 
gegenstandsbildende Phantasie auf die Komplex- und Gruppertbildung und den 
Charakter der Hilfsvorstellungen einen gewissen EinfluB aus. 

Rückles Komplexe und die von ihm innerlich gesehenen Ziflfernzeilen waren 
an und für sich eine relativ treue Wiedergabe der gewöhnlichen Wahrnehmungs- 
wirklichkeit. Erst durch die mathematischen Hilfsvorstellungen ist bei Ihm eine 
durchgreifendere Umbildung des Stoffes, eine Charakteristlk und ein fester Zu- 
sammenhang der Komplexe und Komplexverbande zustande gekommen. Frl. 
Bergh dagegen bildet erstens Komplexe und gröBere Gruppen aus Gegenstands- 
ziflfern, und diese Komplexe und Gruppen werden vor allem durch die Art der 
Zusammenstellung der Ziffernbilder charakterisiert und fest zusammen- 
gefügt. Sie bringt die Ziflfern in natürliche und gegenstandliche Berührung mlt- 
einander und schafift dadurch charakteristische, fest zusammengefügte Figuren, 
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WO jeder Komplex und jede Gruppe eine Figur fiir sich bildet. „5“, sagt Frl. 
Bergh z. B. einmal bei der Ziffernfolge 567353 usw., „hangt in der Ziehschnur 
am Fenster — eine deutlich aus Papier ausgeschnittene Ziffer, — 6 ist in 5 
hineingeklammert und ragt in horizontaler Lage nach der einen Seite heraus, 
7 in derselben Weise nach der anderen Seite. Nun kommt 3. Sie hangt nach 
unten in der 5, die darauffolgende 5 wieder in der 3, und die dann wieder 
folgende 3 wieder in der letzten 5 —, das.paOt mir ausgezeichnet, das Gerippe 
des Kreuzes wird ja symmetrisch, es enthalt ja abwechselnd 5 und 3.“ Die Hilfs- 
vorstellungen, die an diese Gegenstandskomplexe und -gruppen geknüpft werden, 
beruhen im wesentlichen auf Vergleichen hinsichtlich der Form, der Stellung 
und der Reihenfolge der Ziffern und Figuren, und die Komplexe werden nicht 
einmal ausdrücklich als mehrziffrige Zahlen aufgefaOt. 

Entsprechendes gilt nun zweitens von den ZifFernpersonen und von den 
Kombinationen der ZifiFernpersonen und GegenstandszifFern: Auch mit Hilfe der 
personbildenden Phantasie fügt Frl. Bergh die ZifFern zu Ganzen zusammen, 
zu Komplexen und Gruppen; sie bildet mit Hilfe der ZifFernpersonen charakte- 
ristische Situationen. Ich gebe ein paar Beispiele: 

Es ist folgender Teil einer Reihe einzupragen: 563605738. — 5 ist diesmal 
ein Meilenstein, ziemlich hoch, 6 die schon erwahnte blonde Frau, die auf dem 

Meilenstein sitzt, 3 ist wie früher ihr Kind, das sie auf dem Arm halt, das gibt 

563. Dann steht 6 auf, nimmt O, eine Waschwanne, und tragt sie mit 5, die dies¬ 
mal die früher erwahnte andere Frau ist, zusammen. Sie tragen die Wanne 

zwischen sich, das gibt 605. Wir haben es hier mit zwei Situationen zu tun, 
die beide ihren einfachen, charakteristischen Sinn besitzen. Indem nun aber 6 
das Kind 3 im Stich laOt, wird die folgende Situation vorbereitet: 3 geht zwischen 
zwei Schutzleuten 7 und 8, die das Kind gefunden haben und es nun an der 
Hand führen. Das gibt 738. Die Situationen können also in übergeordnete 
Gruppen eingebeh, die durch die psychologisch motivierten Handlungen der 
Personen zusammengefügt und charakterisiert werden. 6 geht mit der Wasch¬ 
wanne fort und laBt ihr Kind im Stich: Diese Handlung führt mit psychologischer 
Konsequenz dazu, daO zwei Schutzleute, die vorbeikommen, sich der 3 annehmen. 

Wir nennen die Gruppen, die in dieser Weise gebildet werden, dramatische 
Gruppen oder pragmatische Ketten. Ein AnlaO zur Bildung dieser Gruppen 
wurde für Frl. Bergh unter anderem der Umstand, daO dieselben ZifFern ja 
immer wieder in der Reihe vorkommen: Es können deshalb auch dieselben Per¬ 
sonen in neuen charakteristischen Situationen wiederkehren, und ihr Benehmen 
steht jedesmal psychologisch möglichst im Einklang zu ihrem Charakter, der 
Situation und den vorausgehenden Ereignissen. Ja, da dieselben ZifFern ja auch 
in neuen Reihen wiederkehren, kommt es sogar vor, dali auch die alten Per¬ 
sonen wieder auftreten, und das Drama kann somit von Reihe zu Reihe weiter- 
gehen. Frl. Bergh hndet es ganz besonders interessant, in dieser Weise das 
Schicksal und die Charakterentwicklung der Personen immer welter zu verfolgen, 
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und es fallt ihr zum Teil auch leichter mit den alten Personen, deren ganze 
Vergangenheit und Charakter sie kennt, zu arbeiten, als in jeder neuen Reihe 
die alten ZifFern zu neuen Personen zu gestalten. 

Frl. Bergh wurde sich aber allmahlich darüber klar, daB dieses Verfahren 
nicht ganz ökonomisch war, es nahm zuviel Zeit in Anspruch; es kam ja nicht 
auf ein dauerndes Behalten, sondern nur auf eine möglichst schnelle Erlernung 
der Reihe an. Dasselbe gilt zum Teil von den aus GegenstandszifFern gebildeten 
Komplexen und Gruppen. Bei den letzten und langsten Reihen trat deshaib die 
person- und gegenstandsbildende Phantasie mehr zurück, und Frl. Bergh begnügte 
sich zum Teil damit, kleine geschriebene ZifFernkomplexe um die verschledenen 
Personen herum zu gruppieren, indem sie eine oder zwei neue Personen für 
jede Gruppe verwendete und diese Gruppen an verschiedenen Stellen des Orts- 
bildes lokalisierte. Die ZifFern wurden auch auf die Personen geschrieben, oder 
sie wurden von den Personen geschrieben, oder Frl. Bergh pragte sich das 
Alter der Personen ein, sie konnte auch Situationen im früher angegebenen 
Sinne bilden, überhaupt war sie, wie es scheint, nicht geneigt, auf das Gegen- 
standliche und Persönliche ganz zu verzichten. Doch scheint in diesen spateren 
Reihen die Lokalisation der ZifFern zum Teil rein sinnlos gewesen zu sein, Frl. 
Bergh hat sich eben oft damit begnügt, z. B. dreizifFrige Zahlen an die Wand 
über die Personen zu schreiben und die Komplexe hinsichtlich ihrer Stelle 
im Verhaltnis zur Person zu vergleichen. Diese Komplexverbande enthielten 
also, wie es ja auch oft bei Rückle der Fall ist, ein charakteristisches Zen- 
trum; dieses Zentrum war aber nicht, wie bei Rückle, ein in mathematischer 
Hinsicht charakteristischer Komplex. Auch hier hat Frl. Bergh Gruppen ge- 
bildet, die, obwohl sie mit ihnen einfache Rechenoperationen ausführen 
konnte, im wesentlichen Grade durch das persönliche Moment und durch die 
eigentümliche Art und Weise, wie die ZifFern raumlich gruppiert waren, 
charakterisiert und fest zusammengefügt waren. Diese letzteren Momente fehlen 
ja bei Rückle. 

Zuletzt ist noch daran zu erinnern, daB das Ortsbild Frl. Berghs, im 
Gegensatz zu dem inneren Reihenbild Rückles, inhaltlich differenziert ist. 
Es enthalt ja inhaltlich begrenzte Teile, die alle ihren besonderen gegenstand- 
lichen Charakter haben, z. B. Wande, Fenster, Türen, Sofas, Tische, Ecken oder, 
in einer Landschaft, Wege, Flüsse, Wiesen usw., und alle diese Teile sind ganz 
individuen, weil in der Wirklichkeit früher wahrgenommen. Schon wenn die 
ZifFern ganz sinnlos an solchen Stellen lokalisiert werden, entstehen durch die 
Lokalisation charakteristische Gruppen, die sich auBerdem noch dadurch mar- 
kieren, daB sie raumlich gut voneinander getrennt werden. Endlich ist hervor- 
zuheben, daB die Lokalisation der ZifFern, ganz wie bei Rückle, eine reihen- 
gemaB geordnete ist, indem die raumliche Anordnung der benutzten Stellen 
der einzupragenden Reihenfolge der ZifFern entspricht. 
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Es wird jetzt ohne weiteres verstandlich sein, warum Rückle, trotz seiner 
hohen Allgemeinbegabung, vor allem Zahlenkünstler ist, wahrend Wörter an- 
schaulicher Bedeutung ursprünglich das Frl. Bergh am besten passende Lern- 
material sind. Frl. Bergh hat sich namlich nicht durch standige Übung die mathe- 
matischen Eigentümlichkeiten der Zahlen eingepragt; derartige Kenntnisse sind 
aber notwendig, um mathematische Hilfsvorstellungen mit ungewöhnlichen Er- 
gebnissen benutzen zu können, und ursprünglich war deshalb das Zahlenmaterial 
für sie, wie sie sagte, ein totes Material, es fiel ihr schwer, ihm Leben zu ver- 
leihen. Bei den Wörtern dagegen war es ihr -durchaus natürlich, den Lernstoff 
mit Hilfe ihrer personbildenden und gegenstandlichen Phantasie umzugestalten. 
Erst allmahlich hat sie gelernt, diesé Umgestaltung auch bei Zahlenreihen vor- 
zunehmen und erst dann konnte sie auch hier ausgezeichnete Ergebnisse er- 
reichen. Rückle ist vor allem Zahlenkünstler, weil er sich jahrelang lebhaft 
mit Zahlen beschaftigt hat, und weil ihm seine so erworbenen intimen Kenntnisse 
der mathematischen Eigenschaften und Beziehungen der Zahlen schnell und sicher 
eine Reihe mathematischer Hilfsvorstellungen zur Verfügung stellen*). Somit 
ist es verstandlich, dalJ er vor allem darauf eingestellt ist, diese Hilfsvorstellungen 
zu benutzen, und da sie nicht gut auBerhalb des Zahlengebietes zu verwenden 
sind, ist es begreiflich, daO er Silben- und Konsonantenreihen im wesentlichen 
mechanisch lernt. Dazu kommt noch folgendes: Von G. E. Müller ist Rückle 
nicht mit Wortreihen anschaulichen Inhalts geprüft worden. Ich selbst dagegen 
habe im vorigen Jahre (d. h. 1920) Gelegenheit gehabt, einige wenige Versuche 
mit aufs Geratewohl zusammengestellten Wörtern dieser Art mit ihm anzustellen, 
und zwar habe ich ihm die Anweisung gegeben, sich, wie Frl. Bergh, die der 
Reihe nach genannten oder ihm aufgeschrlebenen Objekte und lebenden Wesen 
in einem inneren Ortsbild geordnet vorzustellen, sie mittels Handlung zu ver- 
knüpfen, dramatische Situationen zu bilden usw. 

Dr. Rückle hat sich in diesen Versuchen nicht als Gedachtniskünstler be- 
haupten können. Es ist zwar über jeden Zweifel erhaben, daO er ein höchst 
anschaulich denkender Mensch ist — das geht schon aus den Müllerschen Ver¬ 
suchen hervor, obwohl wir aus diesen Versuchen gleichzeitig lemen, daO er bei 
Ziffernreihen, ausschlieOlich oder fast ausschlieQlich, abstrakte Beziehungen 
als Hilfen verwendet. Dagegen scheint ihm die anschauliche phantasie- 
maOige Kombination, so wie wir sie bei Frl. Bergh finden, jedenfalls unter 
den benutzten Versuchsbedingungen, nicht zu liegen. Als Mathematiker und 
schon geübter Zahlenkünstler hatte er allerdings gewisse für ihn spezifische 
Hemmungen zu überwinden. Wenn ich an meine ersten Versuche mit Frl. 
Bergh, die spontan auf Ihr Einpragungsverfahren gekommen ist, zurückdenke, 
wenn ich mich der Feststellungen Müllers über Rückles Neigung zu fortwahrender 
Beschaftigung mit den Zahlen und ihren Beziehungen erinnere und dann die 
Aussagen betrachte, die Dr. Rückle in meinen Versuchen zu Protokoll gegeben 


*) Vgl. Zeitschrift für Psychologie, Erganzungsband 5, Seite 238ff. 
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hat, scheint es mir aber unwahrscheinlich, daC er eine so stark ausgebildete 
Fahigkeit und spontane Neigung zu der von mir verlangten anschaulichen phan- 
tasiemaOigen Kombination besitzt wie Frl. Bergh. Ich behalte mir vor, bei 
spaterer Gelegenheit auf diese Frage zurückzukommen. Selbst unter voller Be- 
rücksichtigung des erwahnten Vorbehaltes dürfte das Versagen Rückles in Wort- 
versuchen, wie ich hoffe, zeigen zu können, von gewissem psychologischen 
Interesse sein. 

Warum lernt nun Rückle die Ziffernreihen so schnell? Nach gewissen 
von G. E. Muller ausgeführten Versuchen scheint bei den vor allem in Be¬ 
tracht kommenden sechsziffrigen Komplexen die Auffassung der ZifFern als 
optische Gebilde, so wie sie da auf dem Papier stehen, bei ihm keine ganz un- 
gewöhnlich schnelle zu sein*). Nun besteht auch kein Grund, das, was wlr mit 
einem Wort die Konzentrationsfahigkeit Rückles nennen können, für das zu halten, 
was seine Überlegenheit über Frl. Bergh bedingt, und dasselbe gilt von seiner 
Fahigkeit, der einzelnen Einpragung eine bedeutende Nachwirkung zu verleihen; 
habe ich doch schon hervorgehoben, daB Frl. Bergh es selbst bei den langsten 
Reihen nicht nötig hatte, Wiederholung auf Wiederholung zu haufen, urn ans 
Ziel zu gelangen. Es kommt deshalb vor allem die unleugbare Fahigkeit Rückles 
in Betracht, die charakteristischen mathematischen Eigenschaften der ZifFern- 
komplexe mit enormer Schnelligkeit aufzufassen und sich die nötigen Hilfs- 
vorstellungen zu merken. Diese Fahigkeit beruht nun zu einem groBen Teil auf 
Übung und auf einer ungewöhnlichen Vertrautheit mit den mathematischen Eigen¬ 
schaften der Zahlen. Indessen, die Übung wird 'kaum alles erklaren können**). 
Kann es z. B. nur auf Übung beruhen, daB er bel einer Reihe von 21 ZifFern, 
die ihm in 25 Sekunden einmal vorgelesen wurden, imstande war, bei jedem 
der 7 dreizifFrigen Komplexen eine mathematische Hilfsvorstellung zu bilden, 
oder daB er bei einer Reihe von 24 ZifFern, die ihm sogar als einzelne ZifFern, 
nicht als mehrzifFrige Zahlen, in 7,5 Sekunden einmal vorgelesen wurden, noch 
imstande war, diese oder jene Hilfsvorstellung zu bilden***)? Die enorme 
Schnelligkeit, mit der er die gelernten ZlfFernreihen wiedergibt, scheint auch auf 
eine besondere Veranlagung hinzuweisen. Diese Schnelligkeit wird kaum nur 
auf einer besonderen Festigkeit der Assoziationen beruhen können. 

DaB sich Frl. Bergh nicht mit Rückle an Schnelligkeit messen kann, dürfte 
jetzt sehr wohl verstandlich sein. Erstens geht ja ihrer Arbeit nicht eine solche 
Übung voran wie der Rückleschen, sie hat ja z. B. nicht jahrelang taglich die 
„dramatischen* Eigenschaften der Zahlen untersucht. Zweltens dürfte,-jedenfalls 
bis zu einem gewissen Grad, ihre relative Langsamkeit im Lemen von ZifFern- 
reihen darauf beruhen, daB sie, wie sie sagte, ein so groBes Gewicht auf die 
,visuelle Ausmalung“ der ZifFern legte, überhaupt auf das Konkrete, das Gegen- 

*) Man vergleiche Zeitschrift für Psychologie, Band 67, Seite 209. 

**) Vgl. Zeitschrift für Psychologie, Erganzungsband 5, Seite 239. 

***) Vgl. Zeitschrift für Psychologie, Erganzungsband 5, Seite 218. 
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standliche und Persönliche. Es ist wahrscheinlich, daQ sie auch aus diesem 
Grunde in der Konkurrenz mit Rückle im Nachteil ist — tragen doch seine 
Kombinationen einen wesentlich abstrakten Charakter. 

Trotz aller Unterschiede beibt doch für beide, ja wohl für alle Gedachtnis- 
künstler das Gemeinsame zurück, daO sie wahrend der Einpragung den gegebenen, 
an und für sich auQerordentlich gleichförmigen LernstofF umgestalten und 
beleben. Wir besitzen alle ein hervorragendes Gedachtnis für das, was uns 
stark ergriffen hat, für das Individuelle und Charakteristische, das logisch Ge- 
gliederte, raumlich Geordnete usw. Das Geheimnis des Gedachtniskünstlers liegt 
demnach zu einem nicht geringen Teil in der Fahigkeit, den gegebenen Lernstoff 
schneli, leicht und sicher in einer solchen Weise umzugestalten, daO er in eine 
ahnliche Stellung zur Persönlichkeit kommt, wie diejenigen Erlebnisse, die bei 
uns allen haften bleiben. Das Schaffen der Gedachtniskünstler besitzt somit elne 
gewisse Ahnlichkeit mit dem Schaffen des inspirierten Künstlers oder Denkers: 
sie kombinieren und leben sich so in die von ihnen selbst geschaffene, stark 
gefühlsbetonte Welt hinein, daO auOere Reize sie gar nicht storen können. Durch 
diese überlegene Fanigkeit, den Lernstoff unter den gegebenen schwierigen Be- 
dingungen umzubilden und zu beleben, wird erstens ihre Konzentration und Aus¬ 
dauer zum wesentlichen Teil erklart, und schon deshalb, weil die Einpragung 
ein eindringliches und gefühlsbetontes Erlebnis wird, müssen die Assoziationen 
fest sitzen. Zweitens kommt hierzu, wie schon angedeutet*), daO das so gebiidete 
Einpragungssystem auch an sich eine ausgezeichnete Grundlage für die Repro- 
duktion der Reihen ist, und daO der Gedachtniskünstler somit, bei der Ein¬ 
pragung langerer Reihen, eine unübersehbare Menge Wiederholungen vermeidet. 
Lokalisation undBildung charakteristischer und fest zusammenhangender 
Gruppen oder, mit anderen Worten, eine Kombination von Zusammenfassung 
und Gliederung, das sind die Hauptmerkmale, die ich an diesem System ge- 
funden habe**). 

Aus melnen Ausführungen wird ersichtlich sein, dafJ die Lernverfahren der 
beiden besprochenen Gedachtniskünstler nichts mit Mnemotechnik zu tun haben, 
da sie keine ein- für allemal eingeübten Stützpunkte enthalten. Sie sind viel- 
mehr natürliche Verfahren, die wahrend der Einpragung bei jeder neuen Reihe 
in neuer Weise improvisiert werden. Vor allem aus diesem Grunde sind diese 
Verfahren von theoretischem Interesse, aber um so dringender wird auch die 
Frage nach der etwaigen praktischen Bedeutung einer Analyse solcher Arbeits- 
weisen. Denn es ist z. B. ohne weiteres klar, daC die Lernmethoden der Ge- 

*) Man vgl. hinsichtlicb FrI. Bergb meinen obenerwabnten Vortrag auF dem 7. KongreO für 
experimentelle Psychologie, leb babe dort den Versucb gemacht, die Leistungen FrI. Bergbs 
bei Wortreiben zu erkl&ren. leb werde bei spSterer Gelegenbeit die Frage erörtern, in welcbem 
Umfange sieb die damals geltend gemaebten Gesiebtspunkte auf abnlicbe FSlIe und Verfabrungs- 
weisen übertragen lassen. 

♦*) Man vgl. bierzu aucb die Abbandlung von PiorkowskI, diese Zeitsebrift 2. Jabrgang, Heft 7, 
Seite 205 ff. 



44 


Hegge, Gedachtniskünstler und ibre Lernmetboden 


dachtniskünstler ihnen nur zu ungewöhnlichen Gedachtnisleistungen verholfen 
haben vermöge GesetzmaBigkeiten, die auch bei anderen zu einer enormen Steige- 
rung der Lernfahigkeit führen müOten, falls sie durch die Einpragung mit 
herangezogen würden. Die eventuelle praktische Bedeutung der erwahnten Unter- 
suchungen sehe ich indessen vor allem darin, daO sie zu unmittelbaren prak- 
tischen Versuchen anregen könnten, und hier lielie sich wahrscheinlich man¬ 
ches erréichen. Zur Schulung der anschaulichen Kombinationsfahigkeit waren 
Lernaufgaben von der Art, wie ich sie Frl. Bergh gestellt habe, bei gewissen 
Individuen vielleicht auch nicht ungeeignet. Endlich ware hinsichtlich der Ver- 
besserung der Gedachtnisleistungen zu bemerken: wahrend Rückle und sein 
Verfahren etwas ganz Besonderes sind, haben wir es bei Frl. Bergh mit Fahigkeiten 
und Verfahren zu tun, die sich viel leichter als diejenigen von Riickle auch von 
anderen aneignen lassen. So habe ich denn schon langst in Versuchen fest- 
gestellt, dali auch andere Versuchspersonen ihre Leistungen erheblich steigern 
können, wenn sie, anstatt mechanisch zu lemen, Frl. Berghs Verfahren mög- 
lichst nachahmen. Ich behaltë mir vor, auf die hier bestehenden individuellen 
Unterschiede und damit zusammenhangenden Fragen bei spaterer Gelegenheit 
ausführlicher einzugehen*). _ 

Erfahrungen und Arbeitsart 

des kommunalen Psychologischen Instituts zu Hannover 

Von Dr. W. Hische, Hannover 

I il der Vorkriegszeit stand im Vordergrunde des .Interesses die Leistung. Un- 
berücksichtigt blieb der Leistende, d. h. seine physiische und psychische Eignung 
zu ersterer. Erst der mit der Dauer des Krieges zunehmende Menschenmangel 
zwang zur Rationierung der physischen und psychischen Krafte unseres Volkes 
und damit zu ihrer Berücksichtigung. Staatlicherseits fand sie ihren Ausdruck 
in den Funker-, Kraftfahrer-, Fliegereignungsprüfungen usw. Die gleiche Ursache 
forderte die Übertragung der Eignungsprüfung auch auf Industrie, Handel und Verkehr. 

Die einmal begonnene qualitative Menschenauslese an si(;h — nicht nur die 
erstrebte Verwirklichung des Wortes „Freie Bahn dem Tuchtigen" — führte natur- 
gemaB auch zu einer starkeren Beachtung auch der Intelligenz- und Begabungs- 
priifung an sich und damit zu der Forderung einer möglichst frühen Erfassung 
der Psyche des Menschen. Der Zeitpunkt des Beginns derselben wird am besten 
durch den Leipziger Versuch der Untersuchung von Schulneulingen gekennzeichnet. 

Zu der so aus der Sache selbst sich ergebenden Vertiefung der Qualitats- 
auslese oder der Beachtung der Psyche tritt bestimmend ein auBerer Faktor: daB 
wir Qualitatsarbeit leisten müssen. Da sie aber Qualitatsarbeiter zur Voraussetzung 
hat, muB eben eine qualitative Auslese erfolgen. 

*) Zum Teil sind diese Fragen schon in einer 1916 voilendeten Abbandlung, die ins Deutsche 
übersetzt wurde, damals aber nicht gedruckt werden konnte, erörtert. 
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Das Resultat der kurz skizzierten Entwicklung ist, daO die Beachtung der Psyche 
sich heute als primar in den Vordergrund drangt. Vor dem „Du solist!" steht 
jetzt die Frage: „Kannst Du auch?“ Den damit begonnenen Ausgleich des ge- 
nannten Fehlers der Vorkriegszeit und die allmahliche psychologische Durch- 
dringung vorzunehmen, ist in erster Linie das kommunale psychologische Institut 
berufen. 

Doch kann kelner der beiden erwahnten Faktoren an sich hinreichend sein, 
um eine Kommune zur Gründung eines solchen Instituts zu veranlassen. Dazu 
reichen auch weder mehr oder weniger sozial-philosophische Überlegungen, noch 
der Optimismus hinsichtlich der Erfolge auf den genannten Gebieten der an- 
gewandten Psychologie aus. Noch weniger kann die Stadt bei der schweren 
finanziellen Belastung sich auf Versuche einlassen, die nicht ihre, sondern Auf- 
gabe der Hochschule sind. Vielmehr mussen für ein solches kommunales Institut 
Aufgaben ihres Interessenbereiches vorliegen (und zwar dringende), und weiter 
muC die Möglichkeit der Lösung dieser Aufgaben auf dem Wege über das psy¬ 
chologische Institut gegeben sein. MaDgebend sind für die Kommunen besonders 
unterden heutigen Verhaltnissen immer nur Notwendigkeit, Möglichkeit und Erfolg. 

Hinzutreten können Bindungen gesetzgeberischer Natur, die auf Grund von 
Aufgabe und Lösungsmöglichkeit entstanden sind. Dieser heute gegebene Tat- 
bestand findet seinen Ausdruck durch die Worte „Einheitsschule" und „Berufs- 
beratung". Die Verpflichtung ist in dem zuerst erwahnten Falie indirekt, insofern, 
als zwar die^Einheitsschule durch die Verfassung als zukünftige Schulart Deutsch- 
lands bestimmt ist, die Möglichkeit ihrer Durchführung aber, wie sich spater er- 
geben wlrd, nur durch psychologische Hilfsmittel gewahrleistet wird. In der an 
zweiter Stelle genannten Beziehung dagegen besteht in der Verordnung vom 
18. Marz 1919, die die Kommunen zur Errichtung von Berufsamtern verpflichtet, 
eine direkte MaCnahme; denn da die von ihr auszuübende Beratung nur durch 
entsprechende Eignungsprüfungen wirksam werden kann, wenn sie nicht in eine 
bloOe Lehrstellenvermittlung verfallen soll, ist hier die psychologische Unter- 
suchungsmögliehkeit ohne weiteres mitgefordert. 

Die auf diesen beiden Grundlagen sich erhebenden Aufgaben kennzeichnen 
zugleich den Tatigkeitsbereich des kommunalen psychologischen Instituts. Dabei 
sind seine Beziehungen zur Schule primar, aus Gründen, die am Schlusse dieses 
Abschnittes ersichtig werden. 

Das Bedürfnis schulpsychologischer Untersuchungen ist zur Zeit durch zwei 
Pole gekennzeichnet: Schwach- und Hochbegabte. DaO erstere eine unertragliche 
Belastung des normalen Schulunterrichts darstellen, ist zwar eine alte Erkenntnis, 
der durch die Einrichtung von Hilfsschulen seit langem Rechnung getragen wurde. 
Erhöhte Bedeutung wird sie für die Gegenwart jedoch dadurch gewinnen, daO 
infolge Ansteigens der Geschlechtskrankheiten, Verschlechterung des sozialen 
Milieus, kurz als Folge der Nachkriegserscheinungen, die Zahl der Schwach- 
befahigten gegebenenfalls steigen wird. Andererseits aber wird —.was gerade deshalb 
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wünschenswert gewesen ware — infolge der Bnanziellen Not die Forderung der 
Lehrerschaft nach Herabsetzung der Klassenfrequenz unerfüllt bleiben. Die Be- 
lastung des normalen Unterrichtsganges wird also nicht nur gröOer, sondern das 
nachstUegende Gegenmittel, namlich kleine Klassen, wird in seiner Wirksamkeit 
herabgesetzt. Bestehen bleibt dabei als alte und jetzt erhöhte Schwierigkelt die 
Abgrenzung der Schwachbegabten von den Normalen. Der Umstand z. B,, daO 
mit der Aufnahme in die HilFsschule das geistige Todesurteil des Kindes ge- 
sprochen ist, veranlaBt die Schulleiter zu gröCter Vorsicht, so daO sie lieber ein 
Kind noch ein oder mehrere Jahre mitschleppen lassen, als daQ sie es der Hilfs- 
schule überweisen. Hier kann nur die Tatigkeit des psychologiscben Instituts 
helfen, das mit Hilfe des Rüstzeuges der modernen experlmentellen Psychologie 
die rechtzeitige Ausscheidung der Schwachen vorzunehmen und damit die Ent- 
lastung des Normalunterrichtes zu bewirken hat. Sie liegt im Interesse der 
ersteren sowohl, indem sie sie der ihnen entsprechenden unterrichtlichen Be- 
handlung rechtzeitig zuführt, als auch des letzteren, indem sie ihn von hindern- 
dem Ballast befreit, Gründe, aus denen die Lehrerschaft der Stadt die Errichtung 
des psychologiscben Instituts besonders begrüBt. 

Die in Hannover allgemein herangezogene und sicherlich unentbehrliche Unter- 
suchung durch den Schularzt (bzw. durch den Psychiater) allein kann gerade bei 
diesem Material nicht genügen, da ihm ein wichtiger Gesichtspunkt, namlich die 
Kenntnis der padagogischen Anforderungen auf den verschiedenen Unterrichts- 
stufen, abgeht. Vielmehr ist sie unter allen Umstanden durch die Mittel der 
schulpsychologischen Untersuchung, die auch diesen Anforderungen Rechnung 
tragt, zu erganzen. Die Hilfsschulen wünschen zudem ausdrücklich und bedürfen 
zu erfolgreicher Arbeit bestimmter Kennzeichnupg der psychischen Fahig- 
keiten der ihnen überwiesenen Kinder. Dazu aber sind, abgesehen von den eben- 
falls zur Prüfung gelangenden Sinneskraften, spezielle Untersuchungen der Auf- 
fassung und Aufmerksamkeit, der Grenzen ihrer Fahigkeit zu kollektiver Auf- 
fassung, im Zusammenhange damit ihrer Überschaubarkeit, ihrer Reaktionsweise, 
ihres Gedachtnisses nach den verschiedenen Richtungen, ihres sensorischen Ge- 
dachtnistyps, ihres Formen- und Farbensinnes, ihrer Unterschiedsempfindlichkeit 
für Farben usf., ihrer Ermüdbarkeit, ihrer Übungsfahigkeit usf. erforderlich. 
Dieses leistet das meist benutzte Binet-Simonsche Verfahren nicht. Hinzu kommt, 
daB es von den Hilfsschullehrern in allen Hilfsschulen der Stadt zu ihrer eigenen 
Orientierung über den psychischen Status des Kindes angewandt wird, bei dem 
unstreitig hohen Übungswert dieser Tests eine zweimalige Untersuchung nach 
demselben System aber den Untersuchungsbefund falscht und schon damit die 
Anwendung anderer Methoden nötig macht. Beweisend für das Bedürfnis der- 
artiger Untersuchungen ist der Umstand, daB die Hilfsschullehrer der Stadt und 
ihre Vereinigungen sich besonders zahlrelch an das psychologische Institut wenden 
mit Fragen, die sowohl die Individualitat und Behandlungsweise einzelner Kinder, 
als auch die psychologische Begründung und Rechtfertigung der Methodik des 
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ihnen erteilten Gesamtunterrichtes (besonders im Rechnen, Schreiblesen, An- 
schauungsxinterricht) betreffen. 

Auf ihre Anregung ist auch beabsichtigt, dem Problem der Übungstherapie 
naherzutreten. 

Die Zahl der Untersuchungen Schwachsinniger betragt für die Stadt Hannover 
(vor der Eingemeindung Lindens) gegenwartig etwa 60 bis 80 pro Jahr, wobei 
zu bemerken ist, daB hier von einer Erfassung aller für die HilFsschule in Frage 
kommenden Kinder nicht die Rede sein kann. Sie wird in demselben MaOe 
wachsen, wie das psychologische Institut und damit schulpsychologische Unter¬ 
suchungen sich einbürgern und je enger die Beziehungen des Instituts zur Schule 
werden, da die Schulleiter eine Teilung der Verantwortung aus den oben ge- 
nannten Gründen nur begrüOen. Selbstverstandlich kann das stadtische Schul- 
amt, dessen Dezernat das psychologische Institut untersteht, die Untersuchung 
auch verfügen. 

Was die Hochbegabten anbetrilft, so stellen sie zwar keine Belastung des 
normalen Unterrichts dar wie die Schwachbefahigten. Aber sie kommen bei ihm 
ebensogut zu kurz wie die letzteren. Ihre Ausscheidung und besondere unter- 
richtliche Versorgung wird solange eine Notwendigkeit bleiben, wie die Einheits- 
schule nicht durchgeführt ist und damit ihre differenzierende Wirkung nicht in 
die Erscheinung treten kann. Ihre Auswahl ist daher vorlaufig eine der wesent- 
lichen Aufgaben des kommunalen psychologischen Instituts auf schulpsychologi- 
schem Gebiete. Die Art ihrer Durchführung in Hannover habe ich in einer 
besonderen Arbeit*) geschildert. Die Zahl der Untersuchten betrug 1918: 32, 
1919: 46, 1920: 88. Die Durchführung der Arbeit ist einer Kommission von zehn 
Mitgliedern unter der psychologischen Leitung des Verfassers übertragen. Die 
Vorbereitung der Prüfung erfordert etwa 6—8 Wochen, die Feststellung der Ergeb- 
nisse etwa die gleiche Zeit. Die eigentliche Prüfung ist aus verwaltungstechnischen 
und psychologischen Gründen an zwei Tagen vorzunehmen. Erstrebt wird die Über- 
führung dieser Kommission in eine Arbeitsgemeinschaft des psychologischen In¬ 
stituts. Ihre besondere Aufgabe wird die Förderung der Testmethodik auf der Grund- 
lage des alljahrlich gewonnenen Materials sein. Schon jetzt ergibt die Praxis in 
dieser Beziehung die Notwendigkeit der Zusammenarbeit mit anderen Stadten 
bzw. Instituten. Der Grund dafür liegt darin, daB einerseits das allmahliche Be- 
kanntwerden der Tests eine bei dem hohen Übungswert gewisser Tests gefahrliche 
vorherige Einstellung durch Eltern oder gar ehrgeizige Lehrer nicht ausschlieBt, 
und infolgedessen ihre wiederholte Anwendung unmöglich macht, andererséits 
die Benutzung neuer infolge ihres ungleichen Differenzierungswertes und unserer 
Unkenntnis des psychologischen Lösungsvorganges im Kinde erheblich beschrankt 
ist. ZweckmaBig erscheint mir daher, daB von einer Reihe zusammenarbeitender 
Stadte jede einen vielleicht vierjahrigen Turnus einführt, deren jeder für jedes 
Jahr andere Testgruppen umTaBt und alljahrlich ein Austausch der gemachten 


•) Hische, Die Auslese der Begabten in Hannover. Praktische Psychologie. 2. Jahrg., Heft 5. 
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Erfahrungen stattHndet. Auf diese Welse könnte sowohl ein jahrlicher Wechsel 
der Untersuchungsmethoden erreicht, als auch die Anwendung nicht erprobter 
ausgeschlossen werden*). 

Dem Hinweis der Gegner auf die Unkosten*^) des Verfahrens ist jedoch 
entgegenzuhalten, daO die unterrichtliche Versorgung der Schwachsinnigen in 
Hilfsschulen und Heil- und Pflegeanstalten noch erheblich gröCere Mittel ver- 
schlingt. Wahrend aber der Staat von letzteren nichts erwarten kann, darf er 
in bezug auf erstere auf wertvolle Arbeit im Dienste der menschlichen Gemein- 
schaft hoffen. Was den Schwachen und Geisteskranken recht ist, sollte den Be- 
gabten billig sein. 

Diese Form der Schwach- und Hochbegabtenauslese wird bis zur Durchführung 
der Einheitsschule erhalten bleiben mussen. Sie, die lediglich der auBeren Form 
nach Einheitsschule, der Sache nach aber — indem sie sich den Fahigkeiten 
der einzelnen Individuen anpassen und ihnen allen gerecht werden will — 
Differenzierungsschule ist, wird die bisher gekennzeichnete Arbeit des schul- 
psychologischen Instituts in erheblichem MaCe erweitern. Sie hat sich relativ 
zu den geschalFenen Schultypen zu vollziehen, d. h. ihnen anzupassen und ihre 
differenzierende Tatigkeit durch psycljiologische Hilfsmittel vorzubereiten und zu 
unterstützen. Die jetzige Auslese der Begabten verschiebt sich an den SchluO 
der Grundschule. Die durch sie getroffene Entscheidung ist auDerordentlich 
folgenschwer und schaift insofern ein ungewöhniich hohes MaO von Verantwortung, 
als sie in ein sehr frühes Alters- und Entwicklungsstadium fallt. Die Unsicherheit, 
die in der bisherigen Prüfung innerhalb der Pubertat lag, erscheint noch erhöht. 
Gefahrvolle Zeitpunkte sind sicher beide; doch hat ihre Wahl sich immer nach 
der Bedürfnisfrage zu richten. Wie der Gefahr zu begegnen ist, zeigt der fol- 
gende Abschnitt. 

Es ist namlich klar, daB der Erfolg dieser Arbeit, d. h. aber nichts anderes 
als die Sicherheit der Begabungsdiagnose, ja besser noch Begabungsprognose, an 
umfassendste Kenntnis auch des einzelnen Schulkindes geknüpft ist. Sie wird 
gewahrleistet durch eingehende Beobachtung desselben. Die psychologische 
Untersuchung hat daher mit dem Schulneuling einzusetzen und ist am Schlusse 
jedes Schuljahres zu wiederholen. Wahrend des ganzen Schuljahres liegt dem 
Lehrer***) daneben ein Beobachtungsbogenf) vor. Sowohl seine Ergebnisse, wie 
die der Prüfung sind am Schlusse jedes Jahres zu einem einheitlichen Resultate 
zu verarbeiten. Diese fortgesetzte Beobachtung wird von besonderem Wert 

•) Ober die Möglichkeit wissenschaFtlicher Vergleichbarkeit der so erzielten Ergebnisse 
berichte ich demnachst in einer besonderen Arbeit über „Quantitative und qualitative Test- 
analyse*. 

•♦) Diese beziehen sich übrigens nur zu einem winzigen Bruchteil auf die Untersuchung. 

***) Die dringende Notwendigkeit engster Zusammenarbeit des stSdtischen psychologischen 
Instituts mit der Lehrerschaft der Stadt sei hier nochmals besonders betont. 

f) Die weitere Vervollkommnung der Fragebogentechnik wird das Institut zu diesem Zwecke 
zu seinen Aufgaben zShlen mussen. 
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dadurch, daO durch sie auch über die emotionale Seite (Wille und Gefühl), die 
eine wesentliche Komponente im Urteil über den Zögling darstellt und bis jetzt 
mit Sicherheit nicht erfafit werden kann, ein AufschluO möglich sein wird. Auf 
dieser in vier Jahren von Lehrern und Schulpsychologen gemeinsam erarbeiteten 
Grundlage erhait die am Schlusse der Grundschule gefallte Entscheidung einen 
erheblich höheren Grad von Zuverlassigkeit als es bei der blsherigen Form der 
Begabungsprüfung der Fall ist. 

Fragebogen und jahrliche schulpsychologische Untersuchung sind für die Volks- 
schule unter allen Umstanden bis zum vollendeten achten Schuljahre fortzuführen. 
Der Grund dafür liegt darin, dalJ das wiederum gemeinsam erworbene Material 
die geeignetste Unterlage für die Berufsberatung abgeben und ihren ^Sicherheits- 
grad erheblich erhöhen wird, da die Entscheidung jetzt auf der Grundlage der 
gröDtmöglichen Kenntnis des Kindes stattfindet. Sie hat die bisherige durchaus 
unzulangliche Form der Statistik der Berufsamter abzulösen. Dabei ist daran 
festzuhaiten, daB die Aufgabe der Berufseignungsprüfung des Instituts nicht 
Berufsbestimmung, sondern Berufsberatung ist. 

Offen bleibt hierbei die Frage, auf welcher Stufe der Einheitsschule die 
Schwachbegabten vom normalen Schulbetrieb auszuschlieOen sind. Unmöglich 
können sie die ganze Grundschule belasten. Empfehlenswert erscheint die Bei- 
behaltung des bisher in Hannover geübten Verfahrens, nach dem die Kinder nach 
einjahrigem Besuch der Normalschule in die Hilfsschule überführt werden. Das 
geschilderte Verfahren — Untersuchung der Schulneulinge und Beobachtungs- 
bogen — dürfte auch hier die Sicherheit der Ausscheidung in erheblichem MaCe 
fördern. Der Grad ihrer Zuverlassigkeit ist hier von ganz besonderer Bedeutung, 
da allein der Umstand_, dali es die Hilfsschule besucht hat, einem Kinde das 
Fortkommen im Leben erheblich erschwert*). 

Auch in der Hilfsschule sind Beobachtung und jahrliche psychologische Unter¬ 
suchung bis zum Schlufi der Schulzeit fortzusetzen. Sie wirken sich hier noch 
bestimmender als in der Normalschule insofern aus, als, da die Hilfsschule, 
indem sie jeder der in Frage kommenden Abweichungen ihrer Zöglinge von der 
Norm, die auf den verschiedensten Gebieten liegen können, Rechnung tragen 
. will, sich der Individualitat des einzelnen noch mehr anpassen muO, urn über¬ 
haupt erfolgreich unterrichten zu können. Abgesehen davon aber, abgesehen 
auch von der spater zu erörternden Förderung der Hilfsschulmethodik auf diesem 
Wege, gewinnen die wahrend der acht Jahre gewonnenen Unterlagen für sie eine er- 
höhte Bedeutung auch hinsichtlich der Berufsberatung. Von einer Berufseignung 
schlechthin, wie beim Normalschüler, kann beim Hilfsschüler nicht die Rede sein. 
Untersuchung und Beobachtung haben hier festzustellen, welche der geistigen Fahig- 
keiten des Hilfsschülers am wenigsten von der Norm abweichen und der Übung und 

•) Vor völliger Durchführung und allgemeiner Anerkennung der Berufsberatung werden eben 
immer „Zeugnisse“ maOgebend bleiben, ein Umstand, der sich schon jetzt der Tatigkeit der Be- 
rufsamter als Hindernis in den Weg stellt. 

P. P. III, 2. 
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Ausbildung am meisten zuganglich sind. Nach ihnen hat die Berufswahl sich 
zu richten. Das Ziel aber kann dabei ledigiich sein, den Schiller soweit zu för- 
dern, daO er sich seinen Lebensunterhalt im grofien und ganzen seibst erwerben 
kann. DaO damit der Fortbildungsschulunterricht für Hilfsschüler eine Entlastung 
erfahren muO, die er nur dankbar begriiOen wird, ist selbstverstandlich. Der 
groOe volkswirtschaftliche Nutzen aber, der aus dieser Zusammenarbeit von 
Lehrern und Psychologen am Hilfsschulkinde erwachst, braucht nur angedeutet 
zu werden. 

Angesichts des Umfanges der hier geschilderten Aufgaben des kommunalen 
psychologischen Instituts, zu dessen Kennzeichnung als Ausgangspunkt am besten 
die Zahl (kr Schulneulinge, die in Hannover etwa 2000 betragt, dient, er- 
hebt sich naturgemaO die Frage nach seiner organisationstechnischen Bewaltigung 
(von der wissenschaftlichen sei hier zunachst abgesehen). Sie kann zunachst ohne 
tatkraftige Mithilfe von Ausschüssen, die sich aus den Kreisen der beteiligten 
Lehrer zusammensetzen, nicht geleistet werden. Die Bildung ahnlicher Kommis- 
sionen wie der obengenannten Für Hochbegabte, für Schulneulinge und HilFsschulen 
wird Folgen. ZweckmaOig ist ihre Weiterarbeit wahrend des ganzen Jahres in 
der Form einer ihren Zwecken entsprechenden Arbeitsgemeinschaft, die in fort- 
laufender Verbindung mit dem stadtischen psychologischen Institut steht, das 
ihnen durch Vermittlung der Literator, Vortrage, Schaffung von Untersuchungs- 
möglichkeiten usw. zu dienen hat. 

Die Untersuchungsergebnisse ferner müssen leicht anwendbar, d. h. mit dem 
geringsten AuFwand an Zeit und Kraft zu übersehen und anzuwenden sein. Seiten- 
lange Gutachten bei einer Klasse von 60 Kindern unterliegen der Gefahr, nicht 
gelesen und nicht benutzt zu werden. An ihre Stelle tritt für jeden Schüler ein 
Formular, in das die von ihm bei den einzelnen Prüfungen der Aufmerksamkeit, 
des Gedachtnisses, der Kombinationsfahigkeit usw. erreichten Werte (nach Prozenten) 
eingetragen und durch eine Linie verbunden werden. Die Abweichungen der 
so entstandenen Kurve von der gleichfalls im Formular vorgedruckten, dem Alter 
entsprechenden Normallinie nach oben oder unten geben auf den ersten Bliek 
ein Bild des psychischen Statuts des Schülers, sind sein „psychographisches Profil" 
(Eigenschaftskurve). Dieses Kartenblatt ist bei jeder psychologischen Untersuchung 
zwecks Eintragung der neuen Ergebnisse vorzulegen. Jede Klasse erhalt diese Er- 
gebnisse in der Form einer Kartothek. Hinsichtlich des Nutzens dieser Einrichtung, 
z. B.beim Wechsel von Lehrkraften,Vertretungen, besonders auch bei Umschulungen, 
bedarf es keines Wortes. Das psychologische Institut seibst führt eine Gesamt- 
kartothek über alle Untersuchungen. Die Eichung der in Frage kommenden 
Methoden steht zu einem Teile dem Institut noch als saure Arbeit bevor. 

Mit der so erfolgten Mithilfe bei der Differenzierung der Schüler ist jedoch 
die schulpsychologische Aufgabe des kommunalen psychologischen Instituts nicht 
erschöpft. Die naturgemaO verschiedenen Gesichtspunkte seiner Arbeit — 
als Folge seiner relativ zu den vorhandenen Schularten sich vollziehenden Tatig- 
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keit — werden geeint durch die Fragen der Unterrichtsmethodik. Die psycho¬ 
logische Grundlegung der letzteren ist eine weitere (zudem von der Lehrerschaft 
dringend geforderte) Hauptaufgabe des psychologischen Instituts. Dabei ist daran 
Festzuhalten, daC die experimentelle Padagogik sich von der experimentellen 
Psychologie lediglich durch die Zielsetzung (namlich durch eine solche padago- 
gischer Natur) unterscheidet. Doch scheint mir nicht so sehr eine allgemeine 
experimentelle Padagogik zu erstreben zu sein, als vielmehr eine „psychologische 
Methodik", d. h. die Anwendung der gesicherten Ergebnisse der experimentell- 
psychologischen Einzelforschung auf das Unterrichtsverfahren jedes einzelnen 
Unterrichtsfaches. Die Erprobung ihrer Anwendungsfahigkeit ist Aufgabe des 
Instituts. Es will daher interessierten und geeigneten Lehrern Gelegenheit zur 
Durchführung von Versuchen und Arbeiten geben. Die Möglichkeit dazu besteht 
im Hannoverschen Institut — soweit Apparatur Vorbedingung ist — zur Zeit für 
Folgende Gebiete: Sinnespsychologie (besonders Farb- und Gehörsempfindungen), 
AuFFassung und AuFmerksamkeit, ReaktionsFahigkeit, tachistoskopische Unter- 
suchungen, alle Zweige der Gedachtnispsychologie, Ermüdungsmessungen, Be- 
gabungs- und Eignungsuntersuchungen. 

DaC die Padagogik eine psychologische Padagogik werden muC, ist heute 
aus den in der Einleitung geschilderten Griinden klarer denn je. Der Lehrer 
hat zwei AuFgaben: einmal die, Erzieher zu sein und andererseits die, Kenntnisse 
und Fertigkeiten zu vermitteln; Wahrend man die ErFüllung der ersteren zum 
Teil immerhin zu einer Frage seiner Weltanschauung machen kann, ist letztere 
padagogisch einwandFrei nur auF psychologischer Grundlage, namlich auF der 
einer psychologischen Methodik in dem geschilderten Sinne zu lösen. Solange 
diese nicht erreicht ist, bleiben alle schonen Worte von „Verhütung des Un- 
rechtes am Kinde“*) usw. und damit auch eine allgemeine experimentelle Pad¬ 
agogik eine Phrase. In demselben Zusammenhange erledigt sich der von Nicht- 
kennern der Psychologie erhobeneRuF: „Raus mitder experimentellen Psychologie 
aus der Schule", da sie ihres Einzuges in unsere Bildungsanstalten bis auF den 
heutigen Tag vielFach noch harrt. Hier muC das psychologische Institut die Ver- 
mittlung übernehmen. 

Ihre Möglichkeit besteht zunachst in gelegentlichen Vortragen, Ferner in 
Kursen und endlich in Vorlesungen. Als wirksamstes Mittel sind endlich die 
ArbeitsgemeinschaFten und die Arbeiten im Institut selbst anzusehen. 

Die Früchte einer ausgedehnten schulpsychologischen Arbeit des kommunalen 
psychologischen Instituts zeigen sich notwendigerweise auF seinem anderen wieder- 
holt erwahnten Arbeitsgebiete, namlich in der BeruFsberatung, bei der ihm die 
BeruFseignungsprüFung zuFallt. Ihre Form ist in der wirtschaFtlichen Lage der 
einzelnen BeruFszweige begriindet, von denen ein Teil völlig darniederliegt, ein 
anderer unter wechselnder Konjunktur leidet, ein dritter einem Überangebot von 
KraFten gegenübersteht. Die Folge ist, daC der Schulentlassene oFt nicht das 

*) Siehe Claparède, Kinderpsychologie und experimentelle Padagogik. 
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werden kann, wozu er Neigung und Fahigkeit verspürt. Charakteristisch sind 
in dieser Hinsicht die Aussprüche Jugendlicher in bezug auf die Vortrage der 
Berufsamter in den Schulen: „Was sollen wir in diese Vortrage gehen. Was wir 
werden wollen, dürfen wir ja doch nicht werden." Das Ergebnis der Lage ist 
ein KompromiO zwischen den genannten beiden Faktoren und der wirtschaftlichen 
Lage unter weitgehender Heranziehung des Berufswunsches. Bei seinem Zu- 
standekommen aber ergeben sich zwei Probleme: Der Jugendliche hat keinen 
Überblick über die gegebenen Berufsmöglichkeiten, der Berufsberater kennt seine 
Berufseignung nicht. Dieser Sachlage hat sich die Arbeit des Berufsamtes an- 
zupassen, und zwar ergibt sich dementsprechend eine dreifache Fragestellung: 
1. Was wollen die Kinder werden? 2. Was dürfen die Kinder werden? 3. Was 
können die Kinder werden? 

Die zuerst erwahnte, sich auf den Berufswunsch beziehende Frage erscheint 
fast überflüssig. Sie mulJ aber gestellt werden, wenn Berufsberatung und nicht 
Berufsbestimmung, die bei dem gegenwartigen Standpunkte der Psychotechnik 
nur schwer möglich ist, oder gar bloBe Stellenvermittlung getrieben werden soll. 
Das stadtische Schulamt lalit, urn diese Unterlagen zu gewinnen, in jedem Jahre 
unter den zur Entlassung Kommenden eine Umfrage vornehmen und übermittelt 
die Ergebnisse dem stadtischen Berufsamt. Letzteres verfügt über eine Statistik 
der in den einzelnen Berufszweigen offenen Lehrstellen. 

Auf dieser Grundlage ist zunachst die Kenntnis des Verhaltnisses von An- 
gebot und Nachfrage gegeben. Mit der Regelung desselben erhebt sich die zweite 
der aufgeworfenen Fragen, die der Berufsmöglichkeit. Ihre nur vom wirt¬ 
schaftlichen Standpunkte aus mögliche Lösung ist Sache des Berufsberaters. Ihm 
stehen in seiner Arbeit nicht nur die obenerwahnten statistischen Unterlagen zu 
Gebote; vielmehr hat gerade an dieser Stelle der aus Arbeitnehmern und Arbeit- 
gebern aller Berufszweige gebildete „Beirat des stadtischen Berufsamtes" mit dem 
vollen Gewicht der Praxis einzuwirken. Nicht nur die gegenwartige, sondern auch 
die zukünftige Lage wird hier von EinhuB sein müssen. 

Von den als Ergebnis möglichen Pallen scheidet der, daB Angeboten keine 
Lehrstellen gegenüberstehen, für die Berufsberatung zunachst insofern aus, als 
eine Überleitung in offene Berufe stattzuhnden hat. Übrig bleiben diejenigen, in 
denen entweder etwa gleichen Angeboten die gleiche, oder aber sehr zahlreichen 
Angeboten nur eine sehr geringe Stellenzahl gegenübersteht. In beiden Pallen 
ist die dritte Frage, die der Berufseignung zü erheben, besonders in dem zuletzt 
erwahnten. Besitz der nötigen körperlichen und geistigen Fahigkeiten kann hier 
allein ausschlaggebend für den „Rat" sein. Die Feststellung des ersteren ist Sache 
des Arztes, die der letzteren Aufgabe des psychologischen Instituts, das in Hannover 
nicht eine Abteilung des Berufsamtes, sondern eine selbstandige stadtische Ein- 
richtung ist. Der heutige Stand der psychótechnischen Berufseignungsprüfung 
ermöglicht ihm ihre Lösung. Sie gestattet eine qualitative Abstufung der Unter- 
suchten. Dadurch aber ist es möglich, aus der groBen Zahl der sich Meldenden 
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die wirklich Geeigneten herauszufinden und so eine tatsachliche qualitative Aus- 
lese zu treffen, die in der Folge in Qualitatsarbeit ihre Früchte tragen muO. 

Bei diesem auf die Berufseignung sich stützenden Teile der Berufsberatung 
muB sich in vollem MaBe der Segen der oben geschilderten ausgedehnten schul- 
psychologischen Arbeit zeigen, und zwar in doppelter Hinsicht. 

Einmal ermöglicht namlich ein Bliek auf die Eigenschaftskurve einen Ein- 
blick in die Entwicklung derjenigen Fahigkeiten des Suchenden, die für den. 
gewahlten Beruf in Frage kommen und in seine intellektuelle Entwicklung über¬ 
haupt. Der Mangel an Sicherheit, der der einmaligen Berufseignungsuntersuchung, 
dem einmaligen psychotechnischen Experiment gegebenenfalls anhaften könnte, 
findet gleichzeitig eine auf langjahrige, gröBtmögliche Erfahrung sich stützende 
Korrektur. Ebenso verliert der Umstand, daB die Untersuchung zufallig innerhalb 
einer Dispositionsschwankung des Prüflings stattgefunden hat, durch die Mög- 
lichkeit dieser Korrektur an Bedeutung. Damit ist den Gegnern das wichtigste 
Argument genommen. 

Das gleiche gilt von dem anderen, immer wieder ins Feld geführten Einwand, 
dem der „Züchtung des Intellektualismus", dieses Wort hier in einem sehr weiten 
Sinne gebraucht. In der Tat besagt die körperliche und geistige Eignung nicht 
alles; vielmehr bilden moralische Eigenschaften, wie sie sich im Willen und damit 
zusammenhangend im FleiB, Betragen, Ordnungssinn, kurz im Gesamthabitus der 
Persöniichkeit kundtun, eine wesentliche Komponente der Eignung. Der Grad 
ihres Einflusses auf die Berufsbewahrung im Verhaltnis zu den durch das Experiment 
ermittelten Fahigkeitsgraden ist nur durch praktische Erfahrung festzustellen. Wie 
hoch er aber ist, geht daraus hervor, daB die AEG (vgl. Prakt. Psychol. I, Heft 11) 
bei ihren Untersuchungen die moralischen Eigenschaften mit ihrem vierfachen Werte 
auf das Gesamtergebnis einwirken laBt gegenüber dem djeifachen der berufswichtigen 
Funktionen, wahrend Schulleistungen (d. h. Schulzeugnis) und inteilektuelle Fahig¬ 
keiten (d. h. ailgemeine Begabungsprüfung) und arztliches Untersuchungsergebnis 
mit ihrem einfachen Werte in die Rechnung eingestellt werden. Sie sind durch 
das Experiment nicht faBbar. Ebensowenig genügt der „persönliche Eindruck" 
wahrend der naturgemaB kurzen Eignungsprüfung und der persönlichen Be- 
sprechung mit dem Berufsberater. Erschöpfende Auskunft kann vielmehr nur 
langere Beobachtung geben, wie sie ausgedehnte schulpsychologische Arbeit bietet. 
Sie ermöglicht ein Urteil auch in dieser Hinsicht, wie es sicherer nicht gedacht 
werden kann. 

Was geschieht nun mit denjenigen, die sich als für einen Beruf ungeeignet 
erwiesen haben? Zu ihnen treten noch zwei Gruppen von Berufssuchenden: 
die Berufsunsicheren und diejenigen, deren Wünschen keine offenen Stellen gegen- 
überstehen. Sie sind naturgemaB dorthin zu leiten, wo Lücken bestehen. Die 
Eignungsuntersuchung hat dabei einen anderen Weg zu gehen. Wahrend in 
den obenerwahnten Fallen nur die Feststellung, ob und in welchem Grade die 
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für den gewahiten Beruf nötigen Pahigkeiten verhanden seien, nötig war, handelt 
es sich bei diesen drei Gruppen darum, die am höchsten entwickelten Pahigkeiten 
herauszuiinden (also das sogenannte „Schwerpunktsverfahren" anzuwenden) und 
auf dieser Grundlage zu diesem oder jenem Berufe, der gerade diese Pahigkeit 
in hervorragendem Malie in Anspruch nimmt, zu raten. 

DaC dieses Verfahren für Hilfsschüier allein in Anwendung zu kommen hat, 
ist klar. 

Beide Verfahren finden Anwendung bei Erwerbslosen in allen den Pallen, 
in denen sich eine Umschuiung als nötig erweist. Einerseits ist hier die Eig- 
nung für einen gewünschten offenen Beruf festzustellen, andererseits bei Nicht- 
vorhandensein eines Wunsches das Schwerpunktsverfahren anzuwenden. Immer 
wird sich letzteres ais segensreich für Arbeitnehmer und Arbeitgeber erweisen, 
wenn es sich urn Überweisung Erwerbsloser an solche Betriebe handelt, die mit 
ungelernten Arbeitern arbeiten, da auf dieser Grundlage die Überweisung an die 
dem Suchenden am meisten entsprechende Stelle des Betriebes erfolgen kann. 
In dieser Hinsicht hat das psychologische Institut mit dem stadtischen Zentral- 
arbeitsnachweis zusammenzuarbeiten. 

Überblickt man die Arbeit, die das kommunale psychologische Institut so inner- 
halb der eingangs gekennzeichneten, durch „Schule" und „Berufsberatung" ge- 
botenen Grenzen zu leisten hat, so kann man nicht umhin, in ihm einen starken 
und bei richtiger Pührung für die Stadt und ihre Einwohner sich ungemein segens¬ 
reich auswirkenden Paktor zu erkennen. Diese Möglichkeit besteht aber nur bei 
innigster Verbindung beider Arbeitsgebiete, bei Herstellung engsten Kontaktes 
zwischen ihnen, wie sie durch die geschilderte ausgedehnte schulpsychologische 
Arbeit gegeben ist. Ohne das schulpsychologische Pundament keine sichere Berufs- 
beratung. Ohne Berufsberatung nach Berufswunsch, -fahigkeit und -möglichkeit 
keine Erfüllung des Sinnes der Einheitsschule, namlich kein AbschluB der durch 
sie eingeleiteten Differenzierung. Ohne heides keine Erfüllung der beide ver- 
einigenden Idee der qualitativen Auslese. — 


EinfluK der Wiederholung eines psychotechnischen 
Prüfungsversuches auf das Prüfungsergebnis 

Von Dipl.-Ing. Hamburger 

Aus dem psychotechnischen Laboratorium der Technischen Hochschule Charlottenburg 

ie Versuche sollten das Problem der Bedeutung der Wiederholung zur 
Lösung bzw. Klarung bringen. Dieses Problem steht in einer Reihe mit 
einer weiteren Zahl; bei allen gilt es, Ursachen nachzugehen, die das Ergebnis einer 
Prüfung in seiner Dauer begrenzen. Als Beispiele seien genannt: die physischen 
und psychischen Anderungen durch das fortschreitende Alter; der Wechsel 
in der Disponiertheit zur Arbeit; der EinfluB der psychischen BewuBtseinslage 
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wahrend der Prüfung usw. In allen 
Pallen ist Hauptfrage von praktischer 
Bedeutung: Bleibt bei den Ver- 
anderungen der vorgenannten Art 
das Verhaltnis der einzelnen Lei- 
stungen verschiedener Versuchsper- 
sonen bzw. Prüflinge relativ zuein- 
ander das gleiche, insbesondere bleibt 
die StafFelung zwischen dem Höchst- 
befahigten und dem Unfahigen die 
gleiche wie zu Anfang, oder bedingen 
die Veranderungen der obengenann- 
ten Art eine Veranderung der Rang- 
reihe? Die Lösung dieser Probleme 
gibt der psychotechnischen Prüfung 
den Ausweis, ob sie bei Anwendung 
richtiger Prüfungsmethoden, die den 
Momentanwert einer Leistungsfahig- 
keit ermitteln, praktisch brauchbar und zuverlassig ist. 

Wahrend die Bedeutung des Alters nur in langjahriger Forschung zu ermitteln 
ist, und wahrend die genaue Feststellung der Leistungen auDerhalb der Sonder- 
lage des BewuBtseins bei einer Prüfung durch Experimente schwer zu hnden 

ist, darf man auf Erfolg hoffen 
bei der Untersuchung der Wir- 
kung durch Wiederholung der 
Lösung einer Versuchsaufgabe. 
Bei der Wiederholung sind eine 
Reihe von Erscheinungen zu be- 
achten, die eine Leistungsver- 
schiebung hervorbringen. An 
erster Stelle steht die Übungs- 
fahigkeit. Die Frage taucht auf: 
Ist der Übungsanstieg bei allen 
Versuchen und Menschen pro- 
portional der ersten Anfangs- 
leistung oder nicht? Die Er- 
müdbarkeit ware als zweite Kom- 
ponente zu nennen, indessen ist 
diese Ercheinung schon in ein¬ 
zelnen Dauerversuchen zu er- 
fassen. Wechsel der Interessiert- 
heit, Schwankungen im All- 


Abbildung 2. Zusammenzeich nung der 
rangreihehaltenden Versuchspersonen 
eines Versuches. Einpragung eines Zeit- 
malies für langere Zeit (24 Stunden). Das Bild 
zeigt den Fehler auf der senkrecbten Linie und 
auFeinanderfoIgende Versuchstage auf der 
wagerechten (wie in Abbildung 1). Die ange- 
schriebenen Zahlen sind die Ordnungszahlen 
der Versuchspersonen (Versuchspersonen 5, 
8, 9 waren rangreihestörend). 



Abbildung 1. 70 v. H. Aufrecht- 

erhaltung der Rangreihe. Ein- 
prSgung eines ZeitmaBes für kurze 
Zeit (zwei Minuten). In jeder Kurve 
ist der absolute Fehler (senkrechte 
Linie) für eine Versuchsperson auf- 
gezeichnet. Die Punkte der wage¬ 
rechten Linie entsprechen den auf- 
einanderfolgenden Obungstagen. Der 
Fehler jeden Tages ist nach zwei 
vorangehenden und zwei folgenden 
Tagen mittelwertsweise kompensiert. 
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Abbildung 3. KeineAufrecbterbaltung 
der Rangreibe. Einpragung einer Ton- 
böbe (491 Schwingungen) für kurze Zeit 
(zwei Minuten). In jeder Kurve ist der ab¬ 
solute Febier (senkrecbte Linie) für eine 
Versucbsperson aufgezeicbnet. Die Punkte 
der wagerecbten Linie entsprecben den auf- 
einanderfolgenden Übungstagen. Der Feb- 
\ Ier jeden Tages ist nacb zwei vorangebenden 
und zwei Folgenden Tagen mittelwertsweise 
kompensiert. 


gemeinbefinden mogen von 
EinfluC auf die tagliche Lei- 
stung sein; welche Kompo- 
nenten auch von EinfiuB sind, 
derVersuch muC den Gesamt- 
einfluO ermitteln, der allein 
interessiert. 

Die Versuche wurden mit 
10—16Versuchspersonen aus- 
geführt und erstreckten sich 
je über Monatsfrist mit tag- 
lichen Versuchen. Die Ver¬ 
suche wurden aus verschie- 
denen Gebieten des psycho- 

technischen Priifungspro- 
gramms entnommen und so 
ausgewahlt, daB möglichstver- 
schiedene Fahigkeiten unter- 
sucht wurden. Eine erste 
Gruppe von Versuchen be- 
schaftigte sich mit dem abso- 
luten Gedachtnis. Die Auf- 


gabe bestand in der Einpra¬ 
gung einer dargebotenen GröBe in das Gedachtnis ohne Zuhilfenahme irgend- 
welcher VergleichsmaBe. Es wurden vier Versuche angestellt. Einpragung eines 
Gewichtes von 215 Gramm, eines Winkels von 127 Grad eines mit dem Metronom 
dargebotenen Taktschlages (Abbildungen 1 und 2) von 56 Schlagen in der 
haiben Minute und eines Tones (Abbildung 3), der mit dem Tonometer von 



Abbildung 4. Beispi el einer Übungskurve einer ganzen 
Gruppe. Versucb mit dem Zweibandprüfer. Die von der 
Gruppe im Tagesmittel gebraucbte Zeit ist auf der Senkrecbten 
aufgetragen. Die Punkte bezeichnen aufeinanderfolgende Ver- 
sucbstage unter Auslassung der Tage, an denen keine Versuche 
stattfanden. 
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V. Hornbostel exponiert wurde. Die Bearbeitung geschah nach der generellen 
und individuellen Seite getrennt. Dabei wurde der absolute oder Schatzungs- 
fehler der Auswertung zugrunde gelegt. Der generelle Verlauf zeigte stets 
Leistungszuwachs der Gesamtleistung der Gruppe. Aus den diesbezüglichen 
Ergebnissen ging hervor, dali die Versuchsdauer ausreichend war, denn die 
Leistungen naherten sich asymptotisch der erreichbaren Höchstleistung der 


'l 


1 . 



AbbildungS. Stichproben von Übungskurven am Zweihandprüfer des Prüflings Luk. 
am 22.IS.2Ü-, 8./9. 20; 22./9. 20 (von oben nach unien die Reihenfolge). 

Gruppe. Die taglichen Schwankungen machten sich wie Oszillationen neben 
einer Hauptbewegung geltend und wurden durch ein kompensierendes Rechen- 
verfahren gedampft. An Stelle der Tagesmittel treten nun die Mittel aus einer 
Reihe aufeinanderfolgender Tage, so dali das Ergebnis an Scharfe verliert, wenn 
man den strengen taglichen Verlauf sucht, hingegen die allmahlichen 
Anderungen um so scharfer zeigt. Die anschlieliende Untersuchung galt dem ver- 
gleichenden Nachprüfen der Leistungen der Versuchspersonen. Bei dreien von 
den vier Versuchen anderte sich die Rangreihe unaufhörlich, so daö von keiner 
Ahnlichkeit der ursprünglichen Leistungen der einzelnen Versuchspersonen und 
ihren Endleistungen gesprochen werden kann. Nur bei dem ZeitmaUversuch zeigte 
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sich eine merkliche Annaherung der Rangreihe zu Anfang und zu Ende. Als Ur- 
sache ist die Sonderheit des Versuches anzugeben, bei dem die Hauptfahigkeit 
anscheinend nicht die gedachtnismaOige Einpragung des ZeitmaOes ist, sondern 
vielmehr die Mechanisierung des Reproduktionsvorganges. Immerhin ist es be- 
achtlich, mit Hilfe einer Kompensationsrechnung, welche die taglichen Schwan- 
kungen ausschaltet, eine, wenn auch nur TOprozentige, Rangreihe gefunden zu haben. 





Abbildung 6. Stichproben von Übungskurven am Zweihandpriifer des Prüflings Oetr am 21./8. 20; 
4. 9. 20; 21. 9.20 (Reihenfolge von oben nach unten gültig). 


Ein weiterer Versuch priifte die Bestandigkeit der Ergebnisse der Prüfung 
mit dem Zweihandpriifer (vgl. dazu Prakt. Psychologie, Band II, Heft 10, S. 294). 
Der Versuch besteht darin, eine vorgezeichnete Kurve mit einem Schreibstift nach- 
zufahren, der in zwei aufeinander senkrechten Richtungen für die rechte und linke 
Hand durch Drehung von zwei Kurbeln bewegbar ist (Abbildungen 4, 5 und 6). 
Die Leistungen waren nach Güte und Geschwindigkeit der Ausführung auGer- 
ordentlich verschieden. Der Versuch ergab vor allem, daG die Güte das wesent- 
liche Kennzeichen des Befahigten ist, wahrend der Geschwindigkeit nur unter- 
geordnete Bedeutung zukommt. Der Geschwindigkeitszuwachs ist bei allen 
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Versuchspersonen sehr groB, die Verschiedenheiten hierin bei Versuchsende 
nicht mehr bedeutend. In der Qualitat zeigen sich schon zu Anfang Unterschiede, 
die wahrend der Versuchsdauer aufrecht erhalten bleihen. Die Güte der ein- 
zelnen Leistungen durch Zah- 
len auszudrücken, ist ein ziem- 
lich gewagtes Unternehmen 
mit subjektiven unvermeid- 
lichen Beimengungen. Das 
Anschauen der Kurven zeigt 
hingegen unmittelbar und ein- 
wandfrei, daB gewisse Mangel, 
die manche Versuchspersonen 
an der Lösung der Aufgabe 
hindern, auch am Ende be- 
stehen und an einer Mechani- 
sierung des Bewegungsablau- 
fes hindern. Es laBt sich zwar 
nicht bebaupten und noch viel 
weniger beweisen, daB eine 
strenge Aufrechterhaltung der 
Rangreihe hier besteht, aber 
sicherlich liest der Versuch 
von vornherein die guten, 
mittleren und schlechten Lei¬ 
stungen heraus, und die Übung 
andert an diesem ursprüng- 
lichen Ergebnis nichts. 

Ein anderer Versuch diente 
der Prüfung der Konzentra- 
tionsfahigkeit. Bei der Frage 
nach dem Einflufi der Wieder¬ 
holung ist der Einwand be- 
rechtigt; Ist nicht etwa die 
Konzentration jeweils einzig, 
so daBzwischen Wiederholun- 
gen kein Zusammenhang be¬ 
steht? Hierzu ist zu bemer¬ 
ken: Es handelt sich bei der Prüfung der Konzentrationsfiihigkeit um Berufstatig- 
keiten, bei denen diese Eigenschaft als erforderlich angesehen wird. Da diese 
Tatigkeiten bekanntermafien stark übbar sind, so mag es hier gleichgültig sein, 
ob die Leistungssteigerung einer Veranderung der Konzentration oder sonstiger 
Arbeitskomponenten zukommt (m, A. n. Mechanisierung). 



AbbildungT. 60 v, H. Aufrechterhaltung der Rang¬ 
reihe. Konzentrationsversuch (Bourdon-Test). In ieder 
Kurve ist die Leistung einer Versuchsperson in v. H. 
der Tagesmittelleistung der Gruppe aufgetragen. Die 
aUfeinanderfolgenden Punkte der wagerechten Linie 
entsprechen aufeinanderfolgenden Übungstagen. Der 
Fehler jeden Tages ist nach zwei vorangehenden und 
zwei folgenden Tagen mittelwertsweise kompensiert. 
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Die Aufgabe bestand darin, in einem vorgelegten Texte alle Buchstaben „e“ 
und „n“ auszustreichen. Die Zeitdauer betrug fünf Minuten für jeden Versuch. 
Die Leistungen unterschieden sich durch die Menge und Güte. Es galt, beide 
Werte zu einer WertziflFer zu verschmelzen. Jede Bewertung enthalt einen sub- 
jektiven Ton; urn so mehr ein erdachtes Rechenverfahren zu dem genannten Zweck. 
Die Rechnung steilte der gewahlten Methode ein gutes Zeugnis aus. Es ergab 
sich ein sehr gutes Bild des Übungsanstieges. Die einzelnen WertzifFern der 
verschiedenen Versuchspersonen wurden nach der Kompensationsrechnung ver- 
arbeitet (Abbildung 7). Kennzeichnend ist hierbei ein aufierst starkes Schwanken 
der Leistungen. Bei alledem trifft schon der EröfFnungsversuchswert einen MaC- 
stab, der sich mit Abweichung um wenige Rangplatze durch den ganzen Versuch 
erhalt und eine ungefahre Bewertung zulaOt. 

Der letzte Versuch, von dem zu berichten ist, betraf die Lösung einer kom- 
plexen Aufgabe. Von den Versuchspersonen wurde verlangt, eine Anzahl von 
zwölf Schrauben verschiedener Grööe in eine eiserne Leiste einzuschraüben 
und mit einem Schlüssel anzuziehen. Der Versuch wurde als Einschraub- 
und Ausschraubversuch ausgeführt. Beim Einschraubversuch wurde zwei Gruppen 
von je fünf Versuchspersonen eine Arbeitsanweisung gegeben. lm übrigen wurde 
die Arbeitsmethode in das Belieben des einzelnen gestellt und nur Methoden- 
anderungen aufgezeichnet. Wie bei früheren Versuchen, zeigte sich auch hier 
ein sehr starkes Schwanken der Leistungen aufeinanderfolgender Versuchstage, 
so daC auch hier von der Kompensationsrechnung Gebrauch gemacht werden 
mufite. Alsdann entstand eine leidliche Aufrechterhaltung der Rangreihe von 
etwa 60 Prozent. 

Als Gesamtergebnis der vorliegenden Arbeit betrachte ich, dali erwlesen ist, 
dali eine absolut straffe Aufrechterhaltung der Rangreihe im Bereiche der vor¬ 
liegenden Versuche nicht besteht. Es muB daher bei jedem Versuch des psycho¬ 
technischen Prüfungsverfahrens ermittelt werden, ob die Rangreihe auch leidlich 
von dem Versuche gehalten wird. Sollte das nicht für den absoluten Fehler der 
Fall sein, der bei den vorliegenden Arbeiten als MaO der Leistungsfahigkeit an- 
genommen wurde, so ist es wohl noch möglich, dali die mittlere Variation der 
einzelnen Versuchspersonen die Rangreihe halt. Es mufi dann erwogeh werden, 
ob der Beruf bei einer Leistung geringe Schwankung oder geringen absoluten 
Fehler als Erfordernis hat, und anschlieOend geprüft werden soll, ob sich 
die als wichtig erkannte Fahigkeit schon in den EröfFnungsversuchen erweist. 
Für beachtlich halte ich des weiteren die beobachteten taglichen Schwankungen. 
Sie legen zunachst die Forderung nahe, die Prüfungen an einigen aufeinander- 
folgenden Tagen zu wiederholen, um dieser Schwankungen — woher sie auch 
rühren — Herr zu werden. 

Sicherlich ist auch hier nicht gelungen, die Bedingungen, unter denen die 
Versuchspersonen arbeiteten, genau so zu gestalten, wie in der Praxis des Be- 
rufes. Es fehlt beim Wiederholungsversuch hauptsachlich der Anreiz des Geldes, 
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der bei vielen Berufsarbeiten einen Ansporn gibt, Eintönigkeit und Langeweile 
zu überwinden. Gerade diese leistungssteigernden Reize sind bei verschiedenen 
Versuchspersonen verschieden stark wirksam, aber es ist kaum anzunehmen, daÜ 
bei ihrem Vorhandensein Rangreihen aufrecht erhalten blieben, die ohnedies 
verloren gingen. 


Die Arbeit Schilling: „Zweckmdfiigste Buchstabenanordnung^ 
folgt wegen technischer Schwierigkeiten spater. 


Bücherbesprechungen 


Schriften zur Psychologie der Berufs- 
eignung und des Wirtschaftslebens 

(Herausgegeben 

von Otto Lipmann und William Stern, 
Verlag von Joh. Ambr. Barth, Leipzig) 

Heft 1. Otto Lipmann, Wirtschafts- 
psychologie und psychologische 
Berufsberatung. Eine Einführung in 
die Probleme und in die Literatur. Zweite, 
völlig neubearbeitete Auflage. 1921. (38 S.; 
7..S0 M.) 

In der gegenüber der ersten Auflage 
weitgehend geanderten zweiten Ausgabe der 
kleinen Schrift wird das Gesamtgebiet der 
Psychologie des Wirtschaftslebens knapp 
umrissen, die wichtigsten Probleme werden 
kurz geschildert und die hauptsachlichste 
Literatur zur Berufseignungsfrage ange- 
geben. Dankbar zu begrüDen ist das ge- 
legentlich der Sitzungen des Vereins deut- 
scher Ingenieure entstandene „Schema für 
die Beschreibung einer Eignungsfeststel- 
lung“, dessen man sich von nun an zur Er- 
zielung gröCerer Einheitlichkeit in der Dar- 
stellung von seiten der Fachkollegen sowie 
der industriellen Praktiker bedienen sollte. 
In einem kleinen Anhang spricht der Ver- 
fasser noch „Über die Berechnung kombi- 
nierter Wertzahlen bei Eignungsprüfungen" 
und bringt einige beachtenswerte Gesichts- 
punkte. Die Erganzung auf den gegenwar- 
tigen Stand der Dinge in der kleinen Schrift 
bedeutet zweifellos eine begrüCenswerté 
Verbesserung. 


Heft 13. S. R. Steinmetz, Fragen zur 
Erforschung desWirtschaftslebens 
der Naturvölker. 

Die Arbeit gibt einen groCen, ausfiihr- 
lich gehaltenen und sachlich gegliederten- 
Fragebogen zur Untersuchung der wirt- 
schaftspsychologischen Probleme bei Natur- 
völkern, der vor allem für die psychologisch 
orientierten, in Überseelandern ansassigen 
Ethnographen in Frage kommt und zu einem 
tieferen Verstandnis des primitiven Wirt¬ 
schaftslebens sicherlich beitragen wird. 

— Hans Henning, Die Wirtschafts- 
psychologie und Berufseignung in 
Überseelandern. 

Über eine Menge von interessanten 
Einzelheiten wirtschaftspsychologischer Art, 
Beobachtungen an Sortierern, Packern, Ver- 
ladern, Warenprobern, über die Psychologie 
der Rohstoffe, die Berufseignung der Fremd- 
völkerwird kenntnisreich berichtet. Wichtig 
erscheint der Abschnitt über „Völkerpsycho- 
logie als angewandte Psychologie*. Auf 
die Bedeutung unserer Völkermuseen für 
die Wirtschafts- und Berufspsychologie 
eindringlich hingewiesen zu haben, ist ein 
besonderes Verdienst des Verfassers. 

Heft 14. Hildegard Sachs, Zur Or- 
ganisation der Eignungspsycho- 
logie. 1920. (16 S.; 4 M.) 

Verfasserin fordert, dal! nicht der Einzel- 
betrieb, sondern von diesem unabhangige 
wissenschaftliche Zentralinstitute die Haupt- 
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trager der Eignungsforschung werden, und 
stellt einige Hauptrichtlinien für die Arbeits- 
und Berufsberatung auf. Dr. R. W. Schulte. 

Franziska Baumgarten, Berufswün- 
sche und Lieblingsfdcher begabter 
Berliner GemeindeschOler. (F.Manns 
Padagogisches Magazin, Hft. 783.) Langen- 
salza 1921. H. Beyer & Söhne. 

Die Untersuchung über die Berufs- 
wünsche der für die Berliner Begabten- 
schulen ausgewahlten 12—14jahrigen Schul- 
kinder geht von der für das Berufsberatungs- 
problem wichtigen Frage aus, „welchenWert 
man der selbstgetroffenen Wahl desBerufes, 
mit der man an eine Beratungsstelle heran- 
tritt, beilegen könnte“, indem die Motive der 
Berufswahl, vor allem ihreBeziehungen zum 
Lieblingsfach und ihre AbhMngigkeit vom 
Beruf des Vaters festgestellt werden sollen. 
Die Berufswünsche der 235 Knaben und 
230 Madchen, die aus Handwerker- und 
kleinen Beamtenkreisen stammen, halten 
sich durchweg in den Grenzen des Erreich- 
baren und streben, vor allem des gesicherten 
Einkommens wegen, in starkem MaOe nach 
der Beamtenlaufbahn. (48 °o der Madchen 
und 77% der Knaben will Lehrer oder Be- 
amter werden.) Das Handwerk des Vaters 
wird von keinem der Kinder als eigener Be¬ 
ruf gewünscht, die „Begabten" streben nach 
„sozialem Aufstieg“. Vorherrschend sind 
bei Knaben und Madchen praktische Beweg- 
gründe, denen auch die durch ein Lieblings¬ 
fach gegebene Berufseinstellung unter Um- 
standen geopfert wird. 

Verfasserin beantwortetschlieölichdieein- 
gangs gestellte Frage in dem Sinne, „man 
müsse in einer Berufsberatungsstelle nicht 
nur entscheiden, ob der Betreffende sich zu 
dem von ihm selbst gewahlten Beruf eignet 
oder nicht, sondern alle seine Fahigkeiten 
eingehend prüfen und mit Berücksichtigung 
seiner Neigung ihn erst auf einen ent- 
sprechenden Beruf hinweisen“. 

Die zweite Arbeit über die Lieblings- 
facher zeigt durch einen Vergleich mit den 


Ergebnissen anderer Untersuchungen (z. B. 
von Brandell, Lobsien, Kammel, Seekel, 
Keiler, Stern u. a.) den Unterschied in der 
Bevorzugung einzelner Facher und deren 
Motivation zwischen ungesiebten Klassen 
und „begabten" Schülern. Nicht ganz ver- 
gleichbar sind die Ergebnisse deshalb, weil 
die Einteilung der Motive zu verschieden- 
artig ist. Wenn z. B. F. Baumgarten bei 
Brandell das Interessemotiv vermiDt, das bei 
den „begabten" Kindern einen groDen Raum 
einnimmt, so ist anzunehmen, dafi in dem 
Brandellschen Schema die PunktenLust" und 
„Angabe des Inhalts" sich etwa mit der 
Gliederung F. Baumgartens in „Lustmotiv* 
und „Interesse** schneiden. Aus den meisten 
Antworten nach dem „warum** der Beliebt- 
heit, das von den Kindern kaum richtig zu 
beantworten ist, scheint aber in Überein- 
stimmung mit früheren Ergebnissen hervor- 
zugehen, daG die Facher, die von den Schülern 
als beliebt bezeichnet werden, diejenigen 
sind, die ihnen das BewuGtsein ihrer 
Leistungsfahigkeit geben. 

lm Gegensatz zu der in andern Unter¬ 
suchungen festgestellten Unbeliebtheit der 
theoretischen Facher zeigt es sich, daO bei 
den „begabten** Schülern gerade Rechnen 
und Deutsch an erster Stelle stehen. Die 
den Beliebtheitsgraden der einzelnen Facher 
entsprechende Kurve stimmt überein mit der 
von Kammel an 18—21jahrigen Maturanten 
gefundenen Kurve. Aus dieser und der 
weiteren Tatsache, daG die Beliebtheit der 
Facher mit dem Alter eine Anderung erfahrt, 
dürfte vielleicht geschlossen werden, daG die 
12—Ujahrigen „begabten** Schüler über ihr 
Alter hinaus entwickelt sind^ Verfasserin 
sieht in den gefundenen Ergebnissen die 
psychologische Berechtigung der Begabten- 
schule. Dr. Argelander-Mannheim. 

Frederick-Witte:„DierationelleHaus- 
haltführung“. Betriebswissenschaftliche 
Studiën, autorisierte Übersetzung von: 
The New Housekeeping Efficiency Studies 
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in Home Management. Mit einem Geleit- 
wortvon Adele Schreiber. Berlin 192 1. 
Jul. Springer. GebundenlSM. 

Die Rationalisierung der Hauswirtschaft 
— oder die neue Haushaltslehre, wie die 
Verfasserin -sagt — ist in erster Linie eine 
Organisationslehre. Wer die ungeheure 
Zeitvergeudung infolge des unsystemati- 
schen Durcheinanders aller Gegenstande 
einer Küche einmal beobachtet bat, weiB, 
dafi eine zweckmaCige Anordnung viel Zeit 
und damit viel Kraft sparen dürFte. Da(3 die 
Grundlage schon vom Baumeister, der den 
Herd setzt, AbguB und Speisekammer ihren 
Platz anweist, gelegt werden muB, soll neben- 
bei gesagt sein. So beginnt denn das vor- 
liegende Buch nach kurzer Erörterung mehr 
kultureller und ethischer Gesichtspunkte bei 
Erleichterung der HausFrauenarbeit durch die 
Rationalisierung mit der zweckmaBigen Ein- 
richtung der Küche und knüpFt daran Be- 
wegungsstudien Für die einzelnen Arbeits- 
verFahren. Ein Organisationsproblem ist 


auch die Verteilung der zu erledigenden 
Arbeitsprozesse auF die Arbeitszeit, ihr 
Neben-undNacheinanderimLauFe desTages. 
Hier wird eine psychologische Durch- 
arbeitung sparen und damit zur Lösung der 
DienstbotenFrage im verarmten Deutschland 
beitragen helFen. Bedeutend schwieriger, 
weil Für die meisten HauswirtschaFten un- 
erschwinglichjistdieUnterstützungderHaus- 
Frauentatigkeit durch zweckm^Bige und wirk- 
same Haushaltungsmaschinen. Hier hat 
unsereTechnik schon manchesgeleistetohne 
allerdings bis heute in jeden kleinsten Haus- 
halt gedrungcn zu sein, wo ihre Apparate 
gerade deshalb am wichtigsten waren, weil 
hier der HausFrau keine HilFspersonen zur 
Seite stehen. Wahrend so auF der einen 
Seite die Industrie durch Herstellung solcher 
Apparate zur Förderung rationeller Haus- 
wirtschaFt beitragen kann, kommen auch die 
Methoden kauFmannischer und bureau- 
maBiger Organisation Für die HausFrau in 
Frage. Die Verwaltung der Finanzen, das 





64 


Bücberbesprechungen 


Kochbuch in Form einer Kartothek und der 
ebenfalls nach Alphabet und Stichwort ge- 
ordnete Lieferanten- und Inventarnachweis 
entlasten das Gedachtnis und erleichtern 
jederzeit den Überblick über Wirtschaft- 
lichkeit . . . 

Was in dem Buche nicht genügend Be- 
achtung fand, ist das Problem der Berufs- 
eignung in der Hauswirtschaft. Zwar wird es 
für die Hausangestellte aufgeworfen — für 
die Hausfrau aber als selbstverstandlich 
vorausgesetzt. Eine lückenlose Psycho- 
technik der Hauswirtschaft darf auch daran 
nicht vorbeigehen, — dafi nicht jede Frau zur 
Hausfrau befahigt ist, und muO mit der 
„neuen Haushaltungslehre" eine Berufs- 
kunde des hauswirtschaftlichen Berufes ver- 
knüpfen, der in der Folge hoffentlich das 
volkswirtschaftliche Resultat hat, eine Aus- 
lese auch auf diesem für die Verwaltung 
der Gebrauchs- und Verbrauchsgüter nicht 
gerade unwichtigem Gebiete vorzunehmen, 
eine Auslese, welche mit einer wirklichen 
Berufserziehung verbunden sein müfite. 

Und noch ein kritischer Gesichtspunkt. 

Wenn die Verfasserin des vorliegenden 
Buches das nach nahezu allen Richtungen 
angedeuteteProgrammeinerRationalisierung 
des Einzelhaushaltes aufstéllte, so darf 
die Psychotechnik, die hoffentlich auch der 
Hauswirtschaft dasihr zukommende national- 
ökonomische Interesse entgegenbringen 
wird, dabei nicht stehen bleiben, den Einzel- 
haushalt als unwiderruflich gegebenen Kul- 
turfaktor hinzunehmen. Siewirdvielmehrmit 
der Volkswirtschaft zusammen zu erforschen 
haben, ob nicht andere soziologische Formen 
der Verwaltung und des letzten Verbrauchs 
unserer Güter als die heute noch geitenden 
unter günstigeren, weil kraftesparenderen 
Bedingungen, auch für die Hauswirtschaft 
in Frage kommen müssen. 

Dr. Else Heinze-Piorkowski. 


Sabielny: „Archiniedes*‘, Lehrbuch 
ffir das Maschlnenrechnen. Wie und 
wozu gebrauche ich eine Rechen- 
maschine? Selbstverlag Hans Sabielny, 
Dresden-A. 24. 48 S. 5 M. 

Die Rechenmaschine gehort in hervor- 
ragendem MaDe zu denjenigen Maschinen, 
die die Forderung erfüllen: Übernahme gei- 
stiger Arbeit, für deren dauernde Erledigung 
der Mensch zu schade ist. Hinzu kommt die 
Schnelligkeit der Arbeitserledigung und die 
Exaktheit der Ausführung durch die dauern- 
den, zwangsweisen Kontrollen. Der Ver- 
fasser gibt in seinem Lehrbuch an Hand der 
nach dem „Thomas-System“, einem der 
altesten und verbreitetsten Systeme, kon- 
struierten Rechenmaschinen nicht nur ge- 
meinverstandliche Anweisungenfürdieratio- 
nelle Benutzung von Rechenmaschinen, 
sondern zeigt auch, wie sich mathematische 
Aufgaben vereinfachen und dadurch mit 
groBer Zeitersparnis erledigen lassen. Be- 
sonders erwahnenswert ist das Kapitel: 
„PraktischesMaschinenrechnen." Hier wer¬ 
den eine Menge Beispiele aus dem industri- 
ellen Leben gegeben und die maschinen- 
maBige Rechendurchführung in ihrer ver- 
blüffenden Einfachheit gezeigt, so z. B. die 
Berechnung der Akkordverteilung einer 
Arbeit, die als Gruppenarbeit ausgeführt 
wurde. Der normale Stundenlohn jedes 
einzelnen Arbeiters sei verschieden, auch 
haben sie verschieden lange gearbeitet. Er- 
mittelt soll werden, wieviel der Akkordver- 
dienst jedes Arbeiters betragt. 

Das Buch kann jedem, der sich mit ratio- 
neller Gestaltung der Bureauarbeit beschaf- 
tigt, sowie jedem, der mit Kalkulationen 
oder sonstigen Berechnungsarten zu tun hat, 
bestens empfohlen werden. H. P. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Moede und Dr. C.Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafie 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Hdrtel in Leipzig. 
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Beitrag zur Psychotechnik der Schreibmaschine 
und ihrer Bedienung 

II. Rationalisierung der Maschinenkonstruktion 
auf psychotechnischer Grundlage 
Von A. Schilling, Dipl.-Ing. 

(Schlufi.) 

V on gröfierer Wichtigkeit als der auDere Aufbau der Schreibmaschinentastatur 
ist die Anordnung der Buchstaben auf dem GrifFbrett. Die jetzige Anordnung 
(vgl. Abbildung 4), die zum ersten Male bei der Remington ausgeführt wurde, 
ist seit 1888 als Universaltastatur von fast allen Fabriken übernommen worden. 
Man hat dabei aber nur die Buchstaben des englischen Alphabets und die Inter- 
punktionszeichen festgelegt; die Zahlen- und Zeichenanordnung hat man der 
Willkür der einzelnen Fabriken überlassen. Die spate Anfnahme der Schreib- 
maschinenfabrikation in Deutschland, die zu einer anfanglichen Beherrschung des 
deutschen Marktes durch amerikanische Maschinen führte, hat die neu aufkom- 
menden Firmen aus Absatzrücksichten zu einer Nachahmung der alten Tastatur 
gezwungen, obgleich es von vornherein klar sein muOte, daü für zwei verschiedene 
Sprachen nicht die gleiche Tastatur gleich giinstig sein konnte. Urn zu ermitteln, 
in welcher Weise die jetzige Buchstabenanordnung eine rationelle Arbeitsweise 
unterstützt, und welche Gesichtspunkte bei einer Verbesserung maOgebend sein 
mussen, war eine Reihe bisher unbekannter Fragen zu beantworten. 

Von einer rationelles Arbeiten gestattenden Tastatur mussen wir verlangen, 
daü die haufigsten Buchstabenverbindungen in den günstigsten Griffen liegen und 
daU Hande und Finger entsprechend ihrer Schreibeignung belastet werden. 

Die haufigsten Buchstabenverbindungen der deutschen Sprache sind aus den 
Kadingschen Zahlungen für die Stenographie bekannt; ihre Endergebnisse, soweit 
sie hier von Bedeutung sind, sind in Tafel I zusammengestellt. Es zeigt sich, 
daB die zehn haufigsten Verbindungen, die aus nur einer kleinen Anzahl von 
Buchstaben zusammengesetzt sind, bereits 21% der gesamten deutschen Sprache 
ausmachen. Diese Tatsache hat auch schon dazu Veranlassung gegeben, die 
haufigsten dreiteiligen Stamme zurErleichterung und Beschleunigung des Schreibens 
auf Sondertasten unterzubringen. Maschinen dieser Art haben sich jedoch nicht 
durchsetzen können, da die Wagenschaltung zu verwickelt wird, ferner zur Aus- 
lösung dieser Schaltung ein besonderer Griff nötig ist und die Maschine doch 

P.P. 111,3. 5 
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Tafel I 


Die haufigsten Buchstabenverbindungen der deutschen Sprache nach K&dlng 

Zïhlmaterial: 20000000 Silben = 10910777 Wörter = 60 558018 Bucbstaben 

= 258 173 Wortformen 

1 Wort = 1,83 Silbe; 1 Silbe = 3,03 Bucbstaben 
Vorsilben: 10,7 %; StSmme: 58,4%; Nachsilben: 30,9 % 

Die bauHgsten Vorsilben, Stdmme und Nachsilben sind: 
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alle Tasten haben muli. Eln anderer Weg ist dagegen gangbare Es ist möglich, 
die wenigen Bucbstaben der haufigsten Verbindungen so auf dem GrifFbrett an- 
zuordnen, daC sie in den günstigsten Griffen liegen. 

Die Ermittlung der giinstigen und ungünstigen Griffe ist nur durch genaue 
Messungen der Anschlagzeiten beim regelmaOigen Schreiben möglich, da bei Ver- 
suchen, in Form dauernder Wiederholungen eines Griffes Durchschnlttswerte zu be- 
kommen, die Versuchsperson sich ganz anders einstellt, als beim gewöhnlichen 
Schreiben. Zur Registrierung der Anschlagzeiten diente die in Abbildung 1 dar- 
gestellte Registrieruhr, bei der ein schmaler Papierstreifen mit einer Geschwindigkeit 
von 200 mm/Sek. an einer schwingenden Stimmgabel und einem schreibenden Mar- 
kiermagneten vorbeigeführt wird. Die elektrische Stimmgabel macht 100 Schwin- 
gungen pro Sekunde und tragt am schwingenden Ende eine Stahlnadel, die in den 
vorbeigeführten Streifen Löcher sticht, so daC eine genaue Ausmessung möglich ist. 
In die Schreibmaschinen wurden elektrische Kontakte eingebaut, die am Anfang 
und Ende des Tastenhubes den Stromkreis des Markiermagneten öffneten und 
schlossen. Bei Maschinen, die auQer dem Universalbügel auch eine Universal- 
schiene hatten, wurde der Kontakt direkt durch diese betatigt, bei den anderen 
wurde eine Universalschiene eingebaut, wie dies Abbildung 2 für eine Mercedes- 
maschine zeigt, bei der der Typenkorb herausgenommen ist. Da die Vorversuche 
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Die lange Anschlagzeit der Blindschreiberinnen wird durch die geringe 
Fingergeschicklichkeit der untersuchten Anfangerinnen bedingt. Messungen an 
geübten Schreiberinnen haben ergeben, daO die Blindschreiberinnen fast ebenso 
kurze Anschlagzeiten haben wie die Tipperinnen. 

Die obigen Betrachtungen zeigen die Notwendigkeit eines guten und brauch- 
baren Manuskripthalters, der es der Schreiberin ermöglicht, mit dem gerlngsten 
Zeitverlust die verlassene Stelle des Manuskripts wieder aufzufinden. Die bisherigen 
auf dem Tisch oder gar an der Maschine angebrachten Halter machen wegen ihrer 
Leichtigkeit aile Erschütterungen, die beim Schreiben auftreten, in verstarktem 
MaOe mit. Da das Lesen zitternder Schrift die Augen stark ermüdet, legt die 

Schreiberin das Blatt 


auf den Tisch, der 
weniger stark zittert 
und muQ dafür das 
dauernde Bücken in 
Kauf nehmen. Ein 
guter Manuskript- 
halter müOte unab- 
hSngig von Tisch und 
Maschine aufgestellt 
werden und miteinem 
durchsichtigen Lineal 
zum Zeilenmarkieren 
ausgerüstet sein, das 
von der Maschine aus 
verstellbar ist. Die 
Anbringung über der 
Maschine ist insofern 
unvorteilhaft, als hierbei zum Lesen elne Hebung des Blickes nötig ware, die aber 
die Augen- und Halsmuskeln schnell ermüdet. 

Aus den Griffzeiten der Blindschreiberinnen ist zu ersehen, dafi die nackten 
Anschlagzeiten nicht sehr stark voneinander abweichen; die linke Hand hat 
etwas kürzere Anschlagzeiten als die rechte (vgl.: d, e, r mit i, n). Dlese 
Messung wird durch Versuche von Menzei bestatigt, bei denen die Schülerinnen 
je 5 Minuten lang Wörter schreiben muBten, die nur mit der rechten oder linken 
Hand gegriffen werden konnten. Auch hierbei zelgte sich eine Überlegenheit der 
linken Hand, die wohl damit zu erklaren ist, daB die rechte Hand durch die 
schwere Hausarbeit ungeschickter und steif wird. 

Diese Tatsache sollte Veranlassung geben, den Zeilenschalthebel, mit dem 
der Wagen nach'Beendigung jeder Zeile gegen die starke Federspannung nach 
rechts geschoben werden muB, allgemein an die rechte Maschinenseite zu ver¬ 
legen, wie dies auch vom UnterausschuB der Verbraucher für Schreibmaschinen- 


Abbildung 2. Kontaktvorrichtung an der Schreibmaschine für Zeitstudien 
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t 

normung empfohlen ist. Die rechte Hand ist an schwerere Arbeit gewöhnt und 
kann mühelos den schweren Wagen etwa viermal pro Minute nach rechts ziehen, 
wahrend die linke Hand durch die Bedienung des Zeilenschalthebels zum mindesten 
stark behindert wird. 

Von gröCerer Wichtigkeit sind die verschiedenen Pausen zwischen den einzeinen 
Buchstaben. Wenn ein und derselbe Finger hintereinander zwei Buchstaben an- 


Dle Dektoerarhenmass*; verv endel. man i i eliizeliien Bldttern oder 
it, ildst.r.. ie filhlt olr.h ttete kalt an und ist lm -.inter n-tigenfalls 
vor der Benulzuiij, etzas am Ofer, .inr.uwa men. ach dem Jebrauch i:.t sie 
sofort ralt ei .em weichen Sch’.airae und warmem asser oder mit elncm be¬ 
sonderen lelni 'un.'sciltel u söu. ,rn. 

Abbildung 3a. Anfangerin 


Die fortgesetzten Schwankungen unserer Valuta erschwerten 
wahrend der ersten Wochen des neuen Jahres das Sinfuhrgesetz 
ganz erheblich. Die bereits bestedende Depression wurde 


nicht allein durch die Besserung der deutschen Mark verscharft, 
ein guter Teil ist auch der immer mehr in Auswirkung tretenden 
Weltwirtschaftskrise zuzuschreiben. Die geringe Beschdftigung 
der gesamten deutschen holzverarbeitenden Industrie hielt in- 
folge des dauemden Darniederliegens des Baumarktes und des 
darait in Verbindung stehenden geringen Bedarfs an Möbeln 
stand. Frei^l Ende. 

Abbildung 3b. Fertige Schreiberin 

Anschlagsstarke von Blindschreiberinnen in verschiedenen Übungszustanden 


schlagen muO (de, in: der, den, dem, des), so betragt die Pause unter Berück- 
sichtigung des oben Gesagten über die MeBgenauigkeit etwa ®/ioo Sekunden. Beim 
.\nschlag von zwei Buchstaben durch zwei Finger einer Hand ist die Pause etwa 
Vioo Sekunden. Am günstigsten sind die Verhaltnisse, wenn die Buchstaben ab- 
wechselnd mit verschiedenen Handen angeschlagen werden müssen, wie bei „die“; 
die Pause betragt etwa -/loo Sekunden oder weniger. Mit der Entfernung der 
einzelnen Tasten von der Ausgangsstellung wachst die Anschlagzeit für diese, 
wie dies deutlich bei „zu“ zu sehen ist. 

Auch diese Messungen sind durch Versuche dem Schreiben bestimmter Reihen- 
übungen von Menzei bestatigt worden. Bei Wörtern, die abwechselnd mit beiden 
Handen gegriffen werden, ist die durchschnittliche Schreibgeschwlndigkeit um etwa 
30 bis 35% grölier als bei Verbindungen, die in einer Hand liegen. 
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Die Unterlegenheit der Ring- und kleinen Finger beim Anschlag kommt auch 
in der Verschiedenheit der Anschlagstarke bei Anfangern sehr deutlich zum Aus- 
druck, wie Abbildung 3 zeigt. Der obere Teil zelgt eine Schriftprobe einer 



Blindschreiberin nach Beendigung des Unterrichts; s, a und w sind sehr hiiufig 
nur mangelhaft zum Anschlag gekommen, ebenso die ungünstig liegenden Tasten 
wie: z, g, b, n. Wie übungsfahig jedoch die Fingermuskulatur ist, zeigt die 


LINKS 

7.t% 


HeCHT5 « 4 * 



darunter behndliche Schriftprobe einer fertigen Blindschreiberin. Natürlich bleibt 
die Anschlagstarke der Blindschreiberin immer hinter der der Tipperinnen, die 
fast immer unnötig stark schlagen, zurück, und die Erfahrung zeigt, daC überall 
dort, WO es auf die Zahl der Durchschlage ankommt, die Tipperinnen im Vorteil sind. 
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Wie wenig die jetzige Buchstabenordnung den aufgestellten Anforderungen 
entspricht, zeigen Abbildungen 4 und 5 der deutschen und englischen Tastatur; 
bei beiden ist die Haufigkeit der einzelnen Tasten durch den Inhalt der dünn ge- 
zeichneten Kreise dargestellt. Es fallt zunachst auf, dal3 sich beide Tastaturen fast gar 
nicht unterscheiden, obgleich, wie Abbildung6 zeigt, die Haufigkeiten der einzelnen 
Buchstaben in den beiden Sprachen ganz verschieden sind. Die Notwendigkeit, 
z und y zu vertauschen, geht aus den beiden letzten Kurvenzügen klar hervor, 
nur ist nicht einzusehen, weshalb damit schon alle Umstellungen erschöpFt sind. 
Für die deutsche Tastatur ergibt sich eine Mehrbelastung der linken Hand, die 



Abbildung 6. BuchstabenhSuflgkeit im Deutscben und Englischen 


an sich erwünscht ist, aber die Verteilung auf die einzelnen Finger und die Stufen 
der Maschine ist ohne jedes System. Der Mittelfinger der linken Hand hat 20,6% 
aller Anschlage, der der rechten 9,4%. Die schwachen kleinen Finger haben 
die Umschaltetasten zu bedienen, In der Ausgangsstellung links: a, s, d, f liegen 
viel mehr Anschlage als rechts in j, k, 1, ö. Wahrend es für die ruhige Lage der 
Hand erstrebenswert ist, möglichst viel Anschlage in die Ausgangsstellung zu 
legen, um auch die Wege der einzelnen Finger möglichst abzukürzen, liegen jetzt 
in der Oberreihe 39,5% der Anschlage gegen 25,5% dèr Mittelreihe. Im ganzen 
zeigt sich, daB bei der Verteilung der Buchstaben nicht die geringste Rücksicht 
auf die Methode des Zehnfingerschreibens genommen ist. 

Die Mangel der jetzigen Buchstabenanordnung zeigen sich auch in den Fehlern, 
die beim Schreiben gemacht werden. In den Abbildungen 7 und 8 sind die Fehl- 
grifFevonTipperinnen undBlindschreiberinnen graphisch dargestellt, d. h. die Fehler, 
die durch Vergreifen entstanden sind. Die Zahl der Striche bedeutet die Haufig- 















Tafel IlI. Fehierstatistik bei Tippern und Blindschreibern 
Fehierstatistik (19 Versuchspersonen, 379203 Anschlüge) 
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keit der Fehler, der Pfeil kennzeichnet die Richtung des Vergreifens. Die Dar- 
stellungen zeigen, daC bei den Tippern fast nur die rechte oder linke benachbarte 
Taste versehentlich angeschlagen wird, wahrend Blindschreiberinnen hauptsachlich 


GRIFF-FEHLER BEi SEHENDSCHREiBERN, 


. // 



die übereinanderliegenden Tastenreihen verwechseln. Bei den Tipperinnen fallt 
auch das haufige Verwechseln der Zwischenraumtaste mit b, n, m und dem Komma 
auf. AuOerdem werden die am rechten Rande der Tastatur liegenden Buchstaben 
trotz ihrer Seltenheit verhaltnismafiig oft verwechselt. Die Breltenausdehnung 


Fehigriffe bei guten BI indschreibern 





Abbildung S 


der Tastatur ist für die Tipperinnen gefahrlich. Ganz anders bei den Blind¬ 
schreiberinnen: Das Anschlagen benachbarter Tasten ist sehr selten, dagegen werden 
die übereinanderliegenden Tastenreihen sehr oft verwechselt, trotzdem diese zu- 
einander versetzt sind. Die Ursache davon ist die unruhige Handlage, weil die 
Ausgangsstellung nicht gut ausgenutzt ist und die hauhgsten Buchstaben in der 










Schilling, Beitrag zur Psychotecbnik der Schreibmaschine und ihrer Bedienung 


75 


Ober- und Unterreihe liegen. Daraus ist zu ersehen, daO durch zweckmaOige 
Buchstabenanordnung nicht nur wegen der Abkürzung der Fingerwege die Er- 
müdung der Hande herabgesetzt und die Schreibschnelligkeit gefördert würden, 
sondern daO auch die Fehlerhauhgkeit hierdurch vermindert werden kann. 

Die Gesamtübersicht über alle vorgekommenen Fehler laOt erkennen, daO eine 
Fehlverminderung nur in beschranktem MaBe möglich ist. Die Verteilung der 
Fehler ist bei Blindschreiberinnen und bei Tipperinnen ungefahr gleich, wie aus 
Tafel III hervorgeht. Etwa 33% aller Fehler ist durch Danebengreifen verursacht, 
etwa 27% sind auf Schadhaftigkeit der Maschine oder völlig unüberlegtes Greifen 
zurückzuführen. Der Rest verteilt sich auf Fehler der verschiedensten Art. Wie aus 
der Zusammenstellung in Tafel III -hervorgeht, kommt der gröfite Teil der letzten 
Fehlerart bei den Tipperinnen auf Verlieren des Textes (5,5%) und zu hauhges 
ununterbrochenes Anschlagen mit einer Hand (3,7%). Umstellungen kommen bei 
beiden Schreibmethoden ungefahr gleich hauhg vor. Der Hauptanteil an den zu- 
letzt besprochenen Fehlern bei den Blindschreibern entsteht dadurch, daO .die 
Schreiberin langsamer schreibt als sie die Wörter in Buchstaben zerlegen kann 
(Voreilen 6%), an zweiter Stelle durch Überlastung eines Fingers (4%). 

Zusammenfassend ist folgendes zu. sagen: Die Methode des Blindschreibens 
ist der primitiven Tipperei bei weitem überlegen. Anfangerinnen zeigten, trotz 
urn 15% höherer Schreibgeschwindigkeit, geringere körperliche und geistige Er- 
müdung. Ausgebildete Blindschreiberinnen hatten urn 50% höhere Leistung als 
andere Maschinenschreiber. Bei einer für rationelles Blindschreiben eingerichteten 
Tastatur müBten die Tastenknöpfe, die von den kleinen Fingern bedient werden, 
entsprechend der Kürze dieser Finger nach vorn gezogen werden, die Tastknöpfe 
selbst senkrecht übereinander stehen, um möglichst leichtes Greifen zu gestatten. 

Die Buchstabenanordnung muB derart sein, daB die hauhgsten Buchstaben- 
verbindungen in den günstigsten Griffen liegen und die Hande und Finger ent¬ 
sprechend ihrer Eignung zum Anschlag belastet sind. 


Aufgaben, Organisation und Tatigkeit eines Berufsamtes 
in einer mittelgrofien Stadt 

Von Hermann Bues, Marburg a. d. Elbe 


D ie Berufsberatung bei dem Harburger Berufsamt erstreckt sich auf die 
mannliche und weibliche Jugend. Sie umfaBt folgende Geblete: 

1. Berufsberatung und Lehrstellenvermittlung für die Lehrlinge des Hand- 
werks, des GroBgewerbes, des Handels, der Land- und der Hauswirtschaft. 

2. Berufs- und Arbeitsberatung für die Arbeiter ohne besondere Vorblldung 
in Gewerbe, Handel, Land-, Forst- und Hauswirtschaft. 

3. Berufsberatung und Laufbahnberatung für die Jugendlichen, die zur Vor- 
bereitung auf einen spateren Beruf eine weitere schulmaBige Ausbildung 
suchen. 
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Für die Berufsberatung von Schülern und Schülerinnen, die sich akademischen 
und ahnlichen Berufen zuwenden wollen, sind in Harburg besondere Fachabtei- 
lungen geschafFen. Das Berufsamt ist dem Arbeitsnachweis angegliedert. Diese 
Verbindung ist in Mittelstadten empfehlenswert. Einmal kann der Berufsberater 
das wirtschaFtliche Bedürfnis besser übersehen. Auch kann er auf diejenigen 
Jugendlichen einwirken, die im Arbeitsnachweis ungelernte Arbeit suchen. In 
vielen Fallen sind solche Jungen, die aus der Lehre liefen und vom Arbeits¬ 
nachweis in ungelernte Arbeit, vermittelt werden wollten, zur Annahme einer 
anderen Lehrstelle bewegt worden. Sie blieben der gelernten Arbeit erhalten. 

Dem Berufsamt steht ein Beirat aus Vertretern des Handwerks, Handels, 
GroBgewerbes, der Berufsvereine, Schulen und der Arzteschaft zur Seite. Die 
Mittel für die Verwaltung des Berufsamtes werden von der Stadt aufgebracht. 
Der Arbeitgeberverein, der Nordwestdeutsche Handwerkerbund und die Gewerk- 
schaften haben Gelder bereitgestellt, um dem Berufsamt die BeschafFung berufs- 
kundlichen Schrifttums zu ermöglichen. 

Die Mitwirkung der Schulen ist folgendermaBen geregelt: Eine jede Schule 
hat dem Berufsamt aus der Lehrerschaft Vertrauenspersonen bezeichnet, die die 
nötige Verbindung zwischen Schule und Berufsamt aufrecht erhalten. Um diese 
Verbindung lebendig zu gestalten, gibt das Berufsamt von Zeit zu Zeit — mindestens 
monatlich einmal — für die Schulen Mitteilungen heraus, die alles Wissenswerte 
aus der Berufsberatung enthalten, die z. B. auf Berufsaussichten hinweisen, Fach- 
literatur empfehlen und zu besetzende Lehrstellen bekanntgeben. Diese Lehr- 
stellen werden in den Schulen auf einer Tafel allen Schülern bekanntgemacht. 
Weiter halt das Berufsamt monatlich einmal mit den Lehrern Besprechungen ab. 
Bei den Zusammenkünften werden von Fachleuten die verschiedensten Gewerbe 
besprochen. Besichtigungen der einschliigigen Betriebe schlieBen sich den Vor- 
tragen an. Gerade diese Besichtigungen sind auBerst wertvoll, sie erweitern das 
Verstandnis für die Anforderungen des Wirtschaftslebens. Das Gesehene und 
Gehorte verwertet die Lehrerschaft im berufskundlichen Unterricht, in dem Berufs- 
freude, Berufsgesinnung, Berufssehnsucht geweckt werden soll. In einzelnen 
Schulen sind hierfür besondere Stunden angesetzt. In anderen wieder wird bei 
sich bietender Gelegenheit im Unterricht auf die Berufsbelehrung Rücksicht ge¬ 
nommen. Das Interesse der Schüler für die Berufskunde ist groB. Infolge der 
Belehrung haben viele Schüler eine Lehre angetreten, anstatt das Heer der un- 
gelernten jugendlichen Arbeiter zu vergröBern. Und das ist der gröBte Segen 
der verstandnisvollen Arbeit, die die Lehrer geleistet haben. Als gleichzeitiger 
Leiter des Arbeitsnachweises kann ich es taglich beobachten, wie vorteilhaft der 
jugendliche gelernte Arbeitslose in Haltung und Auftreten von dem jugendlichen 
ungelernten Arbeiter absticht. Dieser Abstand ist auch bei alteren gelernten und 
ungelernten Arbeitssuchenden zu finden. Das wundert mich nicht. Der jugend¬ 
liche ungelernte Arbeiter wechselt in seinen Entwicklungsjahren oft seinen Arbeits- 
platz. Er hat unter Beschaftigungslosigkeit zu leiden. Das schadet seiner Charakter- 
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bildung. Der Junge aber, der einen Beruf erlernt, hat drei bis vier Jahre eine 
feste Arbeitsstelle, er wird an regelrechte Arbeit gewöhnt. Das festigt ihn. 

Auf die Ausfüllung von Personalbogen über die Berufsanwarter durch die 
Schulen hat das Berufsamt verzichtet. Alle Schuier und Schülerinnen, die vor 
ihrer Entlassung stehen, schreiben statt dessen einen Aufsatz, aus dem folgende 
Angaben hervorgehen: 

1. Was der Schuier werden und aus welchen Gründen er den Beruf ergreifen will, 

2. ob der Junge schon eine Lehrstelle hat und bei welchem Meister, 

3. wenn der Schuier einen Lehrplatz in dem von ihm gewünschten Berufe 
nicht hnden sollte, was er dann noch gern werden möchte, 

4. die genaue Anschrift des Schülers. 

Den Kindern wird der Zweck des Aufsatzes verschwiegen. Diese Aufsatze 
dienen dem Berufsberater weit besser zur Orientierung über den Berufsanwarter, 
als es ein Personalbogen vermag. Ich lasse hier einen solchen Aufsatz folgen: 

V. II. KI. AB 1. Edmund Müller. 

Was ich werden möchte und warum. 

Da im nachsten Jahre wieder welche aus der Schule kommen, die im Jahre 1907 
geboren sind, so komme ich auch aus der Schule. Darum mul} ich mich auch nach einer 
Lehrstelle umsehen. Eines Tages muDte ich meinem Bruder Essen bringen. Da sah ich 
meinen Bruder noch arbeiten. Ich sah einige Gesellen, die grade bei einem groflen Kessel 
arbeiteten, den sie, da sie ihn nicht heben konnten, mittels eines Flaschenzuges hoch zu 
heben versuchten. Da jetzt die Uhr halb eins war, wurde aufgehalten mit dem Arbeiten, 
und es begann die Mittagspause. Dann gingen wir in die Lehrlingsstube, wo mein Bruder 
gleich zu essen anfing. Als er damit fertig war, zeigte er mir die Werkstatte nebst Neben- 
raumen. In der Werkstatte lagen zwei Brenner zum Schweillen, diese sind sehr teuer. 
An der einen Seite ist eine Bohrmaschine und einige Schraubstöcke. Auf der anderen 
Seite sind einige Hammer. Jetzt gehen wir in ein Nebenraum. Darin war das Handwerks- 
zeug. Im Vordergrund waren Feilen, Stemmeisen und einige Handbohrer aller Art. Hinter 
diesen lagen noch Vorschlaghammer und ein kleiner Ambo!}. Das gehel mich sehr schön. 
Als meine Mutter mich daher fragte, was ich werden wolle, sagte ich: „Kupferschmied". 

Wenn ich das nicht werden kann, was möcht’ ich dann werden? Wenn ich kein Kupfer- 
schmied werden kann, möchte ich gern Tischler, Schlosser oder Dreher'werden. 

Ich habe noch keine Lehrstelle zu Ostern 1922. 

Eine weitere Orientierung über den Schüler sollen die psychologischen Frage- 
bogen ermöglichen, die von den Lehrern ausgefüllt werden. Die Lehrerschaft 
kann sich mit dem Fragebogen nicht befreunden, trotzdem er vom Landesberufs- 
amt Hannover unter Mithilfe von Schulmannern aufgestellt wurde. Und das ist 
verstandlich. Viele Fragen kann der Lehrer ohne genaue Untersuchung nicht 
beantworten. Oft fehlt auch dem Lehrer die psychologische Beobachtungsgabe. 
Der Lehrerschaft ist eine Anieitung zur planvollen psychologischen Beobachtung, 
wie sie in Chemnitz Verwendung findet, zur Verfügung gestellt. Voraussichtlich 
wird das Berufsamt Harburg von den psychologischen Fragebogen abkommen 
und einen Fragebogen einführen, dessen Ausfüllung der Lehrerschaft Freude macht. 

Nachstehend der jetzt noch verwandte Fragebogen. 
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Fragebogen für Schüler. 


Berufsgruppe: 


Vor- und Zuname 

Geboren 

Wohnhaft 

Zuletzt besucbte Schulklasse 


Religion 


straBe Nr. 


der Schule zu 


Stand der EItern 


Hdusliche Verhditnisse 


Wieviel Geschwister 


Wie kann geurteilt werden: 

1. Über die sittlichen Eigenschaften. 

_^Erscheint er ebriich , wabrheitsliebend 


fleifiig und ausdauernd 
ohne Ebrgefühl 
pünktlich und sauber 
eigenschaften 


, ehriiebend . 

, gefSllig und hilfsbereit 


, verschwiegen , 

, ehrgeizig , 

, vertr3glicb , 

, zeigt er auffallende Charakter- 


II. Über die gelstigen Fühlgkeiten. 
Kann er scharf , schnell 


, seibstandig 


denken, kann er seinen 


Gedanken klaren Ausdruck geben und anschaulich schildern 


, bat er ein treues 


anhaltendes .., utnfangreiches 


, schlagfertiges 


Gedachtnis, 


ist er aufmerksam 


und Organisationsgaben 


, ISBt er sich nicht ablenken 


, zeigt er Führertalent 


zeigt er Phantasie... 


, zeigt er auffallende FSbigkeiten oder Unf3higkeiten 


III. Über das Geffihis- und Gemfitsleben. 


Ist er lebhaft oder still 


gelassen oder erregbar 


zeigt er Teilnahme an der Umwelt oder ist er in sich gekehrt 


unterworfen 


'' , bestandig oder launenhaft 

, gefühlswarm oder gefühlsarm 


, Stimmungen 


gefühllos 


empflndlich oder gleichgültig .. 

besitzt er Geistesgegenwart und Entschlossenheit 
zeigt er auffallende GefühlsSufierungen . 














Bues, Aufgaben, Organisation und Tatigkeit eines Berufsamtes 


79 


IV. Über die Lelstungen. 

Zeigt er auf einem Geblete besondere gute oder schlechte Lelstungen 

zelgt er zelcbnerlsche FSblgkelten 
zeigt er Handgescbickllchkelt 
zelgt er Farben- und Formensinn 
bat er besondere Nelgungen 

V. Über seine körperliche Beschaffenhelt. 

Hat er körperliche Vorzüge (scharfe SInne) 
oder körperliche Gebrechen (Sprachfehler) 

VI. Über seine Berufseignung. 

Halt der Lehrer den SchGler für den von dlesem gewünschten Beruf geelgnet 


wenn nicht, für welchen anderen Beruf 


Uoterschrifc des Kltssenlehrers. 


Bemerkungen des Schularztes: 

Liegen Bedenken gegen den gewShlten Beruf vpr 

Arztlicher Befund: 

Sehvermögen 

Gehör. 

Besondere krankhafte Veranlagungen 
Besondere Bemerkungen 


Unterschrift des Arztes. 

Die hiesigen Schulen veranstalten Lehrfilmvorführungen. Leider gibt es noch 
keine geeigneten Berufsberatungsfilme. Die Herstellung von berufskundlichen 
Filmen, wie wir sie benötigen, wird für absehbare Zeit wohl an den Herstellungs- 
kosten scheitern. Der Hersteller wird bel dem kleinen Kreis der Interessenten 
nicht auf seine Kosten kommen. 
















80 


Bues, Aufgaben, Organisation und Tatigkeit eines Berufsamtès 


Die Lehrerschaft hat das Berufsamt ferner bei den Führungen der Schuier 
durch die Betriebe bereitwilligst unterstützt. In diesem Jahre sind mit etwa 
700 Jungen handwerkmaQige und industrielle Betriebe besichtigt worden. Falsche 
Berufsvorstellungen können bei solchen Besichtigungen berichtigt werden. Bei- 
spieisweise kam ein Junge, der den Schlachterberuf eriernen wollte, nach Besich- 
tigung des Schlachthofes zu mir. Er erklarte, „ich will nun kein Schlachter, 
sondern Backer werden, ich kann keine Tiere totkriegen". Die Gruppen dürfen 
bei den Führungen nicht zu groQ sein. 15 Schüler sind schon reichlich. Die 
Schüier mussen sich in Ruhe die einzelnen Arbeitsvorgange ansehen können. 
Die Jungen dürfen bei den Besichtigungen nicht barfuB erscheinen, damit keine 
Verietzungen vorkommen. Eine jede Führung dauerte mit Erlauterungen durch- 
schnittlich zwei bis drei Stunden. Man muB früh mit den Führungen beginnen, 
damit sich die Schüler, falls sie in dem gewünschten Berufe nicht untergebracht 
werden, auch andere Betriebe ansehen können. 

Als zweckmaBiges Mittel, Aufklarung unter Berufsanwartern und der Eltern- 
schaft über die Berufsaussichten und Berufsanforderungen zu bringen, haben sich 
auch noch die Elternabende erwiesen. Innerhalb von vier Monaten haben wir 
14 Elternabende abgehalten. Von Fachleuten werden die Aufklarungsvortrage 
gehalten. Der Leiter des Berufsamtes leitet die Aussprache. Die Zahi der Besucher 
solcher Elternabende schwankte zwischen 40 bis 170, je nach dem Umfange des 
betreffenden Gewerbes. Hierdurch wird die Berufsaufklarung erfolgreich erlautert. 


Rundschau 


Psychotechnische Eignungsprüfungen 
von Lehriingen der Eisenbahn- 
direktion Cassel 

Herr Oberbaurat Fraenkel, Cassel, be- 
richtet in Nr. 94 des 60. Jahrganges der 
Zeitschrift des Vereins deutscher Eisenbahn- 
verwaliungen über Erfolgskontrollen, die in 
der Hauptwerkstatte Cassel an Lehriingen 
mit der Methode Lipmann-Stolzenberg an- 
gestellt wurden. Das Ergebnis dieser Kon- 
trolle ist in Tabelle 1 wiedergegeben. Man 
ersieht aus ihr, daO bei den 65 Lehriingen 
des ersten Jahrganges eine befriedigende 
Übereinstimmung zwischen dem Ergebnis 
der psychotechnischen Prüfung und dem 
Werkstattenurteil über die gleichen Lehr- 
linge kaum besteht, betragt doch die Über¬ 
einstimmung lediglich 43 Prozent. Eine er- 
heblich bessere Beziehung weisen schon 


die Zeugnisse der Volks- und Fortbildungs- 
schulen mit dem psychotechnischen Prüf- 
befund auf, wobei wiederum die gröDte 
Übereinstimmung zwischen Laboratoriums- 
urteil und Volksschulzeugnis 76 Prozent 
betragt. 

Leider sind Erfolgskontrollen nur mit 
einer recht geringen Anzahl von Lehriingen 
des zweiten, dritten und vierten Lehr- 
jahres angestellt worden, daO wir aus den 
Zahlen der vergleichenden Bewahrungs- 
kontrolle dieser alteren Jahrgange kaum 
Schlüsse ziehen können. Hervorzuheben 
ist, daQ die Schulzeugnisse auch hier eine 
gröüere Übereinstimmung mit dem psycbo- 
technischen Prüfbefund aufweisen als die 
Werkstattenurteile. Gerade aber die Werk- 
statteignung soll doch in einer psychotech¬ 
nischen Lehrlingsprüfung vor allem auch 
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mit erfaflt werden, und es ware sehr er- 
wünscht, die Ursachen der besonders groCen 
Unstimmigkeiten bei den 28 Prüflingen des 
ersten Lehrjahres hinsichtlich der Abwei- 
chungzwischen psychotechnischer und W erk- 
stattenbeurteilung festzustellen. Gewiö sind 
die Schwierigkeiten gerade der Werkstatten- 
beurteilung recht erheblich, doch dürfte die 
im Gesamtresultat in der Tabelle 1 bei 


43 Lehriingen auf 52 Prozent angegebene 
Übereinstimmung zwischen Laboratorium 
und Werkstatt gegenüber dem ungleich 
höheren Trefferprozent bei Beurteilung der 
66 bzw. 60 Lehrlinge durch Fortbildungs- 
schule und Volksschule, der doch 81 bzw. 
73 Prozent betragt, AnlaB geben, den Ur¬ 
sachen für die verschiedenen Bewahrungs- 
ziffern nachzugehen. 


Tabelle 1 


Vergleich der PrUfungsergebnlsse von Lehrllngen der Hauptwerkstütte Cassel, Juli 1920 
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EignungsprQfungen in Amerika 

nach Link, Employment Psychology (Angewandte 
Psychologie) New York 1920 

Über den Stand der amerikanischen prak- 
tischen Psychologie, speziell der Eignungs- 
prüfungen und der damit zusammenhangen- 
den Fragen gibt einen Einblick das Buch 
von Link, Angewandte Psychologie. Es 
werden in diesem Buche vor allem die Er- 
fahrungen über die Auswahl und Bewahrung 
von Tests für verschiedene industrielle und 
kaufmünnische Berufe mitgeteilt; sodann 
Enden auch allgemeine Intelligenztests Be- 
achtung. Link legt besonders Wert auf 
das Methodische der Eignungsprüfung: ihre 
Vorstufen, ihre praktische Handhabung, die 
Erfolgskontrolle. Um diese Punkte heraus- 
zuarbeiten, geht er bei dem Bericht über 
seine Prüfungen rein genetisch vor. Ein- 
gehend geschieht dies bei „einem ersten 
Experiment® (s. Kapitel 2). 

p. p. III,a 


Da doch gerade das Prinzipielle bei einem 
Vergleich mit unseren deutschen Eignungs- 
prüfungen am meisten interessieren muö, 
so sei im folgenden zunachst genauer auf 
diesen Abschnitt des Buches eingegangen. 
— Als Vorstadien resp. Bedingungen für die 
Anlage von Eignungsprüfungen bezeichnet 
Link folgendes: 

1. Rundgang durch die Fabriken, um die 
verschiedenen Arten von Arbeiten zu be- 
obachten, 

2. eingehende Studie von ein oder zwei 
Arbeitsvorgüngen, 

3. Ausprobierung derTests an einerReihe 
von bereits praktisch tütigen Arbeitern. 

4. AusprobierungdererstenTestsan einem 
einfachen und automatischen Arbeitsvorgang, 
um die Auswahl von festen Tests zu er- 
leichtern. 

Für dieses erste Experiment findet Link in 
der Granatenfabrik beim „Abnebmen® und 

6 
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„Ablebren" der Granaten (to inspect and to 
gauge shells) diese Bedingungen realisiert. 

Zunachst wurde das Abnehmen der Gra¬ 
naten einer eingehendenBeobachtung unter- 
worfen. Kurz gesagt, besteht diese Arbeit in 
der Untersuchung der noch nicht geladenen 
Granaten auf irgendwelche kleinste Defekte. 
lm einzelnen verlauft der Arbeitsvorgang 
folgendermaDen: Die noch nicht geladenen 
Granaten liegen auf dem etwas ausgehöhiten 
Tisch vor der Arbeiterin. Sie nimmt von der 
Mitte des Tisches eine Handvoll Granaten, 
so viele sie mit der Hand greifen kann. 
Dann umfaQt sie mit beiden Handen diesen 
Haufen Granaten undsiehtbeijeder einzelnen 
Granate nach, ob sie irgendwelche Risse, 
Flecke' oder Zahnungen hat. Sind solche 
kleinen Defekte an einer Granate vorhanden, 
so muO sie aus dem Haufen geschickt her- 
ausgezogen und in einen bereitstehenden 
Behalter für Ausschuflgranaten geworfen 
werden. Nachdem auch noch der Zünder 
und die Seiten untersucht worden sind, wird 
die Granate in einen Behalter zur rechten 
Hand geworfen. 

Nach Beobachtung dieses Arbeitsvor- 
ganges wurden die hierzu erforderlichen 
psychischen Eigenschaften zusammenge- 
stellt. Diese sind; 

1. gute SehschSrfe, damit auch die klein¬ 
sten Defekte erkannt werden, 

- 2. scharfes optisches Unterscheidungs- 
vermögen, um mit einem Bliek die defekten 
Granaten unter den guten herauszuflnden, 

3. schnelle Reaktion, um geschickt und 
schnell die schlechten auszusondern, 

4. Zielsicherheit in der Bewegung, um 
die betreffende Granate aus dem Haufen 
herauszunehmen, 

5. Aufmerksamkeitsstetigkeit: Das ge¬ 
ringste Schwanken der Augen oder Nach- 
lassen der Aufmerksamkeit genügt, um 
Defekte zu übersehen oder die Zeit zu ver- 
langern. 

Den nkchsten Schritt nach dieser Analyse 
bildete die Ausprobierung einer Reihe von 


Tests. Zu den Tests, die endgültig ver- 
blieben, gehörten: 

1. ein gewöhnlicher Test für Sehschürfe, 

2. Kartenordnen nach folgendem Prinzip: 
DerPrüfling erhalt einen Stofi von 49Karten, 
auf deren Vorderseite 7—12 Buchstaben, in 
beliebiger Reihenfolge gemischt, stehen. 
20 von diesen 49 Karten entbalten den Buch¬ 
staben „0“, die anderen 29 nicht. Es sind 
die Karten daraufhin von dem Prüfling in 
zwei Haufen zu ordnen. Die Zeit, die dazu 
gebraucht wird, wird gemessen, ebenfalls 
werden die Fehler gezahlt. — Bei diesem 
Test soll der Prüfling zeigen, ob er die 
Fahigkeit besitzt, aus einer verschieden- 
artigen Zusammensetzung das wesentliche 
Element herauszuRnden. 

3. Einfache Auftrage sind auszuführen, 
wie: Ziehe eine Linie, die dreimal so lang 
ist wie einegegebene. — SuchedieTelephon- 
nummer von — im Telephonbuch und zeige 
sie mir. 

4. Ein Durchstreichversuch (cancellation 
test): Der Prüfling hat auf einer Zahlentafel 
alle „7“ durchzustreichen. 

5. Der Prüfling hat auf einer Tafel von 
Zahlengruppen nach denjenigen Gruppen 
einen Strich zu machen, die sowohl eine »7“ 
wie eine „1“ enthalten. 

6. Zur Prüfung der Fahigkeit für genaue 
und exakte Arbeit hat der Prüfling einen 
Metallstift in neun runde Löcher einer 
Metallplatte einzuführen. Führt er den Stift 
nicht genau senkrecht ein, so stöGt er an die 
Wandungen der Metallplatte an und es ertönt 
mittels eines Kontaktes in einem Telephon- 
hörer (sowohl Prüfling wie Experimentator 
halten einen solchen am Ohr) ein Knack- 
gerausch. Dieses ist für den Prüfling das 
Zeichen, noch einmal zu beginnen. Die 
Schnelligkeit der Bewegungen wird durch 
ein Metronom kontrolliert. 

7. Prüfung zur Untersuchung der Ruhe 
und Sicherheit der Hand: Der Prüfling hat 
mit einem Metallstift zwei Metallstreifen zu 
durchfahren, die die Form eines horizontal 
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gelegten V besitzen. Je weiter der Prüfling 
kommt, um so enger wird derZwischenraum. 
Berührt er einen der Metallstreifen, so ertönt 
auch in diesem Falie ein Knacks im Hörer. 

Nachdem diese Tests in Anwendung ge¬ 
bracht worden waren, war es das wichtigste 
für den Experimentator, eine Bestatigung 
für die Richtigkeit dieser Tests durch einen 
Vergleich mit der Praxis zu erhalten. Zu 
diesem Zweck wurde der Durchschnitt der 
Arbeitsleistung innerhalb vier Wochen pro 
Stunde berechnet und danach eine Rangliste 
aufgestellt, die mit den Ranglisten der einzel- 
nen Tests verglichen wurde. Es ergaben sich 
dabei folgende Korrelationskoëfhzienten: 
Kartenordnen: 0,56 
Durchstreichversuch: 0,63 
^usführung von Auftragen: 0,14 
Anstreichen von Zahlengruppen: 0,72 
Exaktheit und Genauigkeit: 0,38 
Ruhe und Sicherheit: 0,24. 

Als interessantes Ergebnis steilte sich bei 
dieser Erfolgskontrolle noch folgendes her- 
aus; Die Tests waren auch 21 Ablehrerinnen 
gegeben worden. Das Ablehren derGranaten 
besteht aber in einem ganz anderen Vorgang 
als das Abnehmen. Die Arbeiterin sitzt vor 
der Lehre, die aus einem Stück Stahl mit 
zwei Öffnungen von verschiedener GröCe 
besteht. Die Granaten haben beide Öffnungen 
zu passieren; fallen sie durch das erste Loch 
hindurch, so sind sie zu klein, gehen sie 
dagegen durch das zweiteLoch hindurch, so 
haben sie die richtige GröOe. Bei diesem 
ganz anderen Arbeitsvorgang werden natur- 
gemaO auch andere psychische Qualitaten 
in Anspruchgenommen; und das Interessante 
beim Vergleich der Ergebnisse in den ein- 
zelnen Tests mit den Leistungen der prak- 
tischen Arbeit war, daC sich ein aufierst ge¬ 
ringer Korrelationskoëffizient im Gegensatz 
zur Erfolgskontrolle bei den Abnehmerinnen 
ergab. 

Von rein praktisch-psychologischem Inter¬ 
esse sind in Links Buch die Mitteilungen 
über die Eignungsprüfungen verschiedener 


Berufe aus der Industrie und dem kauf- 
mannischen Leben. Charakteristisch vor 
allem ist der Umstand, dal3 Link nicht von 
einer allgemeinen industriellen oder kauf- 
mannischen Prüfung berichtet: Wir horen 
nur’ von einer Prüfung für Montagearbeiter 
und -arbeiterinnen, Heizer, Maschinisten, 
Buchhalter, Schreibmaschinisten, Steno- 
graphisten u. a. m. Auf einzeine dieser 
Prüfungen sei im folgenden eingegangen. 

Bei der betreffenden Montagearbeit han- 
delte es sich um das Zusammensetzen von 
Gewehren. Es werden von Link zunachst 
die Funktionen der weiblichen Arbeiterinnen 
beschrieben. Jede Arbeiterih hat nur einen 
kleinen Teil zu montieren, so daO es weniger 
auf Maschinenkunde als auf Schnelligkeit 
ankommt. Es kommt darauf an, die kleinen 
Teile in die richtige Stellung zu bringen, 
aneinander zu hammern, zu feilen und zu 
schrauben. Hierzu ist ein hohes MaB von 
Handgeschicklichkeit erforderlich. Es wurde 
daher zunachst diese Eigenschaft geprüft 
und folgender Test angewandt; Aus einem 
Brett sind verschiedene Stüc;ke von abge- 
stufter GröOe ausgeschnitten. Diese Stücke 
sind von dem Prüfling so schnell wie möglich 
in die entsprechenden Löcher einzusetzen. 
AuGer dieser Handgeschicklichkeit ist er¬ 
forderlich, dal3 die richtige GröOe des zu 
montierenden Stückes genau und schnell 
bestimmt wird und wohin es gehört. Zu 
diesem Zweck werden sinnlose Formen und 
GröOen gegeben, die wiedererkannt werden 
müssen. — Ahnlich wie die Auswahl der 
Tests für diese weiblichen Montagearbeite- 
rinnen verlief die Auswahl für mannliche; 
nur wurde hier noch dem Umstande Rech- 
nung getragen, daO es hierbei mehr auf 
technisches Verstandnis und Urteilsfahigkeit 
ankam. 

Von den Prüfungen für k%ufmannische 
Angestellte sei hier eingegangen auf die 
Prüfung von allgemeinen Bürobeamten, 
Schreibmaschinistinnen und Stenographi- 
sten. Bei den Bürobeamten unterscheidet 

6 * 
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Link die technischen (eigentlichen „berufs- 
wichtigen") Qualitaten von den notwendigen 
Fahigkeiten allgemeiner Intelligenz. Die 
Funktionen des Bürobeaniten,die diese tech¬ 
nischen Fahigkeiten erfordern, sind im all- 
gemeinen: Ordnen von Briefen und Papie¬ 
ren, Addieren von Zahlenreihen,Registrieren 
u.a. m. Es gelangen folgende Tests zur An- 
wendung: 1. Kartenordnen (siehe oben); 2. ein 
einfacherRechentest; Aufgaben wie: 23+46; 
290 — 121; 5321:62; 252 : 21 usw. werden 
gegeben; 3. ein Substitutionstest: Dèr Prüf- 
ling erhalt eine Tafel mit Buchstabenreihen. 
Am Kopf dieser Tafel befinden sich zwei 
kleinere Buchstabenreihen von je sechsBuch- 
staben. Der Prüfling hat die Aufgabe,-in der 
ganzen Buchstabentafel, die in derersten der 
beiden Kopfreihen vorkommenden Buch- 
staben durch die entsprechenden Buchstaben 
der zweiten dieser beiden Reihen zu ersetzen. 
Bei der allgemeinen Intelligenzprüfung wer¬ 
den zunachst ahnliche Aufgaben gestellt, wie 
sie bei derPrüfungder Granatenabnehmerin 
als Test 3 naher beschrieben wurden. — 
Ein Abstraktionstest wird ebenfalls ange- 
wandt, aber von Link nicht mitgeteilt, da er 
noch nicht in endgültige Form gebracht 
worden ist. 

Bei der Prüfung von Schreibmaschi- 
nistinnen wird 1. ein direkter Schreib- 
versuch an der Maschine angestellt; 

2. ein Rechtschreibetest gegeben: Der 
Prüfling hat einen Text durchzusehen, in 
dem orthographisch falsch geschriebene 
Wörter rait richtigen vermischt sind. Die 
falsch geschriebenen Wörter sind von dem 
Prüfling anzustreichen. 

3. Auch hier wird ein Substitutionstest 
angewandt; 

4. Der Prüfling erhalt einenKombinations- 
test nach Art des Ebbinghausschen Lücken- 
testes. Geradc dieser Test wird als sehr 
wichtig für die Schreibmaschinistin ange- 
sehen, da sie sich doch sehr oft in der Lage 
beündet, einen Text selbstündig erganzen zu 
müssen. 


Bei der Stenographenprüfung wird 
auch zunachst ein reiner „Wirklichkeitsver- 
such“ angestellt: Es wird geprüft, wie der 
Prüfling ein Diktat aufnehmen und über- 
tragen kann. Sodann wird das gramma¬ 
tische Verstandnis geprüft: Der Prüfling 
hat in einer Reihe von Satzen die gramma- 
tischen Fehler zu verbessern (Satze wie: 
“Between you andi is a very good offer.” — 
“It was me, who he sent for the doktor on 
Winchester av.” u. a. m.). Ferner wird auch 
hier ein Rechtschreibetest gegeben. 

Von den Tests für allgemeine Intelli¬ 
genzprüfung*) wurden einige im Laufe 
dieses Berichts schon erwahnt (Ausführung 
von Anweisungen, Kombinationstest). An¬ 
dere Tests sind: 

1. Schreibe hinter jedes Wort den Namen 
des Gegenstandes, von dem dieses Wort ein 
Teil ist wie in deni Beispiel: Seite—Buch; 
Klinge —Messer (Blatt, Finger, Rad, Stadt, 
Zoll, Buchstabe). 

2. Schreibe hinter jedes Wort in die Zeile 
darunter sein Gegenteil wie in den zwei Bei- 
spielen: heiC—kalt, groD—klein (weiC, gut, 
schnell, Freund, fangen, Höhe). 

In ahnlicher Art und Weise werden die 
folgenden Tests gegeben zu Verben und 
Adjektiven, das dazu gehorige Substantiv zu 
suchen. 

Diese allgemeinen Intelligenztests werden 
bei den einzelnen Berufsprüfungen eben¬ 
falls in Anwendung gebracht und dem je- 
weiligen Berufe angepaCt. 

Aufier diesen speziellen Fragen über 
Eignungsprüfungen werden von Link auch 
noch andere wichtige, damit zusammen- 
hangende erörtert. Die Fragebogenmethode, 
die beobachtende Methode bei der Auswahl 
von Arbeitern und Angestellten, ihre An- 
lernung, die Arbeitsstudie sucht Link psycho¬ 
logisch zu wenden. 

*) Vgl. dazu auch die Mitteilungen von Dr. M. 
Moers Qber amerik. kaufmilnnische Eignungs- 
prüfungen. Praktische Psychologie, 2. Jahrgang, 
Heft 3. 
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Auch rein praktische Fragen: Stellung 
der Angestellten zu den Prüfungen und Be- 
schaifenheit des Laboratoriums werden be¬ 
handelt. In bezug auf das Laboratorium halt 
Link das transportfahige für das geeignetste, 
da dann die Arbeiter und Angestellten gleich 
an Ort und Stelle geprüft werden können.' 
Link selbst hat ein solches transportfahiges 
Laboratorium eingerichtet. 

■ Alles in allem enthalt Links Buch eine 
Reibe wertvollerEinzelheiten mitunter auch 
auf Gebieten, auf denen in Deutschland 
geringere oder gar keine Erfahrungen vor- 
liegen.Es wird daher als eine beachtenswerte 
Erganzung der deutschen psychotechnischen 
Literatur auch den Praktikern erwünscht 
sein. Eine Übersetzung im Verlag Oldenburg, 
München, ist in Vorbereitung. Schorn. 

Das Instltut für Berufsberatung 
in Barcelona 

Seit zwei Jahren besteht in Barcelona ein 
Institut für Berufsberatung. Aus einem uns 
übersandten ausführlicheren französischen 
Bericht von Dr. Mira, dem Leiter der psycho¬ 
technischen Abteilungdesinstituts.hebenwir 
die charakteristischen Punkte, hinsichtlich 
Organisation, Beratung und Prüfung hervor. 

Das Institut ist sowohl eine stadtische 
wie provinzielle Einrichtung. Es besteht 
aus vier Abteilungen: der informierenden, 
der medizinischen, der psychotechnischen 
und der statistischen. Die informierende 
Abteilung nimmt die zur Beratung kommen¬ 
den Jugendlichen auf und unterrichtet sie 
über die pekuniaren und sozialen Verhalt- 
nisse der in Frage kommenden Berufe. An 
diese Beratung im Sinne einer Information 
schlieOt sich zunüchst die medizinische 
Untersuchung des Blutkreislaufes, der At- 
mung, des Nervensystems und der Sinnes- 
organe an. Durch die Feststellung der 
physiologischen Bedingungen gewinnt man 
schon einige Klarheit und kann je nach dem 
Ergebnis der Prüfung gewisse Berufe aus- 
schalten. 


Die psychotechnische Prüfung sucht den 
FMhigkeitsgrad der Eigenschaften festzu- 
stellen, die von den einzelnen Berufen ge- 
fordert werden. Zu diesem Zwecke werden 
einmal von dem Laboratorium in Zu- 
sammenarbeit mit der Praxis diese erforder- 
licben Eigenschaften festgestellt; sodann 
wird eine Ordnung der Berufe nach den 
verschiedenen Eigenschaften vorgenommen. 
Für diese Klassiükation, die dann auch die 
Richtlinien der psychotechnischen Prüfung 
ergibt, wird als Grundlage die Dreiteilung der 
individuellen Persönlichkeit in Intelligenz, 
Temperament und Charakter angenommen. 
An Hand dieser Einteilung lassen sich ver- 
schiedene Gruppen von Arbeiten unter- 
scheiden. Nimmt man die Intelligenz als 
Ausgangspunkt, so trennen sich die geistigen 
von den körperlichen und geistig-körper- 
lichen Arbeiten ab. Was das Temperament 
anbetrifft, so kann man die Menschen je 
nach ihrem Verhalten bei monotoner Arbeit 
voneinanderunterscheiden und die Arbeiten 
selbst in bestimmte, bei denen der Ar- 
beitsprozeü bekannt und monoton ist, und 
veranderliche, bei denen das nicht der 
Fall ist. Charakteriologisch lassen sich ver- 
schiedene Typen bei der Reaktion auf ver- 
schiedenartige Reize abgrenzen, so dafi man 
vom charakterologischen Standpunkte der 
Klassifikation perzipierende, perzipierend- 
reaktionelle und rein reaktionelle Arbeiten 
unterscheiden katin. 

Die Feststellung, in welche Gruppe das 
Individuum einzuordnen ist, geschieht an 
Hand von Proben, die die Intelligenz, das 
Temperament und den Charakter der Ju¬ 
gendlichen einer Prüfung unterziehen. Auf 
die Untersuchung dieser zentralen Faktoren 
wird — nach dem Bericht von Dr. Mira zu 
schlieCen — das grölJere Gewicht gelegt. 
Als Erganzung findet eine Prüfung der be- 
rufswichtigen Eigenschaften statt. Bei der 
Erfolgskontrolle wird einem anderen Ver- 
fahren als dem gewöhnlichen — Vergleich 
der Laboratoriumsrangreihe mit der Rang- 
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reihe vom Werk — der Vorzug gegeben: 
Die Prüfungen werden an einer Reihe guter 
Arbeiterangestellt und sodann an Individuen, 
denen die Berufe vollstündig fremd sind; 
der Prozentsatz der Übereinstimmung wird 
verglichen. Durch diese Art der Erfolgs- 
kontrolle will man den Übungsfaktor elimi- 
nieren, jedoch wird dem Unterschied zwi- 
schen Fahigkeiten und Kenntnissen (resp. 
Fertigkeiten) nicht genügend Rechnung ge- 
tragen. 

Neues aus der amerikatiischen 
Rationalisierungsliteratur 

Von I. M.Witte 

Die heutige Rationalisierungsliteratur be- 
schaftigt sich mit allen Funktionen und 
Tatigkeitsgebieten des menschlichen Lebens. 
„Rationalisierung" ist Schlagwort der Zeit 
geworden. Es wird von einer Rationalisie- 
rung der Haushaltführung *), desSportes**), 
von einer Rationalisierung der Ausbildungs- 
und Arbeitsverfahren in der Industrie, ja 
sogar von einer Rationalisierung des Be- 
völkerungszuwachses gesprochen und ge- 
schrieben! 

Die im Nachfolgenden behandelte Literatur 
soll sich — das gesteckte Ziel also wesent- 
lich beschrankend— nur mit den Rationali- 
sierungsbestrebungen auf wirtschaftlichem 
und industriellem Gebiet befassen. 

Und da lassen sich zunachst bei den Neu- 
erscheinungen der letzten Zeit zwei Rich- 
tungen unterscheiden, auf denen das Haupt- 
gewicht des Interesses zu liegen scheint: ein- 
mal auf einer psychologisch-rationalistischen, 
zum andern auf einer kritisch-wertabwa- 
genden Neigung, dem Gesamtproblem der 
neuzeitigen Betriebsführung gegenüberzu- 
treten. 

•) Frederick-Witte: „Die rationelle Haushalt¬ 
führung", Verlag Julius Springer, Berlin 1921. 

•*) Eugen G.Lammer: „Tayiorsystem fürBerg- 
steiger". Heft 5 und 6 der „Deutschen Alpen- 
zeitung", Bergverlag, München 1921. 


Dem Gesetz oder der Erfahrung ent- 
sprechend, daO bestimmte Probleme sozu- 
sagen in der Luft liegen, daO sie Zeichen 
der Zeit und an kein Land und keine Nation 
gebunden sind, hnden wir diese Strömungen 
sowohl bei uns in Deutschland wie in den 
‘Vereinigten Staaten und in England. 

Das im Jahre 1919 in erster Auflage er- 
schienene Buch des Amerikaners Link*) 
“Employment Psychology”**) erlebt zur 
Zeit seine fünfte Auflage — ein für ameri- 
kanischeVerhaltnisseaufiergewöhnlicherEr- 
folg. Es beschaftigt sich mit dem Gesamt¬ 
problem der praktischen Psychologie und 
gilt — nach persönlichen als auch nach den 
in Buchbesprechungen niedergelegten Ur- 
teilen — als das beste Buch, das bisher auf 
diesem Gebiet in Amerika und England er- 
schienen ist. 

Ein allerdings sehr kurzeraber durch seine 
recht gute und fast erschöpfende Literatur- 
übersicht auGerst wertvoller Aufsatz von 
Link “The Application of Psychology 
to Industry” befindet sich im Oktoberheft 
1920 der amerikanischen Zeitschrift “Psy- 
chological Bulletin”. 

Diese Neuerscheinungen der letzten Jahre 
auf psychotechnischem, zusammen mit den 
auf dem Gesamtgebiet der Psychologie 
herausgegebenen Zeitschriften zeigen das 
auch in Amerika dieser Wissenschaft ent- 
gegengebrachte stets wachsende Interesse. 
Nicht weniger wie 18 psychologische Zeit¬ 
schriften gibt es drüben, von denen sich 
mindestens die Hülfte mit den Fragen der 
praktischen oder angewandten Psychologie 
beschaftigt. Seit 1916 sind neu heraus- 
gegeben worden: “Journal of Experi- 
mental Psychology” — “Journal of 
Applied Psychology” — “The Journal 

*) Siehe die Besprechung dieses Buches in 
der vorliegenden Nummer. 

**) Die genauen Titel usw. der in dieser Abhand- 
lung erwahnten Werke sind in gleicher Reihen- 
folge am Schlusse des Aufsatzes in einem Litera- 
turverzeichnis angeführt. 
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of Comparative Psychology” — tMiddas 
“Journal of International Relations”. 

Das vorliegende 96 Seiten umfassende 
erste Heft des diesjahrigen Jahrganges vom 
“Journal of Applied Psychology” ist 
auQerst reichhaltig. Der Eröffnungsaufsatz 
gibt einen Überblick über den Stand der 
angewandten Psychologie in denVer- 
einigten Staaten von Le wis M. Ter man. 
Kitson berichtet über Untersuchungen, die 
an der Universitat von Indiana über die 
Psychologie der Reklame durchgeführt 
wurden. Arbeitskurven von WeiCen, 
Tndianern und Negern werden in einem 
andern Aufsatz von Garth gegeben usw. 
Interessant sind besonders die über die 
Eignung zum Journalisten gemachten 
Angaben und die auf diesen Beruf zu- 
geschnittenen Tests. 

Past selbstverstandlich ist es, daü auch 
dem Erziehungswesen und der Berufsbera- 
tung besondere Beachtung geschenk! wird. 
So schreibt z. B. der Verfasser des aus- 
gezeichneten, in Deutschland aber noch so 
gut wie unbekannten Buches “The Lear- 
ning Process”, Prof. Dr. Stephen 
S. Col vin, über “Educational Guidance 
und Tests in College”. 

Der zu einem stattlichen 245 Seiten um- 
fassenden Band “Industrial Education” 
vereinigte Tagungsbericht der “Society of 
Industrial Engineers” enthalt zum Teil 
auCerst wertvolles Material über die Aus- 
bildungs- und Rationalisierungsverfahren in 
der Industrie. Hervorzuheben waren in 
diesem Zusammenhang vielleicht folgende 
Vortrage: Rob. MacDougall “The Part of 
Psychology and Psychiatry in Industry” — 
Otto P. Geier: “Definition of Industria! 
Medicine” — Th. Darlington: “The Indu¬ 
strial Physician as an Educational Factor”. 

Unvollstandig ware dieser Literaturbericht 
ohne Erwahnung des bereits in Heft 8 des 
zweitenjahrganges der,Praktischen Psycho¬ 
logie" ausführiich besprochenen Werkes 
“Educational Psychology” von Edward 


L. Thorndike, das, was auch an dieser 
Stelle betont werden soll, leider bei uns noch 
so wenig Beachtung gefunden hat. Es ge¬ 
hort ganz ohne Zweifel zu den fübrenden 
Büchern auf psychologischem Gebiet. 

Auch die im Literaturverzeichnis erwShn- 
ten Arbeiten der Gilbreths verdienen es, 
an dieser Stelle genannt zu werden. Das vor 
kurzem in zweiter Auflage in Amerika er- 
schienene Buch von ihnen, “Psychology 
of Management”, das demnachst auch 
unter dem Titel „Verwaltungs-Psycho- 
logie" in deutscher Sprache im Verlag des 
Vereines deutscher Ingenieure erscheinen 
soll, verdient besonderer Beachtung. 

Die Untersuchung der psychophysischen 
Befahigung des Leiters, des Beamten, des 
Angestellten,desArbeitersfüreinebestimmte 
Tatigkeit, dieWirkung, die die Art derVer- 
waltung auf die Mitglieder des Betriebes aus- 
übt, die Möglichkeit, im praktischenBetriebe 
durch eine tiefereDurchdringungder mensch- 
lichen Natur und durch Erkennung und Wür- 
digung ihrer ihr eigenen Wünsche, Hoffnun- 
gen und Ziele ein gedeihliches, ein harmoni- 
scheres und ein wirkungsvolleres Arbeiten 
zu erzielen, sind Leitfaden des Buches. — 

Ein ganzTeil der bisher angeführtenWerke 
sind entweder bereits in deutscher Sprache 
erSchienen oder sie stehen kurz vor der 
Veröffentlichung. 

lm Springerschen Verlag ist vor kurzem 
ein kleinesBüchlein vonWm.Ken t: „Warum 
arbeitet die Pabrik mit Verlust?" über- 
setzt von Karl Italiener, erschienen. Es 
handelt sich um die im Jahre 1913 zuerst 
in der Zeitschrift “Industrial Engineering” 
veröffentlichte Aufsatzreihe von Wm. Kent 
“Investigating an Industry”, die er 
spater zu einem Buch vereinigt hat. 

In Form einer Erzahlung — der mit Ver¬ 
lust arbeitenden, der „kranken" Pabrik wird 
ein Sachverstandiger, der „Arzt" verschrie- 
ben — werden viele der oftmals wieder- 
kehrenden Mangel, der „Krebsschaden der 
Pabrik", wie der Verfasser sie nennt, ge- 



88 


Rundschau 


schildert. Die Umstellung eines nach der 
alten, der „traditionellen** Betriebsführung 
arbeitenden Betriebes auf die den Anfor- 
derungen derNeuzeit entsprechendewissen- 
schaftliche Betriebsführung, soll uns auf 
diese Weise besonders anschaulich vor 
Augen geführt werden. Es handelt sich hier 
um eine auöerst strenge Übersetzung mit 
den ihr eigenen Vor- und Nachteilen. 
Als unglücklich und verfehlt muD aber die 
auf Seite 92 gegebene Definition des »Be- 
tri ebsspitzels" bezeichnet werden. Die 
PBichten dieses „System-Überwachungsbe- 
amten“haben nichtsmitdemeines^Spitzels®, 
eines arglistig nurnachFehlerausschauenden 
umherschleichenden Menschen, zu tun. Das 
ware ja allen bisher von wissenschaftlicher 
Betriebsführung gepredigten Grundsatzen 
der Offenheit und des „herzlichen* Zu- 
sammenarbeitens zwischen Arbeitgeber 
und Arbeiterschaft ein Schlag ins Gesicht! 
Und gerade solche Fehigriffe sind es, 
die der Bewegung in ihrem Fortschritt 
bisher so auGerordentlich hinderlich ge- 
wesen sind. 

AuGer diesen betriebswissenschaftlich- 
psychologischen Schriften treten in der 
Rationalisierungsliteratur in letzter Zeit in 
immer stürkerem MaGe Untersuchüngen an 
die Öffentlichkeit, die entweder dasGesamt- 
problem oder einzelne Phasen des sogenann- 
ten Taylorsystems kritisch auf Wert oder 
Unwert hin beleuchten. Die im Jahre 1911 
vor dem amerikanischen Reprasentanten- 
hause geführte öffentliche Untersuchung 
über wissenschaftliche Betriebsführung, die 
uns in der in zweiter Auflage im Lindner- 
schen Verlag in Leipzig erschienenen deut- 
schenÜbertragung von Ed.BreslauerpDie 
,wissenschaftliche Betriebsführung* 
und die Arbeiterschaft** zur Verfügung 
steht, sowie die im Jahre 1920 im Verlag 
von Julius Springer erschienene Schrift 
von Gustav Frenz „Kritik des Taylor¬ 
systems** sind die Anfdnge dieser kritisch 
gerichteten Strömung und verdienen beide. 


durchaus ernst genommen zu werden. Im 
Juliheft von „Technik und Wirtschaft** 
beschaftigt sich Fr. Meyenberg in einem 
Aufsatz„Zur Kritik desTaylorsystems* 
eingehend mit den beiden Arbeiten. 

Indessen wohl die ausführlichste und 
recht eingehende kritische Würdigung des 
Systems unter voller Berücksichtigung 
seiner Entstehungsgeschichte ist das in 
zweiter Auflage in Amerika erschienene 
Buch von Horace Bookwalter Drury 
“Scientific Management — A History 
and Criticism”. Von einem völlig objek- 
tivem Standpunkt aus und durch die eigenen 
Aussagen der Führer der Bewegung belegt, 
behandelt es die Licht- und Schattenseiten 
wissenschaftlicher Betriebsführung. 

Zum SchluG sei noch eines sowohl in den 
Vereinigten Staaten wie auch in Deutschland 
entbrannten Streites über die ZweckmaOig- 
keit der bisher angewandten Zeitstudien- 
verfahren Erwahnung getan. Das soeben 
nach Deutschland gekomraene 42 Seiten 
umfassende Juniheft des *‘Bulletin of the 
Taylor-Society” ist ausschlieülich dieser 
Frage gewidmet. Einer von den Gilbreths 
hervorgebrachten Anklage gegen die Unzu- 
langlichkeit, ja Unwissenschaftlichkeit der 
Stoppuhr antworten die führenden Betriebs- 
wissenschaftler Amerikas. Einige von ihnen 
verteidigen das Stoppuhrverfahren mit der 
Begründung, daC es für ihre Zwecke in den 
meisten Füllen „genau genug sei**, andere 
geben die Überlggenheit des Bewegungs- 
studiums ohne weiteres zu. Darüber hinaus- 
gehend werden die Vorteile des Mikro- 
bewegungsstudiums von fast allen Seiten 
zugestanden. 

Auf das gleiche Thema geht die vor kur- 
zem von der Verfasserin der vorliegenden 
Abhandlung bei Springer veröffentlichten 
Schrift „ Kritik des Zeitstudienver- 
fahrens — Eine Untersuchung derUr- 
sachen, die zu einem MiOerfolg des 
Zeitstudiums führen** ein. An Hand der 
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bereits vonTayIor iri seinen ersten Schriften 
niedergelegten Einzelheiten des Zeitstudien- 
verfahrens wird auf die den Anforderungen 
der heutigen Zeit nicht'mehr gewachsenen 
alten Verfahren von vor 40 Jahren hinge- 
wiesen. 

Eine grundsatzliche Klarung dieserFrage, 
eine Klarung, zu der die führenden In- 
genieure in Amerika und Deutschland bei- 


tragen sollen, wird uns in dieser Richtung 
ohne Zweifel ein gut Stück weiterbringen. 

Ohne Kritik kein Fortschritt! Die von so 
vielen Seiten jetzt einsetzende Kritik kann 
nur zum Fortschritt einer Bewegung bei- 
tragen, deren ZweckmaDigkeit von allen Ein- 
sichtigen erkannt wird, über deren Einzel¬ 
heiten die Meinungen jedoch noch immer 
auseinandergehen. 
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Heilig, Dr. med., Die sinniichen Geffihle 
des Menschen. Versuch einer entwick- 
lungsgeschichtlichen Ableitung. 121 S. 
Jena 1919. Gustav Fischer. 

Verfasser sucht fentwicklungsgeschicht- 
licb die Frage zu kltlren, ob das Gefühls- 
erlebnis ein von den bloDen EmpRndungen 
unabhangiges psychisches Geschehen ist 
(Stumpf = Gefühlsempfindungen) oder ob 


dem Gefühlserlebnis nur die Bedeutung 
eines Attributes zuerkannt werden kann 
(Ziehen = Eigenschaftstheorie). 

Entwicklungsgeschichtlich laCt sich ver- 
folgen, dalJ die Reize, die den Organismus 
trafen, entweder nützlich oder schadlich 
sein konnten. Durch Bildung der nervösen 
Zeotralorgane, zu denen auch alle Reize von 
den Organen des Individuums selbst flossen. 
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spalteten sich die Reize in e-Reize und 
i-Reize. Die /-Reize orientierten das Zen- 
tralorgan über den Zustand des Individuums 
und damit über die Veranderungen, die in 
ihm durch die zuströmenden e-Reize gesetzt 
werden. Sie sind Indikatoren des Utilitats* 
verhaltnisses der e-Reize zum individuum. 
Durch Rückwirkung der nervösen Zentral- 
organe auf die materiellen Reizquellen der 
AuBenwelt treten sogenannte Parallelfunk- 
tionen auf und dadurch entstehen die Emp- 
findungen. Diese Parallelfunktionen, die 
Empfindungen, erhalten eine zusatzliche 
Funktion durch Einwirkung der i-Reize. In 
dieser zusatzlichen Funktion, in dieser Modi- 
Rkation des reinen EmpRndungsprozesses, 
sieht der Verfasser das Wesen des Gefühls- 
erlebnisses. — Die einzelnen Sinnesgebiete 
werden unter diesem Gesichtspunkte be- 
trachtet. Bei dieser Untersuchung werden 
sowohl Bestatigungen für die aufgestellte 
These gefunden, als auch die Unterschiede 
zwischen den Gefühlserlebnissen der ein¬ 
zelnen Sinnesgebiete gegeneinander abge- 
hoben. Schorn. 

I. M. Witte, Kritik des Zeitstudien- 
verfahrens. Eine Untersuchung der 
Ursachen, die zu einem MiOerfolg des 
Zeitstudiums führen. Berlin 1921. Julius 
Springer. 70 S. 15 M. 

Die Ermiftlung der Zeit, die zur Aus- 
führung einer Arbeitsleistung notwendig ist, 
ist nach Taylor selbst das wichtigste Element 
der neuzeitigen Betriebsführung. Als Hilfs- 
mittel, um die Elemente einer Bewegung zu 
messen, stand ihm nur die Stoppuhr zur 
Verfügung. Es waren daher immer nur 
Gruppen von Bewegungen, die durch die 
Messung erfaOt werden konnten, und die 
dafür gefundenen Zeitwerte blieben ganz 
ungenau, da die Ablesung an der Stoppuhr 
von der Reaktionszeit des Beobachters be- 
einfluBt wird. Frank B. Gilbreth hat ver- 
sucht, solche Messungen mit möglichster Ge- 
nauigkeit kinematographisch vorzunehmen. 


Nach diesen Messungen werden Draht- 
modelle angefertigt, die die Bewegungen 
plastisch veranschaulichen. Sicherlich ein 
Fortschritt zur Auffindung des besten Ar- 
beitsverfahrens und der Rationalisierung des 
Betriebes. Argelander-Mannheim. 

Provinzialabteilung 
fOr praktische Psychologie 
belm Landesarbeltsamt Westfalen u. Lippe 

Durch BeschluB des Provinzial-Landtages 
ist am 1. Juli d. J. beim Landesarbeitsamt 
eine besondere Provinzialabteilung für 
praktische Psychologie (Münster i. W., 
ElisabethstraBe 4) eingerichtet worden. Diese 
Abteilung hat die Aufgabe, der psychologi- 
schen Seite der Berufsberatung und Arbeit- 
vermittlung besondere Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. Die psychologischen Hilfsmittel 
zur Erkenntnis der Fahigkeiten der Beruf- 
suchenden (psychologische Persön- 
lichkeitsanalyse) sollen zusammenge- 
stellt, geprüft und für die Durchführung der 
praktischen Berufsberatung verwertet wer¬ 
den. Desgleichen sind psychotechnische 
Verfahren zur Begabungs- und Eignungs- 
feststellung für die praktische Berufsbera¬ 
tung nutzbar zu machen. Die Feststellung 
der psychologischen Berufseigentümlich- 
keiten (psychologische Berufsana- 
lyse) und die Ausarbeitung zutreffender 
Berufsbilder nach der psychologischen Seite 
sind für die praktische Berufsberatung drin¬ 
gend erforderlich. 

Für die praktische Durchführung dieser 
psychologischen Aufgaben ergibt sich not¬ 
wendig eine entsprechende Einführung und 
Ausbildung der beteiligten Berufsberater. 
Besonders sind dabei die Lehrkrüfte in den 
Schulen aller Art, desgleichen die in der 
praktischen Berufsausbildung tatigen Per- 
sönlichkeiten heranzuziehen. Für die psy¬ 
chologische Berufsberatung soll aus den 
Kreisen der Schule und der Praxis eine aus- 
gedehnte Mitarbeit und Zusammenarbeit 
ermöglicht werden. 
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Orga-Institut für Arbeitswissenschaft 
und Psychotechnik 
lm Oktober dieses Jahres wurde von 
süddeutschen und Berliner Industriellen 
unter Leitung von Dr. Curt Piorkowski ein 
neues Forschungsinstitut für Arbeitswissen¬ 
schaft und Psychotechnik alsOrga-Institut 
errichtet. 

Die Aufgaben des Instituts erstrecken sich 
auf Eignungsprüfungen, vor allem kauf- 
mannische Eignungsprüfungen, Objekts- 
psychotechnik (Untersuchung von Arbeits- 
mitteln und Büromaschinen), Organisation 
von Betrieben auf arbeitswissenschaftlicher 
Grundlage und Arbeiten auf dem Gebiet 
der Psychotechnik der Reklame. 

Das Institut wurde Anfang Oktober mit 
einem Kursus des Deutschen Verbandes für 
das kaufmannische Bildungswesen eröffnet, 
an dem etwa 100 Personen teilnahmen, 
unter denen sich neben zahireichen Ver- 
tretern von Handelskammern und Handels- 
.lehranstalten auch VertreterderpreuCischen 


und auDerpreuOischen Regierungen be- 
fanden. lm Anschlud an den Kursus wurde 
von dem Verband ein Ausschuö gebildet, 
der besonders die Fragen der kaufmanni- 
schen Eignungsprüfungen weiterpflegensoll. 
VorsitzenderdiesesAusschussesistGeheim- 
ratStegemann, der Vorsitzendedes Bildungs- 
ausschusses des Reichswirtschaftsrates. 

Die Anschrift des Instituts in Berlin ist 
NW7, FriedrichstraBe 154. 

Gesellschaft 

für experimentelle Psychologie 
Ausschufi fOr angewandte Psychologie 
Die Gesellschaft für experimentelle Psy¬ 
chologie hat auf ihrem letzten KongreB in 
Marburg einen „AusschuB für angewandte 
Psychologie" eingesetzt mit dem Auftrage, 
Ostern 1922 eine Tagung für ange¬ 
wandte Psychologie zu veranstalten. 

Die Tagung wird in Berlin voraussicht- 
lich am 10., 11. und 12. April 1922 statt- 
finden. 
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ZurTeilnahme werden die Mitglieder der 
Gesellschaft für experimentelle Psycho¬ 
logie hierdurch eingeladen. Nichtmitglieder 
können durch Mitglieder zur Teilnahme an 
der Tagung angemeldet werden. Die Teil- 
nehmergebühr betragt für Mitglieder der 
Gesellschaft M. 10.—, für eingeführte Nicht¬ 
mitglieder M. 20.—. 

Mit der Tagung sind Besichtigungen von 
Betrieben und Vorführungen von psycho- 
logischen Auslesemethoden verbunden. 

Vorlaufige Tagesordnung: 

(Anderungen vorbehalien) 

Das Problem der Bewahrungsfest- 
stellung bei psychologischen 
Auslesen 

Montag, den 10. April: 

Vormittags: Besichtigungen. 

Nachmittags: Die Konstanz der Methoden 
zur Eignungs- und Begabungsfeststel- 
lung (Einflufl von Übung, Dispositions- 
schwankungen, Versuchsumstanden). 
Dienstag, den 11. April: 

Vormittags; Besichtigungen. 

Nachmittags: Der Symptomwert der Me¬ 
thoden (Die praktische Bewahrung der 
Geprüften; Begriffsbestimmung und 
Kriterien der Tüchtigkeit in Schule und 
Beruf. Untersuchung von Arbeitsvor- 
gangen). 

Mittwoch, den 12. April: 

Vormittags und nachmittags: Termino- 
logisches. Aufstellung von Leitlinien 
und Resolutionen. Beschlufifassung 
über Organisation und nachste Tagung 
des Ausschusses. 

Vortrage sind nicht vorgesehen; dagegen 
sollen der Diskussion Leitsatze zugrunde 
gelegt werden, deren Verfassern zu Beginn 
der Aussprache eine Redezeit von zehn 
Minuten gewahrt wird; sonstige Redezeit 
fünf Minuten. Die Leitsatze sind bis zum 
1. Marz 1922 einzureichen. 


Anmeldungen und Anfragen sind an den 
unterzelchneten Schriftführer zu richten. 
Der AusschuO für angewandte Psychologie, 
lm Auftrage: 

Prof. Dr. W. Stern, Hamburg, 
Psychologisches Laboratorium, Domstr. 9. 

Dr. O. Lipmann (Schriftführer), 
Institut für angewandte Psychologie, 
Berlin C 2, SchloB. 

Psychotechnische Rundschau 

lm Verlag der Ingenieurzeitung Cöthen 
i. A. erscheint als monatliches Nachrichten- 
blatt für die Ereignisse auf dem Gebiete der 
Psychotechnik seit Oktober d. J. eine «Psy¬ 
chotechnische Rundschau", Mitteilungen zur 
Psychologie der Arbeit, der Berufsberatung 
und des gesamten Wirtschaftslebens. Schrift- 
leiter ist Dr. F. Giese, Halle. 

UniversitSt Halle 

In der rechts- und staatswissenschaft- 
lichen Fakultat der Universitat hat Dr. Fritz 
Giese, Leiter des Provinzialinstituts für 
praktische Psychologie in Halle, auOerordent- 
licher Dozent für Psychotechnik an der 
Handels- und Gewerbeschule Cöthen, einen 
Lehrauftrag für Wirtschaftspsychologie er- 
halten. 

ErklSrung 

Herr Diplomingenieur HeO, der Verfasser 
des Aufsatzes'«Leistungssteigerung im Bau- 
betrieb durch Arbeitsstudien", den wir in 
Heft 12 des zweiten Jahrganges abdruckten, 
bittet uns um Aufnahme folgenderErklarung: 

Die in dem Aufsatz „Leistungssteigerung 
im Baubetrieb durch Arbeitsstudien" ent- 
haltenen Angaben über Schaufelformen und 
Gewichte, sowie die Darstellung der Kurve B 
sind Teilergebnisse der bereits erwahnten 
gemeinschaftlichen Untersuchungen, die von 
Herrn Oberingenieur K. A. Tramm geleitet 
wurden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Moede und Dr. C.Piorkowski in Berlin Luitpold- 
strafie 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf ër Hdrtel in Leipzig. 





PRAKTISCHE PSYCHOLOGIE 

3. JAHRG. JANUAR 1922 4'. HEFT 

Ole Praktische Psychologie erscheint in monatlichen Heften im Umfange voo zwel Bogen zum Prelat voo 37.50 Mark halbjihrllcb 
f&rs loUnd. Fürs Aualand beaondere Prelse. (Halbjahraprela bei unmittelbarer Zuatellung unter Kreazbaod lm Inland ein- 
schlleOllcb Öaterrelcb-Uogaro 50 Mark.) Bestellungen nehmen alle Bucbhandluogen, die Poat sowie die Veriagsbucbbandluog 
entgegen. Anzelgen vermlttelt die Verlagabuchhandlung S. Hlrzel in Lelpzlg, KónigstraOe 2. Poatscbeckkonto Lelpzlg226. — 
AlieManuskriptaendungen und darauf bezfigllcbe Zuschriften aind zu richten an die Adresse der Schrlftleitung: Prof.Or.W.Moede 
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blick auf ergSnzende Studiën. S. 109. 

V on der Abteilung für industrielle Psychotechnik des Versuchsfeldes für Werk- 
zeugmaschinen und Betriebslehre der Technischen Hochschule Charlotten- 
burg wurde ich beauftragt, psychotechnische Studiën zur Eignungsprüfung für 
Anwarterinnen des Fernsprechdienstes anzustellen. Das Ziel der Arbeit sollte 
die Gewinnung von brauchbaren Prüfmethoden für die Eignungsfeststellung von 
Anwarterinnen für den Fernsprechdienst sein. 

Eignungsprüfungen im Interesse des Fernsprechdienstes sind von verschiedener Seite 
ausgeführt worden. Erstmalig dürfte Münsterberg, freilich mehr theoretisch als praktisch 
gerichtet, solche Eignungsprüfungen angestellt haben. Seine Proben erstreckten sich auf 
Gedachtnis, Aufmerksamkeit, Intelligenz und Reaktionsfahigkeit. Er führte teils Gruppen-, 
teils Einzelprüfung aus. Bei diesen Versuchen sind hauptsachlich Prüfungen mehr all- 
gemeiner Natur vorgenommen worden, die, wie Münsterberg selbst sagt, nur den Anfang 
der Untersuchung bilden und Anregung zu weiterem Eindringen in dieses Problem geben 
sollten. 

GröBere experimentelle Erfahrungen konnte Dr. Giese im psychotechnischen Labora¬ 
torium des Charlottenburger Versuchsfeldes sammeln, deren vorlaufiges Ergebnis von 
Schlesinger in der Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 1920, Seite 417 kurz 
erwahnt wird. Weiter sind im Psychologischen Laboratorium der Universitat Genf, 
das Claparède leitet, Versuche angestellt worden, die Taine und Solary ausführten. lm 
Schulamt Berlin prüfte schlieBlich auch Professor Rupp einige Sonderverfahren, beispiels- 
weise die Tableauprobe*) durch (siehe „Betrieb" 1920, III 1), ohne daB er ein umfassendes 


*) Vgl.dazu: Moede,Untersuchung und Übung der Gehirngeschadigten,S.65ff.,Langensalzal917. 
P. P. UI, 4. 7 
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Prüfsystem von bestimmtem Wirkungsgrade für Schule und praktischen Betrieb gewinnen 
und mitteilen konnte. 

Eine analytische, systematische und exakte Grundlegung dieser Versuche 
scheint mir in keinem Falie gegeben zu sein, so wertvoll auch immer gewisse 
Hinweise in diesem Arbeiten für das Problem sein mogen. Diese Vorarbeiten 
haben auch nicht erreichen können, daC die EignungsprüFung der Telephonistinnen 
als praktische BetriebsmaBnahme, von Nicht-Psychologen angewendet, als obliga- 
torisch von irgendeiner Postbehörde eingeführt wurde. 

I. Berufskunde 

Um einen Überblick über die berufswichtigen Eigenschaften zu erhalten, war 
es nötig, zunachst eine planmaCige Berufskunde zugrunde zu legen. Diese Be¬ 
rufskunde konnte nur durch eigene Praxis im Fernsprechwesen gewonnen werden, 
und so tat ich wahrend zweier Monate solange den Dienst am Schrank an den 
verschiedenen Systemen, bis ich mit den Hauptanforderungen des Berufes hin- 
reichend vertraut war. Auf Grund dieser praktischen Erfahrung ging ich dazu 
über, durch eingehende Selbstbeobachtung, durch Rücksprache mit Leuten vom 
Fach sowie durch planmafiige psychotechnische Arbeitsstudien (vgl. Moede, ,Prak¬ 
tische Psychologie, Band I, Heft 5, „Arbeitsstudie*) eine Aufstellung derjenigen 
Eigenschaften vorzunehmen, die für Berufsbewahrung im Fernsprechdienst unter 
allen Umstanden in Frage kommen. 

In der Hauptsache wurden die Beobachtungen im Amt Wilmersdorf angestellt, 
da dieses Amt nach dem Dienst-Leitung(D.-L.)-System, das 1909 aus Amerika 
eingeführt wurde, eingerichtet ist. Mit ihm sind in Berlin eine Reihe von Amtern, 
besonders alle neu erbauten, ausgerüstet. Es stellt an das Bedienungspersonal 
weit höhere Anforderungen als das altere Abfrage-System. Am D.-L.-System 
kann sich erfolgrelch nur gutgeeignetes, leistungsfahiges und auf raschestes Arbeiten 
geschultes Personal betatigen. 

In Amerika erreicht man die Auslese in der Hauptsache durch höhere Be- 
zahlung der gröCeren Leistung. In Deutschland konnte indes die Staatsverwal- 
tung diesem Beispiel nicht folgen. Für sie bleibt nur übrig, eine sorgfaltige Aus- 
wahl unter den verfügbaren Kraften zur Erzielung eines angenaherten System- 
wirkungsgrades vorzunehmen. 

So gilt es also eine Methode zu finden, nach der die Auslese des Personals 
vor der Einstellung in den Dienst annahernd richtig möglichst in einigen Stunden 
durchgeführt werden kann. 

II. Arbeitsstudie 

Lost man die ganze Tatigkeit an den Vermittlungsschranken in Teilhandlungen 
auf, so erhalt man folgende auszugsweise mitgeteilte qualitative und quantitative 
Berufsanalyse. Den einzelnen Betatigungen und Handgriffen sind bestimmte Zeiten 
zugeordnet und entsprechen bestimmte psychophysische Funktionen. Bei den in 
der nachstehenden Aufstellung doppelt eingetragenen Zeiten ist zu bemerken, dafi 
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die kleinere Zahl für ganz schwachen, die gröBere Zahl für starksten Betrieb 
unter ungünstigsten Bedingungen gilt. Die angegebenen Zahlen stellen Durch- 
schnittswerte von 150 Beobachtungen dar. 

A-Schrank (D.-L.-System) 


Vorgang 

1. Beobachten des Schrankes 

2. Aufleuchten einer Lampe 

3. Ergreifen der hinteren Scbnur und 
Stopsein 

4. Schaken des Schalthebels 

5. Melden der A-Platzbeamtin 

6 . Teilnehmer sagt Amt und Nummer an 


7. A-Beamtin wiederholt Amt u. Nummer 

8 . Omlegen des Schalthebels mit rechter 
Hand 

9. Drücken des D.-L.-Knopfes mit linker 
Hand 

10. Ansagen der Teilnehmer-Nummer in 
die D.-L.-Leitung von seiten der A- 
Beamtin zur B-Beamtin 

11. B-Beamtin ruft ohne Wiederholung 
Stöpsel-Nummer zurück 

12 . Stopsein des vorderen Stopsels in die 
gerufene Nummer des betr. Amts- 
streifens 

13. Beobachten des Schlüsselbrettes und 
Trennen der erledigten Verbindungen 

14. Nachfragen und Erkundigungen bei 
Flackerzeichen 


15. Nochmaliges Rufen des Teilnehmers 


Zeit Funktlon 

Sekunden 

Verteilung der Aufmerksamkett, optisch 

3,4 Reaktionsbereitschaft 

Reaktion (optisch-motorisch) 

61,5 

Reaktionsabschlul!' 


7.5 Zahlen und Namen auffassen, Verstehen 
trotz undeutlichen Sprechens, Dialekt u. 
Störungen 

8,5' Behalten der Nummer 

Eintache Zuordnung rechts 

Zuordnung und Wahl links, Zweihand- 
reaktion simultan, richtige Lokalisation, 
optiscb-kinasthetisch 

Ged3cbtnis,FesthaIten der Nummer gegen 
"^>0 Verwischen durch Störung akustischer 

Reize, Konzentration bei optischer Ab- 
lenkung 

Absolutes Gedachtnis für Stimmen, Beur- 
17,0 teilung d.Gegenreaktion auFZugehörigkeit 

Zuordnung und Ricbtungsreaktion, rkum- 

1.6 liche Scbktzung und AuFfassung, Treff- 
sicherbeit,Aufmerksamkeitaufakustisches 
Besetztzeichen 

Komplexe Reaktion auf optische Reize 

1,0 

Zeitscbitzung für Zwischenrufe, Regelung 
4,0 der SerienbetStigung durch sichere Über- 

sicbt auch bei starker Belastung für Auf- 
merksamkeit und Mehrfachbandlung 

1,0 Zuordnung rechts 


B-Schrank (D.-L.-System) 


1. A-PIatzbeamtin sagt Nummer an 


Zahlen auffassen, Verstehen bei Störungen, 
Behalten der Nummer 


2, B-PlatzbeamtinruftStöpsel-Nr.zurück | 

3. B-Beamtin ergreift den Stöpsel 1 


4. B-Beamtin stöpselt in die Klinke 

5. Trennen der Verbindungen 


SicheresZahIenged3chtnis,trotzStörungen 
durch akustische Reize, Konzentration, 
riumliche Verteilung und sichere Loka¬ 
lisation 


Mehrfachbandlung auf Grund optischer 
Reize 


6 . Beobachten der optischen Signale 


Aufmerksamkeit bei rSumlicherVerteilung 


7, Zwischenrufe anderer A-Beamtinnen 
wShrend Vorgang 1—6 


Widerstand gegen akustische Störungen 


7* 
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Beim Abfrage-Verbindungssystem sind dieselben Teilhandlungen auszuführen, 
jedoch scheiden hier eine Reihe von Störungsmomenten aus, wodurch die Arbeit 
an diesem System eine relativ einfachere und ruhigere ist. 

per Zweck dieser Berufskunde und Arbeitsstudie war, die speziellen psy- 
chischen Funktionen und die Fahigkeiten, die für den Fernsprecbdienst in Frage 
kommen, festzustellen. 

Aus der vorher beschriebenen Bedienung der Apparate und der Berufszer- 
gliederung auf dem Fernsprechamt geht hervor, daC von einem für den Fern- 
sprechdienst gut veranlagten Menschen folgende Fahigkeiten verlangt werden 
müssen: 

1. Aufmerksamkeit auf optische und 
akustische Zeichen, 

2. Aufmerksamkeitsverteilung, 

3. TrefFsicherheit im Raum und Be- 
wegungsempfindung, 

4. Gedachtnis für Aufeinanderfolge 
optischer Zeichen, 

5. Zahlengedachtnis, 

6. schnelle Reaktionsfahigkeit, 

Abgesehen von diesen Eigenschaften muC eine Beamtin eine ausgepragte Ge- 

wissenhaftigkeit besitzen, die sich auch auOert, wenn sie sich unbeobachtet weiD. 
Diese Gewissenhaftigkeit muQ verlangt werden, weil eine Kontrolle wahrend der 
Arbeit nur in ganz verschwindendem MaOe möglich, eine Kontrolle nach der aus- 
geführten Arbeit, d. h. nach Entfernen der Verbindungsschnüre aus den Klinken, 
unmöglich ist, es sei denn, daO sich die Kontrollstelle wahrend des Gesprachs 
zufallig eingeschaltet hatte. Infolge der geringen Kontrollmöglichkeit kommt oft ein 
falsches ürteii über das Bedienungspersonal zustande. BeiSpielsweise wird eine 
Beamtin, die sich unter Beobachtung den Anschein zu geben weifi, als ob sie 
viel arbeite, besser beurteilt werden, als eine, die ruhig, sicher und gleichmaOig 
fortarbeitet. Dadurch wird auch eine Erfolgskontrolle, d. h. ein Vergleichen des 
Urteils des Laboratoriums mit dem der Praxis sehr erschwert. Neuerdings haben 
die Bemühungen und Versuche des Oberpostdirektors Olivier von Amt 
Wilmersdorf dazu geführt, daC auf diesem Amt die Beamtinnen direkt am 
Schrank wahrend der praktischen Arbeit einer Prüfung ihrer Leistung unterzogen 
werden können. 

III. Die PrQfverfahren 

A. Einleitung 

Zur Prüfung von Art und Grad der für denTelephondienst erforderlichen berufswichtigen 
Fahigkeiten sind eine Anzahl Apparate gebaut worden, die es ermöglichen sollen, die Eig- 
nung einer Person für den Fernsprecbdienst nach Untersuchung in einigen Stunden fest¬ 
zustellen. An den spater beschriebenen Apparaten wurden zunachst insgesamt 93 Prüf- 
linge (samtlich Beamtinnen der Berliner Fernsprechümter Pfalzburg-Uhland-Rheingau, 


7. Konzentration, 

8. raumliches Schatzungsvermögen, 

9. Hand- und Armgeschicklichkeit, 

10. Gelenkemphndlichkeit, 

11. gleichzeitige,verschiedeneBetatigung 
von Auge, Ohr und Handen, 

12. gutes Gehör, 

13. gute Aussprache. 
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Lützow-Nollendorf-Kurfürst, Moritzplatz, Königstadt-Alexander, Moabit-Hansa und Norden) 
zweimal untersucht. Bei der ersten Prüfung (Eichkurven I) wurden den Versuchspersonen 
die Apparate erklart und nach bestimmter kurzer Zeit der Einarbeitung die Priifergeb- 
nisse notiert. Hierbei hat sich herausgestellt, daö die befangenen und schwerfalligen Prüf- 
linge schlechtere Ergebnisse lieferten, als sie in Wirklichkeit leisteten. 

Bei der zweiten Prüfung (Eichkurven II) halten die Prüflinge so lange Zeit zum Einüben 
an den Apparaten, bis sie soweit vertraut und geübt waren, dali sie nach ihrer eigenen 



Abbildung I. Haufigkeits- und Integralkurven der Konzentrationsprobe (Apparat 1) 


Ansicht eine höhere Leistung nicht mehr erzielen konnten, also für jeden optimale Be- 
dingungen verlagen. Dann erst wurde die Prüfung vorgenommen und die Ergebnisse 
registriert. Zurzeit (Eichkurven 111) werden Anwarterinhen, die neu eingestellt sind, ge- 
prüft. Bei diesen wurde öfters groDe Befangenheit beobachtet, wodurch geringere Lei- 
stungen, als zu erwarten standen, möglich wurden. Diese Damen können sich spater noch 
einmal prüfen lassen. In einem Falie rührte die Befangenheit von der UngewiCheit her, 
was im Laboratorium zu tun ware. Wahrend der Prüfung legte sich die Befangenheit 
merklich. Wahrend das Resultat der ersten Prüfung ungenügend war, war das einer zweiten 
Prüfung, bei der jede Befangenheit ausgeschaltet war, bedeutend besser. Die arztliche 
Untersuchung dieses Prüflings hatte Blutarmut und leichte Erregbarkeit festgestellt. Die 
Beamtin selbst bekundete, daD sie neuen Dingen gegenüber besonders angstlich gegen- 
überstehe. lm allgemeinen wurde jedoch beobachtet, dal3 anfangliche Befangenheit bei der 
ersten Prüfung sich nach kurzer Zeit legte und das Ergebnis der Prüfung nicht trübte. 
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Leistungsmaflstab 1 gehort zu Apparat I, PrGFgegenstand: 
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AuFmerksamkeitsumfang n.Wanderung 

„ „ „bei freier 

mmenhange [Wiedergabe 


Zur Auswertung der Ergebnisse wurde fast durchweg die Fehl er methode angewandt, 
d. h. die Minderleistung wurde nach der Anzahl der Fehler bewertet. Hierzu muCten die 
Apparate so eingestellt werden, daC eine völlige Beherrschung durch die Versuchsperson 
ausgeschlossen war. Aus den Fehiern, die an den einzelnen Apparaten gemacht worden 
sind, wurden Haufigkeitskurven (siehe Abbildung 1) ermittelt, die ein Bïld der DifFeren- 
zierung der einzelnen Apparate ergaben. Aus den Haufigkeitskurven wurden Integralkurven 
gebildet, dann das arithmetische Mittel der Fehlerzahl ausgerechnet, mit 3 bezeichnet und 
als Grundwert in die Kurven eingetragen. Urn weitere BewertungszifFern auCer diesem 
Mittelwert zu erhalten, wurden die Strecken rechts und links von ihm, aUo nach den 
Extremen der Leistungen hin, gleichmaOig aufgeteilt und mit BewertungsziFTern 2 und I 
für die besseren, 4, 5, 6 usw. für die schlechteren Leistungen versehen. 

Die Herstellung der Haufigkeitskurve geschieht in der Weise, daC in einem Koordinaten- 
system auf der Abszissenachse die Fehlerzahl, auf der Ordinatenachse die zugehörigen 
Haufigkeiten aufgetragen werden. Die so in dem Koordinatensystem erhaltenen Punkte 
schlieQen sich zu einer Haufigkeitskurve zusammen, die um so gleichmaOiger verlauft, je 
gröCer die Zahl der Versuchspersonen wird. Bei den als Beispiel angeführten Kurven ist 
die Haufigkeitskurve nach dem üblichen Rechenverfahren ausgeglichen worden. Aus dieser 
Haufigkeitskurve wird nun zur Bestimmung der Bewertungsziffer eine Integralkurve ab- 
geleitet. Diese stellt den Flacheninhalt der Haufigkeitskurve durch ihre Steigung dar und 
zwar so, daO die Steigung der Integralkurve, die zu einem kleinen Stück der Abszissen¬ 
achse gehort, proportional ist dem Zuwachs an Flacheninhalt der Haufigkeitskurve bei dem 
zugehörigen Stück der Abszissenachse der Haufigkeitskurve. In Abbildung 2 sind samt- 
liche LeistungsmaQstabe, die aus den Kurven gewonnen wurden, zusammengestellt. 

Für die Dauer der Versuche ist folgendes zu sagen: Die Einstellung der Apparate auf 
die richtige Geschwindigkeit und die Erprobung der Anzahl der an jedem Apparat anzu- 
stellenden Versuche dauerte ungeführ 1 Monat. Die Prüfung selber nahm für eine Person 
bei den ersten und zweiten Versuchen je 4 Stunden, beim dritten Versuch 3^/2 Stunden 
in Ansprucfa. Auswertung des Prüfergebnisses betrug 30 Minuten. Die Berechnung und 
Zeichnung der Kurven nahm für eine Kurve 5 Stunden in Anspruch. Untersucht wurden 
beim ersten und zweiten Versuch zusammen 220, beim dritten Versuch 100 Personen. 


B. Beschreibung der Apparate und der Art der PrQfung 
Apparat 1 (Abbildung 3): Konzentrationsprobe bei Dauerbeanspruchung 

Ein endloser Papierstreifen ist seiner Lange nach mit sechs Reihen Zeichen 
und Buchstaben in unregelmaUiger Aufeinanderfolge beschriftet. Er wird über 
Walzen in gleitende Bewegung gesetzt. Der Streifen ist verdeckt angeordnet und 
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nur durch einen horizontalen Schlitz 180 x 20 mm zu beobachten, in dem bei der 
Bewegung des Streifens die Buchstaben undZeichen erscheinen und verschwinden, 
und zwar immer je sechs auf einmal. Vor dem Schlitz sind auf dem Tisch vier 
Tasten angeordnet, durch deren Herunterdrücken Zahlwerke betatigt werden. Auf 
dem Streifen befinden sich insgesamt 60 Reihen zu sechs Zeichen gleich 360 Zeichen, 
von denen 130 Zeichen zu beachten sind. Die Dauer der Prüfung betragt 
3 Minuten 40 Sekunden, in welcher Zeit der Streifen zwei Umlaufe macht, so daO 
bei leder Prüfung auf 260 Zeichen reagiert werden soll. 

Die Aufgabe des Prüflings besteht 
darin, vier Buchstaben und vier Zei¬ 
chen, die ihm vorher genau angegeben 
werden, beim Erscheinen derselben im 
Schlitz zu erfassen und in bestimmter 
Weise zu reagieren. Den vier Buch¬ 
staben sind je zwei Finger der rechten 
und linken Hand des Prüflings zuge- 
ordnet. Beim Erscheinen der ihnen zu- 
geteilten Buchstaben sollen die Finger 
die entsprechende Taste herunterdrücken, 
beim Erscheinen der vier Zeichen soll 
der Prüfling dieselben ansagen. Der 
Prüfende registriert diese Angaben. 

Dieser Apparat zeigt bei gegebener 
Instruktion die Dauerleistung der Kon- 
zentration und der motorischen und 
artikulatorischen, sprachmotorischen Re- 
aktionen bei einer Aufmerksamkeitsver- 
teilung auf sechs nebeneinanderliegende 
wandernde Reihen von Zeichen. 

Das Ergebnis der Prüfung erhalt man aus der Anzahl der motorischen und 
artikulatorischen Reaktionen. 

Hierzu Leistungsmafistab 1, aus dem folgende Leistungen hervorgehen: 

beste mittel scblecbteste Leistung 

26 86,5 162 Fehler 

Apparat 2 (Abbilduhg 4): Zuordnungsreaktion mit und ohne 

He mmungsreizen 

In einem senkrecht aufgestellten Felde, dessen Ausmafi 225 x 100 cm betragt, 
sind eine Anzahl Klinken verteilt. Das Feld selbst ist in horizontaler dreimal 
und vertikaler Richtung viermal unterteilt. Eine Reihe von Klinken sind durch 
verschiedene Farben ausgezeichnet. Einzelne von ihnen sind durch ihre hori¬ 
zontale, ihre vertikale Lage und durch ihre Farbe eindeutig bestimmbar. Zu 
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Abbildung 3 (Apparat 1) 
Konzentrationsprüfer 




Klutke, Beitrage zur psychotechnischen Eignungsprüfung für den Fernsprechdienst 101 
\ 

dem Apparat gehören ferner zu den Klinken passende Stopsel, ein Kopffernhörer, 
eine Hundertstel-Sekundenuhr und ein Schauzeichen zur Kontrolle. Die Stopsel 
dienen zum Legen von Verbindungen und zur Kontrolle, ob Klinken besetzt sind 
oder nicht. Der Kopffernhörer übermittelt akustische Befehle und Zeichen. Die 
Uhr kann mittels elektromagnetischer Kuppelung ein- und ausg^schaltet werden. 
Die Zeitmessung geschieht in der Weise, daO die Uhr von dem Prüfenden bei 
Erteilung des Befehls ein- und vom Prüfling durch Einstecken des Stopsels, aus- 
geschaltet wird. Das Schauzeichen dient zur Kontrolle der gegebenen akustischen 
Reize und wird durch den- 
selben elektrischen Strom 
betatigt, der durch den Kopf¬ 
fernhörer lauft. Diesen tragt 
der Prüfling wahrend der 
Dauer der Prüfung umge- 
legt. Er steht vor der Mitte 
des Feldes, den Stöpsel in 
der Hand. Bei der Reak- 
tionsprüfung betragt die kür- 
zeste Strecke, die die Hand 
mit dem Stöpsel zurück- 
zulegen hat, 30 cm, die langste 
120 cm, wobei ein Schritt, 
eventuell eine Körperbeu- 
gung gemacht werden muB. 

Zur Einführung in die Ver- 
suchsanordnung werden nach 
Erklarung des Apparates fünf Vorproben gemacht. Es werden insgesamt 20 Reize 
bei jeder Prüfung gegeben, die nach Farbe, horizontaler und vertikaler Raum- 
lage bestimmt werden. Das Kommando lautet beispielsweise: rot oben vier. 
Die Prüfung besteht darin, den Stöpsel möglichst schnell in mehrere nach- 
einander bezeichnete Klinken zu stecken, wobei der Prüfling vorher mit der 
Stöpselspitze zu kontrollieren hat, ob die Klinke besetzt ist, was sich ihm 
durch akustisches Knackzeichen im Fernhörer anzeigt. Das Besetztsein ist dem 
Prüfenden anzusagen. 

Dieser Apparat prüft die Reaktionsleistung bei mehrgliedrigem Auftrage nach 
Farbe, Raum und Ziffer und die Aufmerksamkeit auf akustische Zeichen. 

Berechnet wurde die Gesamtreaktionszeit in Sekunden bei 20 Reizen. Sie 
betragt, wie aus LeistungsmaBstab 7 hervorgeht, im 



besten 

46 


mittel 

66 


schlechtesten Falie 
114 Sekunden 
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Apparat 3 (Abbildung 5): Probe für Aufmerksamkeitsumfang bei freier 

Wiedergabe des Behaltenen 

In einem senkrechten Feld sind 100 kleine Glühlampen symmetrisch an- 
geordnet. Durch ein Kontaktwerk kann die Anzahl der aufleuchtenden Lampen 
und die Expositionsdauer beliebig gewahlt werden. Das gleichzeitige Aufleuchten 
mehrerer Lampen wird durch einen gemeinsamen Kontakt bewirkt, so daB objektive 
Fehler nicht vorkommen können. Der Prüfling sitzt vor dem Lampenfeld, auf 
einem Tisch vor sich hat er eine Prüfkarte. Sie gleicht dem Lampenfeld in- 
sofern, als jeder Lampe im Lampenfeld ein Quadrat im Schema entsprlcht. 

Bel der Prüfung werden einzelne 
Lampen oder Gruppen bis zu vier 
Lampen, bestlmmte Zeit zum Auf¬ 
leuchten gebracht. Wahrend des 
Aufleuchtens muB der Prüfling den 
Schrank beobachten und sich die 
Lage der Lampen im Gedachtnis 
einpragen. Gleich nach Erlöschen 
bezeichnet er die in seinem Ge¬ 
dachtnis haften gebliebene Anzahl 
und Lage der Lampen in seiner 
Prüfkarte. Er zeichnet in das be¬ 
treffende Quadrat ein X ein. Diese 
Prüfung wird 20 mal in verschie- 
dener Lampenanordnung wiederholt. 

Abbildung 5 (Apparat 3) Ergebnis wird aus dem Abstand 

Spezielle Aufmerksamkeitsprobe , , 

der tatsachlich aufgeleuchteten und 
der vom Prüfling bezeichneten Lampen so errechnet, daB jede Abirrung um 
ein Quadrat einen Fehler bedeutet. Die Zeit vom Aufleuchten der Lampe bis 
zur erfolgten Eintragung der letzten Lampe in den Prüfbogen wird mit einer 
Stoppuhr in Vs Sekunden gemessen. Diese Prüfung zeigt den Umfang und die 
Verteilung der Aufmerksamkeit bei optischen Simultan-Reizen und gibt AufschluB 
über die aufgefaBten und reproduzierten Einheiten bel gleichzeitiger Bestimmung 
der Raumwerte und der Reproduktionszeit. Das Ergebnis der Leistung stellt den 
Additionswert der 20 einzelnen Proben dar. Die Leistungen betragen nach 
LeistungsmaBstab 13 im 

besten mittel schlechtesten Falie 

39 66 103 Fehler 



Apparat 3a. Probe für Aufmerksamkeitsspanne bei 
Aufmerksamkeitswanderung 

Apparat 3 a besteht aus demselben Lampenfeld des Apparates 3, jedoch mit 
anderem Kontaktwerk. Hier können in kurzen Zeitabstanden beliebige Lampen 
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zum Aufleuchcen gebracht werden, ohne daO die einmal aufgeleuchteten Lampen 
beim Erscheinen der nachfolgenden erlöschen. Samtliche Lampen des Feldes 
sind mit fortlaufenden Nummern versehen. Die Aufeinanderfolge optischer Reize 
ahmt das Teiinehmerfeld des A-Schrankes -nach. Wie bei Prüfung am Apparat 3 
muC auch hier der Prüfling das Lampenfeld beobachten und sich die Reihen- 
folgen der aufleuchtenden Lampen im Gedachtnis einpragen. Nach Aufieuchten 
der letzten Lampe muB er deren Reihenfolge aufschreiben. Die Zeit vom 
Aufieuchten der letzten Lampe bis zur Beendigung des Aufschreibens wird mit 
der Stoppuhr gemessen. Wahrend des Schreibens brennen samtiiche Lampen 
weiter, genau wie es beim A-Schrank der Fall ist, wo die Lampen bis zum Ab- 
fragen durch die Telephonistin leuchten. Aus der Gegenüberstellung der richtigen 
Reihenfoige und der vom Prüfling angegebenen werden die Abstande berechnet 
und zeigen das Ergebnis der Prüfung. 

Jede Verschiebung lim eine Zahl bedeutet einen Fehler. Bei der Prüfung 
werden drei verschiedene Gruppen zu je sieben Reizen viermal in anderer 
Reihenfolge gegeben. Das Ergebnis der Leistung stellt den Additionswert aus 
den zwölf einzelnen Proben dar. Die Leistungen betragen nach Leistungs- 


maOstab 11 im 

besten 

mittel 

schlechtesten Falie 

10 

16,1 

26,4 

76,1 Sekunden 

11 

45 

81 

212 Fehler 


Apparat 4: Akustische Auffassungsprobe 

Zur Prüfung wurde folgende Apparatur aufgebaut: Eine Grammophonplatte 
übertragt ihre Schallwellen auf ein Mikrophon. Dieses gibt die elektrischen 
Schwingungen an einen Fernhörer weiter. In den Stromkreis ist ein reguiier- 
barer Widerstand eingeschaltet, durch den die Lautstarke der übertragenen Schall¬ 
wellen bis zum völligen Verschwinden allmahlich herabgemindert werden kann. 
Auf die Schallplatte sind Zahien und Worte gesprochen und zwar in solchem 
Zeitabstand, daC man beim Horen die gesprochenen Worte und Zahien bequem 
mitschreiben kann. 

Anfanglich wurde die Prüfung auf folgende Weise versucht; Durch den Fern¬ 
hörer wurden dem Prüfling akustische' Reize übermittelt, deren Starke allmahlich 
bis zum Nullpunkt abgeschwacht wurde. Der Prüfling muOte angeben, bei welcher 
Starke er nur noch Bruchstücke des Gehörten auffafite. 

Diese Art der Prüfung hat zu keinem Ziei geführt, da sie stark subjektiven 
Einflüssen ausgesetzt war und die Hörschwelle nicht eindeutig genug festgestellt 
werden konnte. Die Prüfung wurde dahin abgeandert, dali die Lautstarke der 
Reize stark abgeschwacht aber konstant dem Prüfling übermittelt wurde. Dem 
Prüfling wurden insgesamt 120 Zahien und 6 Wörter zugesprochen. Das Ver- 
standene muQte er aufschreiben. Beim Vergleich zwischen gegebenen Reizen und 
Niedergeschriebenem wurden die Fehler festgestellt. Die falschen Wiedergaben 
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wurden wie folgt bewertet: 1 falsche Zahl = 1 Fehler, 1 fehlende Zahl = 2 Fehler, 

1 fehlendes Wort = 4 Fehler, an Stelle 1 fehlenden Wortes 1 Zahl = 2 Fehler. Bei 
dieser Berechnung wurden bei der ganzen Probe folgende Leistungen in Fehlern 
ausgedrückt festgestellt: 

beste mittel schlecbteste 

8 130 252 

Die beabsichtigte Festsetzung der Hörschwelle, unterhalb der ein AusschiuO 
aus dem Telephonberuf erfolgen müDte, konnte und brauchte durch diese Versuch 
nicht erfolgen, da ja der Arzt bei der Untersuchung vor der Einstellung seiner- 

seits eine Gehörprüfung vornimmt und 
Anwarterinnen mit herabgesetztem Gehör 
von vornherein ausscheidet. Die aus den 
Ergebnissen hervorgehende starke 
Differenzierung innerhalb der vom 
Arzt festgestellten Tauglichkeit hat 
nachdenbisherigenVersuchenkeinen 
EinfluO auf die Güte der Leistung. 

Apparat 5 (Abbildung 6): Prüfung für 
Auffassung und Wiedergabe von op¬ 
tisch dargebotenen Zahlenschemata 
und Tabellen 

An einer Wand ist ein Brett beweglich 
angebracht. Es ist mit elektrischen Kon¬ 
takten versehen, die bei schwachem Druck 
gegen dasselbe geschlossen werden. In Ver- 
bindung mit den Kontakten steht eine 
Vioo-Sekunden-Uhr, die durch eine Schalt- 
vorrichtung am Platz des Prüfenden eingeschaltet und durch KontaktschluQ am 
Brett ausgeschaltet werden kann. Auf dem Brett befinden sich ein Kohlepapier 
und darüber ein leeres Blatt Papier, das keinerlei Linien und Merkzeichen auf- 
weist. An der Seite des Brettes ist für Markierung auf dem Papier ein Metall- 
stift an einer Schnur befestigt. Die Markierungen werden durch das unter dem 
leeren Papier befindliche Kohlepapier zur Auswertung des Ergebnisses für den 
Prüfenden sichtbar gemacht, wahrend der Prüfling trotz der ersten Markierungen 
immer ein leeres Papier sieht. Der GröDe (40x30 cm) des Papieres am Brett 
entspricht die GröBe eines dem Prüfling vorgelegten, regelmaCig aufgebauten 
Zahlenschemas. Dieses muO sich der Prüfling solange einpragen, bis er nach 
eigener Meinung die Lage von Zahlen des Schemas, die ihm genannt werden, 
möglichst genau und schnell aus dem Gedachtnis bestimmen kann. Mit dem 
Metallstift versucht der Prüfling auf dem leeren Papier die Lage der Zahlen aus 
dem Gedachtnis zu markieren. Bei dieser Probe werden dem Prüfling vom 



1 - I 

Abbildung 6 (Apparat 5) 
Auffassung von Zablentafeln nebst 
Kontakteinricbtung 
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Prüfenden nacheinander 15 Zahlen zugerufen. Die Uhr wird vom Prüfer beim 
Ansagen der Zahl ein- und vom Prüfling durch das Markieren am, Brett aus- 
geschaltet. Ausführungszeiten werden gemessen, der markierte Bogen mit dem 
zur Einpragung gegebenen Schema verglichen und aus den raumlichen Abstanden 
der angesagten und markierten Zahlen das Ergebnis errechnet. Bei der Bewer- 
tung wurde lediglich der raumliche Abstand ohne Beachtung des Richtungswinkels 
berücksichtigt, wenn auch typische Falie von horizontaler und vertikaler Abirrung 
vorkamen. 

Diese Probe verlangt Einpragen, Behalten und Reproduktion von Raumlagen, 
die Zahlen zugeordnet sind, und Reaktionsgeschwindigkeit. 

Die Leistungen sind nach obiger Bewertung folgende: 

LeistungsmaBstab beste mittel scblecbteste 

8 21 Sekunden 108 Sekunden 351 Sekunden 

9 0 „ 41 „ 177 cm Abirrung 

Apparat 6: Konzentrationsprobe. 

Für diese Prüfung wurde der Gedachtnisapparat von Wirth-Ach in folgender 
Anordnung benutzt: Ober die beiden Walzen des Apparates war ein endloser, 
mit Zahlen versehener Papierstreifen gelegt. Ein Metronom sorgte für die Kontakt- 
gebung; bei jedem Takt sprang der Papierstreifen eine Zahl weiter. Der Zeit- 
abstand zwischen zwei aufeinanderfolgenden Takten konnte somit gemessen und 
verandert werden. Die Aufgabe des Prüflings war, die jeweils in einem Schlitz 
erscheinende Zahl aufzufassen, festzuhalten und wiederzugeben, wenn die jeweiiig 
drittfolgende Zahl im Schlitz erschien. Lautete die Zahienreihe also: 2, 9, 5, 3, 
7, 6, 4, 8 . . so muGte der Prüfling die 2 ansagen, wenn die 5 erschien, die 
9 beim Erscheinen der 3, die 5 beim Erscheinen der 7 und so fort. Die an¬ 
gesagten Zahlen wurden bei der ersten Prüfung vom Prüfer aufgeschrieben,' bei 
der zweiten lediglich durch einen Kontrollschlitz auf der Rückseite des Streifens 
auf ihre Richtigkeit hin beobachtet, weil ein Mitschreiben bei schnellem Tempo 
unmöglich war. Bei der ersten Prüfung wurde die Taktfolge (60 Takte in einer 
Minute) bei allen Prüflingen konstant gehalten. Beim zweiten Versuch wurde 
bei sonst gleicher Instruktion die Zeit der Aufeinanderfolge zwischen zwei Takten 
allmahlich so weit verkürzt, bis der Prüfling gerade noch auffassen und richtige 
Zahlen ansagen konnte. Bei der ersten Prüfung wurde das Ergebnis aus dem 
Vergleich von 100 gegebenen Zahlen des Zahlenstreifens mit den aufgeschriebenen 
derart berechnet, daO für jede ausgelassene oder falsche Zahl ein Fehler gesetzt 
wurde. Bei der zweiten Probe war lediglich das Schwellentempo des fehlerfreien 
Ansagens von 20 aufeinanderfolgenden Zahlen gemaB Jnstruktion für die Be- 
urteilung maOgebend. Die zweite Probe hat deshalb mehr Bedeutung, weil hier- 
bei die Schwelle für die Schnelligkeit der Auffassung und der Reproduktion in 
richtiger Reihenfolge mit erfaOt wurde. 

Die Probe verlangt primares Zahlengedachtnis, Widerstand gegen Ablenkung • 
und richtige Auftragserledigung. 
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Aus den Haufigkeitskurven bei der Prüfung geht hervor, daO die DifFerenzierung 
nicht genügr, da das Maximum der Hauhgkeit am Anfang der Kurve und nicht 
in der Mitte liegt. Zur Erreichung einer richtigen DifFerenzierung wird es nötig 
sein, Aufgabe oder Apparat zu verandern. 

Es schwanken die Leistungen (siehe LeistungsmaOstab 5) wie folgt: 

beste mittel scblecbteste 

208 135 56 Takte/Minuten. 

Apparat 7 (Abbildung 7): 
Probe für 

Mehrfachaufmerksamkeit 
und Mehrfachh'andlung. 
Zur Prüfung der komplexen 
Aufmerksamkeits- und Reak- 
tionsfunktionen, wie sie im 
Fernsprechdienst vorkommen, 
wurde folgender Apparat gebaut: 
An einem senkrechten Brett sind 
zehn (A)-Lampen mit darunter 
behndlichen Klinken, auf einem 
horizontalen Brett zehn (B)- 
Lampen mit dazugehörigen 
Stöpselschnüren angeordnet. 
(A)-Lampen und Klinken einer- 
seits, (B)-Lampen und Stopsel 
andererseits haben verschiedene 
Farben. Einer (A)-Lampe nebst 
Klinke entspricht der Farbe nach 
eine (B)-Lampe mit Stopsel, Die Reihenfolge der Farben ist bei (A)- und (B)- 
Lampen verschieden. Durch ein Kontaktwerk können die (A)-Lampen in un- 
regelmaOiger Reihenfolge zum Aufleuchten und Erlöschen gebracht werden. 
Es leuchtet immer eine Serie von Lampen gleichzeitig. Die Stopsel dienen zum 
„Abfragen" der (A)-Lampen und sollen beim Aufleuchten in die unter ihnen be- 
hndlichen Klinken gesteckt werdén. Beim Einstecken des Stopsels wird die zu 
ihnen gehorige (B)-Lampe zum Aufleuchten gebracht und die Leuchtdauer eben- 
falls durch das Kontaktwerk reguliert. Zu diesem Apparat gehort ferner ein 
-Grammophon, das denj Prüfling akustische Störungen in Form von Zahlen- 
kombinationen übermittelt. Vier Zahlwerke, die das Aufleuchten und Erlöschen 
der Lampen, sowie das Legen und Trennen der Verbindungen automatisch auf 
elektrischem Wege registrieren, dienen dem Prüfer zur Kontrolle. 

Bei dieser Prüfung ist die Aufgabe folgende: Der Prüfling soll versuchen, 
alle aufleuchtenden (A)-Lampen abzufragen, d. h. den gleichfarbigen Stopsel in die 



Abbildung 7 (Apparat 7) 

Probe für Mebrfacbaufmerksamkeit 
und Mebrfacbbandlung 
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gleichfarbige Klinke zu steckeir und die Verbindungen aller erloschenen (B)-Lampen 
zu trennen. Beim Beginn dieser Tatigkeit wird dem Prüfling akustisch durch 
einmalige Nennung eine Zahl übermittelt, die er sich zu merken und am Schluli 
der Probe anzusagen bat. Zur Störung werden ihm durch das Grammophon 
zwölf ahniiche Zahlen zugerufen, die das Festhalten der akustisch gegebenen ersten 
Zahl erschweren. Der Prüfling soll auch auf diese Störung seine Aufmerksam- 
keit verteilen, eine Forderung, die in Wirklichkeit der Dienstleitungsbetrieb stellt. 
Urn den Prüfling zu dieser Aufmerksamkeitsverteilung zu zwingen, wird ihm 
wahrend der Probe dauernd optisch eine der zwölf Störungszahlen dargeboten, bei 
deren Zuruf durch das Grammophon er mit „Bitte* odersonstwie zu reagieren hat. 

Innerhalb der Probe, die zehnmal wiederholt wird, wird jede Lampe einmal 
zum Aufleuchten und Erlöschen gebracht. Die Dauer einer einzelnen Probe 
betragt 40 Sekunden, Das Ergebnis wird aus den nicht gelegten und nicht ge- 
trennten Verbindungen, wie sie die Zahler anzeigen, aus der Gegenüberstellung 
der angesagten und reproduzierten Zahl und aus der Verteilung der Aufmerk- 
samkeit, die aus der Beobachtung der optischen Zeichen und der akustischen 
Störung ermittelt wird, berechnet. 

Jede nicht gelegte oder nicht getrennte Verbindung wird mit einem Fehler 
bewertet, eine falsch reproduzierte Zahl und das Nichtbeachten des optisch dar- 
gebotenen Störungsreizes wird mit je 14 Fehlern in Anrechnung gebracht. 

Diese Probe verlangt starke Konzentration, dauernde Wanderung der Auf- 
merksamkelt auf optische und akustische Reize, simultane Betatigung für Auge, 
Ohr und beide Hande, ein gutes Gediichtnis trotz mannigfacher Störungen op- 
tischer und akustischer Natur, Handgeschicklichkeit und Steuerung der Impulse 
bei Interkurrenz der Innervationen. 

Es sind die Leistungen»wie folgt (siehe LeistungsmaUstabe 2, 3 und 4): 



beste 

mittel 

schlechteste 

2 

16 

107 

226 Fehler 

3 

39 

85 

147 „ 

4 

52 

128 

226 „ 


Prfifung der intellektuellen FShigkeiten 

Die Proben erstreckten sich auf Kombinationsfahigkeit, begriffliche Arbeit und 
logisches Gedachtnis. Die Kombination wurde als gebundene und freie Kombi- 
nation geprüft. 

1. Gebundene Kombination (Ausfüllung eines Ebbinghaus-Lückentextes). 

Es wurde ein Text mit insgesamt 497 Silben gewahlt, von denen 285 ausgelassen und 
durch je einen Strich bezeichnet waren. Die Prüflinge sollten die fehlenden Silben sinn- 
gemaC erganzen, wozu ihnen 30 Minuten Zeit gelassen wurde. Jede richtig aus- 
gefüllte Silbe wurde mit einem Punkt bewertet. Die Anzahl der richtig ausgefüllten 
Silben betrug im 

besten mittel schlechtesten Falie: 

208 87,5 13 Silben 
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2. Freie Kombination. 

Den Prüflingen wurden drei Wortgruppen, aus je drei Wörtern bestehend, gegeben, 
aus denen sie möglichst viele Kombinationen bilden muQten; z. B. aus der Wortgruppe 
Mörder — Spiegel — Rettung; oder aus Kalle — Krug — Scherben. Die erste Kombi¬ 
nation jeder Wortgruppe wurde mit zwei Punkten, die zweite mit drei, die dritte mit vier 
Punkten und so fort bewertet. Die Leistungen hierbei betragen im 

besten ' mittel scblechtesten Falie: 

23 9,5 2 Punkte 

3. Begriffsfahigkeit. 

Drei Texte wurden vom Prüfling durchgelesen, deren wesentlichste Punkte er sofort 
aus dem Gedachtnis aufschreiben muDte. Beim ersten und zweiten Text waren je 10, 
beim dritten Text 16 wesentliche Inhalte aufzufassen und wiederzugeben. Jeder richtig 
wiedergegebene Gedanke wurde mit einem Punkt bewertet. Die Leistungen waren 


folgende: 

beste 

mittel 

scblecbteste 


29 

15,3 

8 Punkte 


4. Gedachtnis für sinnvolle Zusammenhange. 

15 Wortgruppen zu je drei Wörtern, die in innerem Zusammenhange standen, wurden 
zweimal hintereinander vorgelesen, und es wurde vom Prüfling gefordert, sich dieselben 
in bestimmter Weise zu merken. Bei Nennung des ersten Wortes einer jeden Gruppe 
muDte er die beiden anderen in richtiger Folge erganzen und niederschreiben. Die Be- 
wertung wurde folgendermaOen durchgeführt: 

jedes richtige Wort an richtiger Stelle = 2 Punkte 

jedes richtige Wort an falscher Stelle = 1 Punkt 

jedes synonyme Wort an richtiger Stelle = 1 Punkt 

Die Leistungen waren wie folgt (siehe LeistungsmaBstab 14): 

beste mittel • scblecbteste 

14 60 25 8 Punkte 

Erfolgskontrolle 

Um das Laboratoriumsurteil mit dem vom Amte gegebenen Urteil über die 
Beamtinnen vergleichen zu können, war es nötig, sich ein Gesamturteil der 
Laboratoriumsleistung jeder Dame zu bilden. Das Amt kann nur ein allgemeines 
Urteil über die Leistung der Beamtin geben, nicht aber die einzelnen psychischen 
Fahigkeiten bewerten. Um ein Gesamturteil des Laboratoriums zu gewinnen, 
wurden bei jeder Versuchsperson samtliche Leistungswerte der einzelnen Proben 
addiert. Aus diesen Gesamtzahlen wurden Rangreihen gebildet, die mit denen 
von den Amtern gegebenen verglichen wurden. Die Amter halten instruktions- 
gemaO zunachst eine Rangreihe der Gesamtleistungen der Beamtinnen aufgestellt. 
Beim Vergleich dieser Reihen mit denen des Laboratoriums zeigte sich, daC die 
Tendenz beider im allgemeinen dieselbe war, jedoch innerhalb der Reihen groCe Ab- 
weichungen vorhanden waren (vgl. dazu Prakt. Psych., Bd. II, Heft 10, S. 317). Bei 
der Besprechung der Rangreihen auf den Amtern wurde festgestellt, daB aufier 
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I 

der rein psychischen Berufseignung nicht nur die moralischen und körperlichen 
Veranlagungen, sondern auch ganz andere mit der psychotechnischen Frage- 
stellung nach spezifischer Dienstbefahigung gar nicht im Zusammenhang stehende 
Qualitaten, wie Dienstalter, höfliches Betragen gegen Vorgesetzte, Erfahrungen 
in anderen Dienstzweigen der Post und ahnliches, bei der Bewertung Berück- 
sichtigung gefunden hatten. Bei diesen Besprechungen, an denen gewöhnlich 
ein groDer Teil des AuFsichtspersonals teilnahm, wurde darauf auFmerksam ge- 
macht, daO das Laboratorium in der Hauptsache nur rein psychische BeruFs- 
eignung, d. h. die Art und den Grad der beruFswichtigen Funktionen Feststellen 
kann, und es wurden die Rangreihen des Laboratoriums bekanntgegeben. Da- 
rauFhin steilten die Amter neue Rangreihen auF, die ebenFalls, soweit es möglich 
war, nur die psychischen beruFswichtigen Fahigkeiten berücksichtigten. Bei diesem 
zweiten Vergleich wurde bei drei Amtern vollstandige Übereinstimmung, bei zwei 
Amtern sehr stark annahernde und beim letzten eine relativ geringe Überein¬ 
stimmung erzielt. Beim letzten Amt ist die geringe Übereinstimmung meines 
Erachtens auF das noch nicht hinreichend geweckte Interesse Für die Frage- 
stellung zurückzuFühren. 

Diese Vergleichsmethode zwischen Laboratorium und Amt wird erst dann 
exakt durchgeFührt werden können, wenn dem Laboratoriumsurteil ein Amtsurteil 
gegenübersteht, das sich auF objektive Leistungsmessungen stützt. Eine MeO- 
methode bei den Amtern einzuFühren ist das Ziel der Bemühungen und ein- 
gehenden Versuche des Oberpostdirektors Olivier. Sie ist auF Amt WilmersdorF, 
dessen Amtsvorsteher Herr Olivier bis vor kurzem war, bereits durchgeFührt, 
und es liegen hier schon Vergleichsergebnisse vor. Das Ergebnis dieses dritten 
VergleichsverFahrens ist insoFern interessant, weil nun eine gröOere Überein¬ 
stimmung des Laboratoriumsurteils mit -der exakt Festgestellten Leistungs- 
rangreihe der Praxis als mit der lediglich durch Schatzung ermittelten reinen 
Befahigungsreihe der Amter nachzuweisen ist. (Vgl. Moede, Ergebnisse der in- 
dustriellen Psychotechnik, „Prakt. Psychologie,® Bd. II, HeFt 10 S. 312fF.) Sollte sich 
die gröOere Übereinstimmung zwischen Laboratoriums- und exakt ermittelter Amts- 
leistung auch Fernerhin bestatigen, so ware dies ein groCer Vorteil Für die PrüF- 
methode. Natürlich sind hierbei reine Arbeits- und Vergleichsbedingungen 
Voraussetzung, da sonst guten Fahigkeiten gute Leistungen nicht immer ent- 
sprechen würden. Bemerkenswert ist auch die Erscheinung, daO bei den Prü- 
fungen die am alten und am neuen Personal vorgenommen sind, die absoluten 
Leistungswerte von je 100 Personen eine verhaltnismaOig groBe Konstanz zeigten. 
Eine Ausnahme bildete die PrüFung des Zahlengedachtnisses mit Störungsreizen. 
Der starke Unterschied bei dieser Gedachtnisleistung spricht wohl Für die Mög- 
lichkeit einer starken Übung des Gedachtnisses. Diese Konstanz im allgemeinen 
scheint meines Erachtens daFür zu sprechen,daB entweder imBeruFkeinewesentliche 
Veranderung der Funktionsleistung durch dauernde Übung erreicht wird, oder daO 
durch die Vorübung vor Ablegung der PrüFung der ÜbungsFaktor praktisch aus- 
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geschallet werden konnte. Die Prüfung kann daher wohl unbedenklich auch auf 
Anwarterinnen angewendet werden. 

Nachdem die groOe Übereinstimmung der Rangreihen gezeigt hatte, daQ im 
allgemeinen Hauptpunkte in Anlage und Methode der Prüfung getroffen waren, 
war es Aufgabe festzustellen, welche Apparate die günstigsten Ergebnisse lieferten, 
urn auf Grund dieser Erkenntnis Vereinfachung bzw. Vervollkommnung der 
Prüfmethode vornehmen zu können. Aus der Zusammenstellung der Abweichungen 
der einzelnen Apparatrangreihen von der Gesamtrangreihe des Laboratoriums und 
denen der Vermittlungsamter ergibt sich folgende Rangreihe in der Wertigkeit 
der Apparate: 

1. Apparat 7 LeistungsmaOstab 4 8. Apparat 5 LeistungsmaOstab 8 


2. 

n 

7 


3 

9. 

9 

6 

9 

5 

3. 

yf 

1 

» 

1 

10. 

9 

5 

9 

9 

4. 

» 

7 

» 

2 

. 11. 

9 

3 

9 

11 

5. 

n 

2 

9 

7 

12. 

9 

3 

9 

12 

6. 

V 

3 

9 

13 

13. 

9 

4 

9 

6 

7. 

n 

3 

9 

10 







Aus dieser Rangreihe folgt, daO die komplexen Aufmerksamkeits- und Reaktions- 
funktionen die berufswichtigsten Faktoren im Fernsprechdienst sein dürften, 
wahrend den relativ einfachen Sinnesfunktionen kaum entscheidende Bedeutung 
zukommt. 

Die Aufgabe weiterer Untersuchung wird darin bestehen, die Indexziffer für 
die Apparate festzustellen, was jedoch nur auf Grund reichen Prüfungsmaterials 
möglich sein wird. Auch der EinfluQ der Entwicklung und der Übung sind bis- 
her unberücksichtigt geblieben. Sie sind Gegenstand augenblicklichen Studiums, 
dessen AbschluO jedoch erst in langerer Zeit zu erwarten ist. 

Meinen Lehrern, insbesondere Herrn Prof. Dr.-Ing. Schlesinger für die Anregung zu dieser 
Arbeit, sowie Herrn Prófessor Dr. Moede für die Unterstützung bei derselben und die Erlaub- 
nis Apparate des Institutes benutzen zu dürfen, bin ich zu grofiem Dank verpflichtet. Ferner 
spreche ich meinen tiefen Dank Herrn Oberpostdirektor Olivier für die vielfacben Anregungen 
aus seinem reichen Erfahrungsschatz, sowie dem Reichspostministerium und der Oberpostdirek- 
tion Berlin, insbesondere Herrn Ministerialdirektor Feyerabend, Herrn Ministerialrat Dr.-Ing. 
Steidle, Herrn Oberpostrat Gutzmann, Herrn Oberpostrat Hersen, Herrn Postrat Hüne und Herrn 
Oberwerkmeister Scbubert für die Hilfe wShrend der Arbeit aus. Schlieülich möchte ich noch FrI. 
Dr. Schorn für die tatkraftige Unterstützung bei der Intelligenzprüfung meinen Dank aussprechen. 


Schrift und Suggestion, beziehentlich Hypnose 

Von Dr. med. Jobannes Dück, Professor der Handelsakademie und praktischer Arzt in Innsbruck 


D urch meine Tatigkeit als gerichtlicher Schriftgutachter bin ich wiederholt 
auf Dinge aufmerksam geworden, die auch vom psychologischen und vom 
arztlichen Standpunkt aus Beachtung verdienen; dazu gehort auch die Frage, 
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welchen Anteil Suggestion, beziehentlich Hypnose bei Schriftveranderungen haben 
können. Den nachsten AnlaO bot mir ein HochverratsprozeB, wo bei sonst 
vollkommen übereinstimmender Schrift doch einige auffallige Abweichungen 
(Maniriertheiten) gegenüber der gewöhnlichen Schrift des Beschuldigten vor¬ 
kanten. Ich sprach damals den Verdacht aus, es könnte sich urn unbewuOte 
Beeinflussung durch ein Vorbild (es war unerlaubte Abschrift eines geheim zu 
haltenden Dokuments) dabei handeln. lm AnschluO daran habe ich wiederholt 
und systematisch den suggestiven EinfluO einer Vorschrift bei jungen Burschen 
(Madchen und Knaben) im Pubertatsalter (14 bis 22) an unserer Handelsakademie 
geprüft und gefunden, daO er unerwartet groB und oft auch nachhaltig ist. Dies 
ist wohl um so beachtenswerter, als es sich dabei um ganz unbewuBte Nach- 
ahmung handelt, die Fehierquellen also nicht groB sein können. Darüber ist 
ausführlich — mit Schriftnachbildungen — an anderen Stellen berichtet*). Spater 
bekam ich in einem RiesenprozeB mehr als 1400 fragliche Wechsel- und Quittungs- 
unterschriften zur Begutachtung; eine ganze Reihe davon war wlrklich gefalscht 
und zwar von ein und derselben Person. Dabei zeigte sich nun eine Art Per- 
severation, indem manche psychologischen Eigentümlichkeiten bei den gefalschten 
Unterschriften in auffallender Haufung vorkamen: gleiche oder ahnliche Vor- 
namen, Abkürzungen, ahnliche Wortteile bei den Familiennamen und etwa drei 
immer wiederkehrende Schrifttypen mitsamt den Schnörkeln usw.**). Langere 
Beobachtung hat mich gelehrt, daB die allermeisten Menschen in bezug auf die 
Ausdrucksbewegungen überhaupt und hinsichtlich schriftlicher Darstellung im 
besonderen ein ahnlich geringes „Repertoire" aufweisen; dies ist natürlich kriminal- 
psychologisch von Interesse. Andererseits glaubte ich aber doch bei einigen 
Leuten, die mir schon wegen ihrer groBen Anpassungsfahigkeit aufgefallen waren, 
besonders solchen mit groBem Einfühlungsvermögen, wie schauspielerisch Be- 
gabten, auch in der Schrift eine ungewöhnliche Variationsbreite bemerkt zu 
haben. Und dies ganz besonders dann, wenn mehrfaches „Verschreiben" auf 
affektbetonte Vorgange im UnterbewuBtsein schlieBen lieB***). Dies zu unter- 
suchen schien mir um so wichtiger, als es auch praktisches Interesse hat; die 
Erfahrungstatsache, daB man oft viel sicherer etwas ausschlieBen als einen posi- 
tiven Beweis erbringen kann, verleitet auch zuweilen dazu, eine flotte, weiche 
Schrift (etwa die eines Kaufmanns oder Künstlers) und eine eckige, zerrissene, 
verzitterte oder gar ataktische (vielleicht von einem Grobarbeiter oder Kranken) 
als unvereinbare Gegensatze zu bezeichnen, statt sich gröBerer Zurückhaltung 
zu befleiBigen. Die Spannungsbreite der Schriftveranderung bei einer Person 
unter möglichst günstigen Umstanden zu untersuchen, war also mein nachstes Ziel. 

♦) Die Umschau, Frankfurt 1912, Nr. 8 und Nr. 37. — La Graphologie, Paris, 1914, Mai-Nr. 

**) Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik 1915, Band 64, Seite 284ff. 

***) Mehringer und Meyer, Versprechen und Verlesen, Stuttgart 1895; van der Torren, Das 
normale Verhören, Versprechen, Verlesen und Verschreiben. Zeitschrift für die gesamte Neu¬ 
rologie und Psychiatrie, Ref.-Teil 4, 657, 1912. 



112 


Dück, Schrift und Suggestion, beziebentlicb Hypnose 


Als Versuchsperson konnte ich — nach langem Suchen — eine 28jahrige Dame 
linden von dem Typ, wie ihh Ludwig Frank*) als „Künstlernatur* bezeichnet. 
Bei solchen Menschen ist ja die Auffassungs- und Kombinationsfahigkeit sowie 
die Phantasietatigkeit viel lebhaften als beim Durchschnittsmenschen, sle haben 
durch ihre gesteigerte ErinnerungsFahigkeit auch die Möglichkeit, Erlebtes leicht 
und in lebhafter Weise mit der früheren Affektbetonung zu reproduzieren, sie 
werden ferner infolge der Ansprechbarkeit ihres Gemütes durch Vorgange oder 
andere Personen leicht hingerissen. Dieser Typ schien mir also für diesen Ver- 
such besonders geeignet; ich erwahnte nichts vom eigentlichen Zweck des Ver- 
suchs, sondern wartete, bis sich einmal Gelegenheit gab, die Rede unauffailig auf 
die Hypnose zu bringen, wobei von der Dame der Wunsch geauDert wurde, 
auch einmal hypnotisiert zu werden. Ich versetzte sie nur in einen ganz leichten 
Halbschlaf und suggerierte ihr der Reihe nach eine Anzahl von Standen, denen 
sie Dun angehöre. Mit Ausnahme der beiden eben schon durch ihren Namen 
charakterisierten Personen Caruso und Bismarck wurde von mir kein Name 
genannt, sondern einfach der Befehl gegeben, die Unterschrift abzugeben; so 
wurden gröOtenteils Personen aus der Erinnerung der Versuchsperson von dieser 
wiedergegeben, also zum Teil Autosuggestion. 

Das Ergebnis ist auf beiliegender Abbildung 1 enthalten. Trotz mancher be- 
merkenswerter Übereinstimmungen scheint mir doch daraus hervorzugehen, daO 
die Einfühlung bezüglich ihrer Auswirkung auf das Ausdrucksmittel der Schrift 
unter Umstanden ganz gewaltig sein kann. So ist doch wohl die harte Schrift 
des „Schusters® und des „Hausmeisters® überraschend gut in allen Einzelhelten 
getroffen; ebenso die nüchternen Züge der „Bedienerin®, der „Buchhalterin® und 
der „Lehrerin® sowie der „Privatière®, wahrend die „Handarbeitslehrerin® schon 
— ihrem Beruf entsprechend! — mehr Geschmack in ihrer Schrift zeigt. Auf- 
Fallig ist, daO die „Schneiderin® gar keine so einfache Schrift aufweist; hier 
schwebte aber (nach dem Namen zu schlieDen) der Versuchsperson ihre eigene 
Schneiderin vor, tatsachlich eine „schicke® Italienerin! Aber auch die vornehmen 
Stande scheinen doch recht gut charakterisiert; man vergleiche nur GröQe, Weite, 
Schwung, Druckverteilung usw.1 Natürlich wiirde ein Fehler wie „Stadthalter® 
für .Statthalter® und „Früst® statt „Fürst® ohne weiteres schon auf eine Fal- 
schung hinweisen. 

Hier soll auf die theoretische Untersuchung der Schrift überhaupt als Aus¬ 
wirkung psychischer Ursachen um so weniger eingegangen werden, als wir in dem 
Werk von Ludwig Klages**) eine, wie es mir scheinen will, erschöpfend gründ- 
liche Behandlung aller einschlagigen Fragen besitzen; nur einige praktische Fol- 
gerungen möchte ich anfügen. 

*) Affektstörungen; Monograpbien aus dem Gesamtgebiet der Neurologie und Psychiatrie 
(Alzheimer & Lewandowski), Heft 4, Berlin 1913. Seite 3ff. 

**) Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft, 2. Auflage, Leipzig 1921, und derselbe: Probleme 
der Grapbologie, Leipzig 1910, sowie: Handschrift und Charakter, 2. Auflage, Leipzig 1920, end- 
lich: Prinzipien der Charakterologie, 3. Auflage, Leipzig 1921. 
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Zunachst, wie schon oben bemerkt, die Notwendigkeit gröQter Zurückhaltung 
für den Sachverstandigen, wenn es sich urn die Entscheidung handelt, ob jemand 
eine Schrift etwa überhaupt nicht geschrieben haben kann; gerade unter den in 
Betracht kommenden Personen befinden sich ja viele Psychopathen, wozu eben 
auch die durch ihren standigen affektiven Bereitschaftszustand gekennzeichneten 
Künstlernaturen geboren. Dann weiter, daö Unterschriften im besonderen wegen 
ihrer Kürze und der schon von vornherein in ihnen liegenden suggestiven Ten- 
denz anders zu bewerten sind als ein anderer Text. Insbesondere sei auch darauF 
hingewiesen, daC hier Antrieb und Hemmung, die ja sonst jede Ausdrucks- 
bewegung, also auch die Schrift, in ihrem Widerspiel hervorrufen, nicht mehr 
frei wirken, sondern in ihrem Ablauf durch die Gewöhnung schon langst zu 
stereotypen Vorgangen geworden sind; so kommen vor allem Verzitterungen und 
Ataxie bei der Unterschrift noch sehr lange nicht vor,* wahrend sie bei anderen 
schriftlichen Niederlegungen schon auf Schritt und Tritt auftreten könnén. Aus 
dem Fehlen dieser Schrifteigentümlichkeiten bei der Unterschrift darf also noch 
lange nicht auf Falschung geschlossen werden, selbst wenn die gewöhnliche Schrift 
schon viele. Jahre diese aufweist; dies kommt ganz besonders bei fraglichen 
Testamentsunterschriften in Betracht und wird nur allzuleicht irrig gedeutet. 

SchlieOlich könnte wohl auch die angewandte Medizin bei der Psycho¬ 
analyse gelegentlich mehr von der Schrift Gebrauch machen; ich habe nicht 
bloC, wie wohl jeder Arzt, der sich mit der Erforschung und Heilung von Affekt- 
störungen mit ihrem ganzen Rattenkönig von seelischen Leiden befaOt, die Er- 
fahrung gemacht, daO die Patiënten es nicht selten als eine Wohltat emphnden, 
etwas schriftlich statt mündlich dem Arzte mitteilen zu können, wobei aus Schreib- 
fehlern wichtige Ergebnisse kommen; nein: ich habe auch bemerkt, daO mitunter 
die Wortreizmethode gerade wegen der dort gehauften „Verschreibungen"*) 
manchmal einen Stillstand überwinden hilft. Und bei der groOen Anzahl solcher 
Kranker ist jeder, auch noch so kleine Beitrag zur Methode ihrer Heilung er- 
wünscht. _ 

Auswertungsverfahren bei nichtapparativen psychotechnischen 
Proben zur Eignungsfeststellung und ihre Bedeutung für die 
Methodik der Eignungsprüfungen 

Von Dr. B. Herwig, Assistent am Laboratorium für industrielle Psycbotechnik der Tecbnischen 

Hochscbule Cbarlottenburg 

I. Apparate und nichtapparatlve psychotechnische Proben 

I n der Natur der Entwicklung der psychotechnischen Eignungsprüfungen liegt 

es, daC man vielfach nicht sogleich bei der Einführung der Prüfung etwa in 

einem industriellen Werk oder in einem Berufsamt usw. in der Lage ist, die 

*1 Vergleicbe aucb Kraepelin, Ober Spracbstörungen im Traume (Psycbologiscbe Arbeiten, 
Band V), und Pfersdorff, Zentralblatt für Nervenbeilkunde und Psychiatrie, 1908; Zeitschrift für 
die gesamte Neurologie und Psychiatrie, Band II, 1910; ferner die oben angeführten Arbeiten, 
besonders von Mehringer und Meyer. 
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Anschaffung von Prazisionsapparaten zu bewerkstelligen, da unter den heutigen 
Verhaltnissen die Kosten für derartige Instrumente erheblich sind. Besonders 
kommt dies auch für Staatsbetriebe, wie etwa die Eisenbahn oder die Post, in 
Frage, die natürlich bei der groBen Ausdehnung ihrer Organisationen über das 
ganze Reich nicht plötzlich, sondern nur allmahlich an die Beschaffung so vieler 
Apparaturen gehen können. Man ist also in solchen Pallen vielfaoh gezwungen, 
zu ganz einfachen Hilfsmitteln der psychotechnischen Prüfung überzugehen, darf 
dabei aber niemals vergessen, daO das Ideal der psychotechnischen Prüfung immer 
der Prazisionsapparat sein wird. 

Einmal deshalb, weil der Apparat, wenn er gut durchdacht und ausgeführt 
ist, stets möglichst gleiche Bedingungen für den Prüfling gibt, andererseits aber 
auch eine genaue Ablesung gestattet, die einen Fehler, der bei der Kontrolle 
durch den Prüfungsleiter entstehen kann, in sehr weitem MaBe ausschaltet. Ein 
anderer noch viel wichtigerer Beweisgrund, der für den Apparat spricht, ist der 
sehr viel gröBere EinfluB des Prüfungsleiters auf die Prüfung bei einer ein¬ 
fachen nichtapparativen Probe als bei einem Apparat. Soll eine Prüfung bei. 
einer derartigen Probe einwandfrei ausgeführt werden, so gehort dazu ein durch- 
aus hochwertiger Prüfungsleiter, der sowohl über weitgehende padagogische wie 
auch psychologische und gegebenenfalls technische Kenntnisse und Fahigkeiten 
verfügt Es wird sich aber auf die Dauer selten jemand von einem solchen Wert 
und Bildungsgrade finden, der an derartigen dauernden Untersuchungen Gefallen 
finden wird. Es gehort für die Ausführung einer solchen Prüfung z. B. dazu, 
wie spater noch genauer ausgeführt werden wird, daB die Instruktion, die dem 
Prüfling gegeben wird, immer genau wörtlich und möglichst auch in der Be- 
tonung wie in der Schnelligkeit dieselbe ist. Wer einmal 20 oder mehr Prüf- 
linge an einem Tage in dieser Weise geprüft hat, weiB, daB dies auf die Dauer 
für die Mehrzahl der Menschen von dem zu fordernden Bildungsgrade auBerst 
ermüdend ist. Es würde dies auch eine nicht zu verantwortende Verschwendung 
an geistiger Energie bedeuten. Bei einem Apparat dagegen kann, wie die Er- 
fahrung zeigt, die Instruktion meist sehr viel kürzer sein, dann aber ist der 
Prüfleiter entlastet, er hat nur noch die Einstellungen des Prüflings zu über- 
wachen und abzulesen. AuBerdem ist die Instruktion meist sehr viel einfacher, , 
da ja die vom Prüfling auszuführende Arbeit schon durch die Bauart des Appa- 
rates bestimmt ist. Aus diesen Gründen kann man an einen Apparat als Prü¬ 
fungsleiter auch weniger hochwertige Personen setzen, es ist dann nur notwendig, 
daB der psychotechnisch geschulte Fachmann die Oberaufsicht führt. Das aber 
wird in der Praxis der Eignungsprüfung das Ziel sein, auf das die Entwicklung 
notwendigerweise hintreiben muB: Der wissenschaftlich völlig durchgebildete 
Psychotechniker arbeitet die Verfahren aus und überwacht die praktische Prü¬ 
fung, die eigentliche Ausführung an den speziellen Apparaten liegt in der Hand 
von dafür ausgebildetem Hilfspersonal. Der Psychotechniker wird natürlich auch 
die mitunter recht schwierigen Gruppenprüfungen abzunehmen haben, die sich 
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ja meist bei der Intelligenzprüfung, Prüfung der technisch-konstruktiven Bega- 
bung usw. ermöglichen lassen, aber'bei der Prüfung der Sinnestüchtigkeit, Hand- 
geschicklichkeit usw. ist er entlastet, urn sein Augenmerk auf etwa vorliegende 
besondere Falie richten zu können, etwa psychisch oder physisch nicht ganz 
normal Ausgebildete, die natürlich einer besonderen fachmannischen Untersuchung 
bedürfen, oder vielleicht schwierige Proben abzunehmen, die hohe Anforderungen 
an den Prüfungsleiter stellen. Je weiter die Psychotechnik sich ausdehnt, urn so 
mehr werden wir zu dieser Entwicklung kommen müssen, da natürlich mit der 
Zahl der zu üntersuchenden die Gewichtigkeit jener Argumente zunimmt*). 

Wenn schon diese allgemeinen Überlegungen für den Apparat als besseres 
psychotechnisches Prüfmittel sprechen, so entscheiden rein sachliche Gründe 
der Untersuchungsmethode und der Auswertung der Ergebnisse ebenfalls für 
den Apparat. Betrachtet man die heute üblichen Mittel, um Sinnestüchtigkeit 
und Handgeschicklichkeit zu untersuchen, so findet man vielfach die Methode, 
bestimmte Gegenstande nach einem gewissen Merkmal zu ordnen. So hat man 
etwa zur Prüfung der Tastempfindlichkeit die Aufgabe eine Reihe von Klötzchen 
nach der Rauhigkeit, zur Prüfung des AugenmaBes eine Reihe von Zylindern 
mit verschiedenen Querschnitten nach der GröBe der Durchmesser oder zur 
Prüfung der Gelenkempfindlichkeit eine Reihe von Gegenstanden nach dem Ge¬ 
wicht zu ordnen. 

Schon rein technisch sind hier die Bedingungen vielfach nur schwer kon- 
stant zu halten, so z. B. bei den Klötzen verschiedener Rauhigkeit, die sich leicht 
abgreifen, evtl. rosten und praktisch kaum wieder in genau gleichen Rauhigkeits- 
stufen herzustelien sind. Auch das hierzu vielfach verwendete Schmirgelleinen 
verschiedener Körnung hat den Nachteil, sich sehr schnell abzugreifen, so daB 
es sehr oft erneuert werden muB, wenn nicht vielleicht schon der vierte oder 
fünfte Prüfling andere und zwar schwerere Bedingungen haben soll als der erste. 

Sehen wir aber auch von diesen technischen Schwierigkeiten ab, die ja nicht 
immer einzutreten brauchen, so zeigt doch vor allen Dingen eine genaue Analyse 
der Auswertungsmöglichkeiten eines derartigen Versuchs, daB er keine genügende 
Streuung, also keine ausreichende Differenzierung der Prüflinge ergeben kann. 
Die Fehler, die der Prüfling machen kann, bestehen doch darin, daB er die Gegen¬ 
stande nicht in der objektiv richtigen Reihenfolge anordnet. Nun darf man sich 
aber ja nicht durch den Umstand tauschen lassen, daB die Zahl aller möglichen 
Permutationen bei der Anordnung von n Gegenstanden P„ = n! — i ■ 2 ■ Z... n be- 
tragt, d.h. also für n = 4 Gegenstande: P<=24, dann Ps = 120, P6=720.. .P/o= 3628800. 
Zunachst namlich kommen für diese Versuche immer nur die Halfte jener Per¬ 
mutationen in Frage, weil die andere Halfte die Anordnung der Gegenstande nur 
etwa von rechts nach links, statt von links nach rechts, aber in derselben Reihen¬ 
folge wie die erste bedeuten würde. Vor allem aber kann der Prüfling so viele 

•) Vgl. bierzu: Giese, Zur Betriebsfübrung psycbotecbniscber Prüfstellen, Prakt. Psychologie, 
3. Jabrgang, Heft 1, 1921. 
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Fehler gar nicht machen, denn was für den Versuch als Fehler zu rechnen ist, ist 
die Verschiebung eines der Gegenstande auf eine Stelle in der jReihe, an die er 
objektiv nicht gehort; der Fehler wird dabei urn so gröOer sein, je gröfier die 
Zahl der Platze ist, um die die Verschiebung stattgefunden hat. Untersucht man 
diese Verhaitnisse genauer, so ergibt sich folgendes Bild, was an einem Beispiel 
von sechs Gegenstanden durchgeführt werden soll. 

Die richtige Reihenfolge sei 1, 2, 3, 4, 5, 6. Dann kann zunachst einmal eine 
Gruppe von Fehlern vorkommen, die in einer Verschiebung um einen Rangplatz 
bestehen, also etwa statt 3, 4 die Stellung 4, 3. lm ganzen sind überhaupt nur fünf 
solcher Fehler möglich, wenn wir in der Reihe immer zwei nebeneinanderstehende 
Zahlen in dieser Weise vertauschen, Aber gleichzeitig kann der Prüfiing von 
dieser Gruppe im Höchstfalle nur drei Fehler machen, etwa so: 2, 1, 4, 3, 6, 5. 
Eine zweite Gruppe von schwereren Fehlern ware diejenige, wo die Verschiebung 
zwei Platze betragt, also etwa 3,2,1,4, 5,6. Hier bestehen vier Möglichkeiten solcher 
Fehler, gleichzeitig mögiich sind aber im Höchstfalle zwei derartiger Fehler und 
ein leichter der ersten Gruppe, also zusammen auch nur drei Fehler, z. B. in folgen- 
der Weise: 3, 4, 1, 2, 6, 5. Nehmen wir einen noch schwereren Fehler, namlich 
eine Verschiebung um drei Platze an, so ergeben sich nochmals drei Möglichkeiten, 
aber gleichzeitig können auch wieder nur drei Fehler dieser schweren Art vor¬ 
kommen, z. B.: 4,5,6, 1, 2,3. Eine Verschiebung um vier Platze wird praktisch 
nur auOerst selten vorkommen, höchstens wenn die Abstufungen der Reize so 
gering gewahlt waren, daO sie dem Schwellenwert sehr nahe liegen. Aber selbst, 
wenn wir dies annahmen, so kommen nur zwei neue Möglichkeiten hinzu, aber die 
Zahl der gleichzeitig möglichen Fehler ist im schlechtesten Falie auch nur drei, 
namlich zwei solcher Verschiebungen um vier Platze und eine um einen Platz, 
z. B.: 5, 6, 4, 3, 1, 2. 

Die eigentliche Auswertung der Versuchsergebnisse wird auf der Zahl der 
Fehler und ihrer GröDe, also dem Abstande von dem rlchtigen Platz, beruhen 
mussen. Welches MaO man dabei anwendet, ist ziemlich gleichgültig, die Zahl 
der dadurch zu erreichenden Werte wird sich nicht andern, da sie abhangig ist 
von der Zahl der Fehler, die überhaupt mögiich sind. Nimmt man etwa an, dali 
die Zahl der Platzverschiebungen als MalJstab gilt, setzt man also bei einer Ver¬ 
schiebung um eins die Wertzahl l,bei einer Verschiebung um zwei die Wertzahl 2 usw. 
an, und bildet man dann die Summe dieser Wertzahlen, so entsteht bei einer 
Reihe von sechs Gegenstanden als höchst erreichbare Punktzahl 18. Dabei ist aber 
noch zu berücksichtigen, daC die ungeraden Zahlen gar nicht vorkommen können, 
da bei dieser Bewertung jeder Fehler zweimal gezahlt wird, denn es müssen ja 
immer zwei Gegenstande miteinander vertauscht sein, so daO eigentlich derselbe 
Fehler zweimal gezahlt wird. Es können also von den 18 Punkten nur die neun 
geraden mit Wertzahlen belegt werden. Hat man nun etwa 90 Prüflinge, so 
müQten durchschnittlich auf jede Wertzahl zehn Prüflinge fallen. Die Verhaitnisse 
gestalten sich sogar in der Praxis noch ungünstiger, da die Extreme seltener 
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vorkommen werden, so daO in der Mitte eine noch starkere Zusammendrangung 
erfolgen wird. Die so auf dieselbe Wertzahl fallenden Prüflinge werden also 
notgedrungen in ihrer Leistung nicht mehr zu unterscheiden sein, so daO hier 
höchstens die Möglichkeit besteht, grööere Gruppen nach der Leistung zu bilden. 

Selbst wenn man die Zahl der zu ordnenden Gegenstande auF zehn erhöht, 
gestalten sich die Verhaltnisse auch nicht wesentlich giinstiger. Nimmt man 
Verschiebungen bis zu vier Platzen an, was wohl ungefahr den Tatsachen ent- 
sprechen dürfte, denn eine Verwechslung der Extreme wird kaum praktisch vor¬ 
kommen oder wenigstens höchst selten sein, so bestehen im ganzen überhaupt 
nur 30 Fehlermöglichkeiten; auch bei Annahme von fünf Platzverschiebungen 
werden es erst 35. Aber die gröCte Zahl der gleichzeitig bei einem Versuch 
möglichen Fehler betragt immer nur fünf. Wahlt man das vorher besprochene 
Bewertungssystem, so ergeben sich aus der schlechtesten Lösung, wenn wir bis 
zur Platzverschiebung 4 gehen, 34 Punkte, bei vier Fehlern mit der Verschiebung 4 
und einer Verschiebung urn eins. Das ergabe also im ganzen 34 ;2 = 17 Wertungs- 
zahlen, die zu besetzen waren. Auch im ungünstigsten Falie bei der Annahme 
von fünf Verschiebungen um je fünf Platze ergabe sich erst eine Wertzahl von 
50, also 25 zu besetzende Wertzahlen; aber diese hohen Wertzahlen werden 
ziemlich selten vorkommen. 

Man könnte hier vielleicht auch zur weiteren Differenzierung der Prüflinge 
die Zeit benutzen, die siê zur Ausführung der Probe gebraucht haben. Jedoch 
auch hiergegen bestehen gewisse Bedenken. Einmal ist es nicht sicher, ob die 
Zeit nicht stark übungsfahig ist; genaue üntersuchungen darüber sind bisher 
nicht bekannt geworden, immerhin deuten die Üntersuchungen von Dipl.-Ing. Ham¬ 
burger über die Arbeit am Zweihandprüfer*) darauf hin, daO bei derartigen 
' Leistungen die Zeit im Gegensatz zur Qualitat der Arbeit übungsfahig sein kann. 
Andererseits aber bietet wiederum die Kombination von Zeitwerten mit Fehler- 
werten recht groBe Schwierigkeiten, auf die an spaterer Stelle noch genauer 
eingegangen werden wird, und auOerdem ist die Zeit auch kein Kriterium für 
die zur Untersuchung stehende Funktion der Sinnestüchtigkeit. 

GewiB kann man eine VergröBerung der Streuung erhalten, indem man die 
Versuche wiederholt und die jedesmal erreichten Versuchszahlen addiert, aber 
die eben aufgeführten prinzipiellen Schwierigkeiten dieser Versuchstechnik sind 
damit eigentlich auch nicht ausgeschaltet, besonders da sehr vielfach in der Praxis 
nicht einmal mit zehn, sondern nur mit acht, sechs oder oft noch weniger zu 
vergleichenden Gegenstanden gearbeitet wird. Dazu kommt noch, daB eine 
Wiederholung der Versuche ziemlich lange Zeit in Anspruch nehmen würde, 
was bei einer gröBeren Anzahl von Prüflingen schon sehr wesentlich sein kann. 

Auch in dem rein psychischen Verhaken des Prüflings bei der Ausführung 
eines derartigen Versuchs scheint mir ein gewisser Mangel zu liegen. Wenn der 

*) Hamburger, EinfluO der Wiederholung eines psychotechnischen PrGfungsversucbs auf das 
Prüfungsergebnis. Prakt. Psychologie, 3. Jahrg.; Heft 2, 1921, S. 58/59. 
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Prüfling namlich die Gegenstande der Reihe nach ordnet, so wlrd ihm zunachst 
einmal im allgejneinen die rohe Gruppierung, von krassen Ausnahmefallen ab- 
gesehen, ziemlich schnell gelingen. Wenn es sich dann aber um die genaue 
Kontrolle handelt, etwa um die Reihenfolge zweier nebeneinander stehender Stücke, 
so wird der Prüfling, besonders wenn es für ihn schwierig ist, immer und immer 
wieder prebieren und hin- und herstellen, wie man es auch tatsachlich vielfach 
beobachtet, und sich endlich für eine Stellung vielleicht mit einem kraftigen 
Willensimpuls entscheiden: „Nun, so wlll ich’s lassen", trotzdem er nicht slcher 
ist, ob es wirklich stimmt. Hierbei ist effenbar dem Zufall ein verhaltnismaBig 
groCer Spielraum gelassen. Beobachtungen von Prüflingen und Selbstbeobachtung 
scheinen mir diese Annahme zu bestatigen. 

Der Apparat vermeidet in sehr weitem Umfange alle diese Schwierigkeiten. 
Das psychische Verhalten des Prüflings ist ein ganz anderes, er kann sich selbst 
den gewünschten Reiz herstellen, kann ihn so lange andern, bis er sich dem ver- 
langten Reiz so weit genahert hat, als es ihm überhaupt möglich ist. Dies 
entspricht auch den tatsachlichen Verhaltnissen in der Praxis, wo der Arbelter 
immer bestimmte Zustande herzustellen hat, sei es z. B. das Andrücken des 
Bohrers mit einem ganz bestimmten Druck, sei es die Bearbeitung eines Stückes 
bis zu einer verlangten GröCe, oder das Einpassen einer Welle auf ganz bestimmte 
Passung. AuOerdem kann man mit dem Apparat in kurzer Zeit die Aufgabe 
mehrere Male wiederholen, und daraus wieder entsteht die Möglichkeit, einerseits 
Zuralligkeiten in der Einstellung in weitem Umfange auszuschalten, andererseits 
aber vor allem die Arbeitsart des Prüflings zu analysieren, ob er gleichmaOige 
Einstellungen macht, oder ob er sehr schwankt, was von groCer Bedeutung für 
die Beurteilung ist*). Für den Prüfling ist vor allem nicht schon die Möglichkeit 
seiner Fehler in gewissen Grenzen durch die bei den Reihen von Objekten fest 
gegebenen Reize festgelegt, sondern er kann ganz frei seine Einstellungen vor- 
nehmen. Auf diese Weise entsteht natürlich eine sehr viel gröBere Variations- 
möglichkeit, was sich in der Praxis der Prüfung darin ausdrückt, daB tatsachlich 
auch bei einer sehr groBen Anzahl von Prüflingen nur sehr selten mehrere 
dieselbe Wertzahl erhalten. 

Aus diesen Überlegungen folgt, daB der Apparat unbedingt als das bessere 
Prüfinstrument anzusehen ist, daB er also überall da zu verwenden ist, wo es die 
Verhaltnisse und die Art der zur Prüfung kommenden Funktionen gestatten. 

DaB dies tatsachlich möglich ist, zeigt z. B. der Tastsinnprüfer nach Moede, 
der nach dem Prinzip der Herstellung den Tastsinn dadurch untersucht, daB 
zwei Flachen so lange einzustellen sind, bis sie genau gleich hoch stehen und der 
tastendeFinger keine Höhenunterschiede mehr wahrnimmt. Auch das vorher erwahnte 
Gewichtschatzen ist leicht in die Form eines Apparates zu bringen, wie das z. B. 


*) Vergleiche bierzu Herwig, Auswertungsverfahren bei der psychotechnischen Eignungs- 
prüfung. Prakt. Psychologie, 2. Jahrg., Heft 2, 1920. 
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im Laboratorium für industrielle Psychotechnik geschehen ist dadurch, daO man 
zwei einarmige Hebei mit verstellbaren Laufgewichten versieht, die für den 
Prüfling unsichtbar sind (Abbildung 1). Der Prüfling bat nun an Griffen, die an den 
freien Enden der Hebelarme angebracht sind, durch Anheben das Gewicht zu 
kontrollieren und das eine Gewicht mit Hilfe einer Kurbel so lange auf dem 
Hebelarm zu verstellen, bis das Gewicht dem auf dem anderen Hebei gegebenen 
gleich ist. Ahnlich arbeitet der Gallus-Ruppsche Gewichtsvariator mit einem 
nicht verdeckten Hebelarm, an dem das Laufgewicht von Hand versetzt wird. 

Hier ist also die Aufgabe des Ordnens gegebener Gewichte umgestaltet 

worden in einen Apparat, 
der die Herstellung 
gleicher Gewichte ver¬ 
langt, groCe Variations- 
möglichkeit unter den 
Prüflingen bietet und 
eine Wiederholung der 
Prüfung Jmmer unter 
denselben Bedingungen 
leicht und schnell ge- 
stattet. 

Wenn so prinzipiell 
die Überlegenheit des 
Apparates vom prak- 
tischen und vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus nachgewiesen worden 
ist, so soll natürlich nicht verkannt werden, wie bereits auch eingangs schon er- 
wahnt wurde, daO vielfach auOere Schwierigkeiten, die oft in der noch kurzen Ent- 
wicklungszeit der Psychotechnik begründet liegen, dazu zwingen, trotz dieser Er- 
kenntnis vorlaufig zu einfachen Proben überzugehen. Denn selbstverstandlich ist 
eine Prüfung auch mit so einfachen Mitteln immer noch erheblich besser als 
gar keine psychotechnische Auswahl oder als die alleinige Benutzung der Schul- 
zeugnisse, und eine solche Methode ergibt, wie aus den oben besprochenen 
Bewertungsverfahren ohne weiteres hervorgeht, immerhin die Möglichkeit, 
die Prüflinge in Gruppen zu ordnen von solchen etwa mit mittlerer, itiit guter 
oder schlechter Leistung. AuÖerdem gibt es tatsachlich eine Reihe von psychischen 
Fahigkeiten, vor allem auf dem Gebiet der Intelligenzprüfung, die nicht mit 
apparativen Prüfmitteln erfaObar sind, so daO man einfach infolge der Sache dazu 
gezwungen ist, zu apparatelosen Proben überzugehen. Deshalb soll nun als 
Erganzung zu der früher veröffentlichten Arbeit über Bewertungsverfahren an 
psychotecbnischen Apparaten*) im folgenden auf die in solchen Pallen ein- 
zuhaltenden Richtlinien genauer eingegangen werden. 



•) Herwig, a. o. O. 
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II. Bewertungsverfahren bei nichtapparativen psychotechnischen Prüfimitteln 

Sucht man für nichtapparative Proben ein Bewertungsschema, so hat man 
genau von denselben Grundprinzipien auszugehen, die in der oben erwahnten 
Arbeit klargelegt worden sind. Auch hier ist der oberste Grundsatz, zu einer 
möglichst gerechten Beurteilung zu gelangen und die Wertung für jede Probe 
dann möglichst in einer Zahl auszudrücken. Es wird slch jedoch zeigen, daB > 
hierbei die Schwierigkeiten vielfach erheblich gröCer sind als bei den eine ge- 
naue zahlenmaOige Messung ermöglichenden Apparaten. Diese Schwierigkeiten 
sind besonders groQ bei einem wichtigen Problem, namlich der Kombinierung 
von Zeit- und Fehlerwerten, die vielfach bei derartigen Prüfungen in Frage 
kommen. Deshalb soll dieses Problem zunachst besprochen werden. 

Kombination von Zeit- und FehlergröBen bei der Bewertung 

Es sei dies zunachst an einer in der Praxis sehr hauiig benutzten Probe zur 
Prüfung der Raumanschauung, namlich dem Aussuchen von Werkstücken nach 
gegebener Zeichnung, ausgeführt. lm Laboratorium für industrielle Psychotechnik 
wird der Versuch in der Weise ausgeführt, daB dem Prüfling eine vorgeschriebene 
Zeit lang eine einfache Werkstattzeichnung vorgelegt und mit einem ganz genau 
und fest gegebenen Wortlaut erklart wird. Dann wird die Zeichnung fort- 
genommen, und der Prüfling soll aus einer groBen Reihe von Gegenstanden, die 
auf einem Tische ausgebreitet sind, dasjenige Stück heraussuchen, das in der 
Zeichnung dargestellt wird. Es sind unter den vorhandenen Gegenstanden immer 
auch solche, die dem verlangten Stück sehr ahnlich sehen, sich nur durch kleinere 
Merkmale — etwa andere Form oder andere GröBe — von den richtigen unter- 
scheiden. Selbstverstandlich werden erst einige Vorversuche gemacht, urn den 
Prüfling an die Aufgabe zu gewöhnen, und erst dann wird die Zeit, die er zum 
Aussuchen des Gegenstandes braucht, und die eventuellen Fehler gemessen. 

An einem Material von 230 Lehrlingen von durchschnittlich 14 Jahren, die 
alle von demselben Prüfleiter, dem Verfasser, innerhalb von drei Wochen unter 
gleichförmigen Bedingungen, soweit das eben erreichbar ist, geprüft worden sind, 
wurde ein möglichst homogenes Material zur Grundlegung der Bewertung des 
Versuches geschaffen. Zunachst muBte man sich dann die Frage vorlegen, ob 
ein ursachlicher Zusammenhang besteht zwischen den Fehlern und den zu- 
gehörigen Zeitwerten. Diese statistische Untersuchung ist von Frau Dr. Baganz, 
Assistentin am Laboratorium, durchgeführt worden. Es hatte ja sowohl sein 
können, daB diejenigen, die viele Fehler machen, auch langsam arbeiten, ebenso- 
gut aber auch, daB gerade diejenigen, die schnell arbeiten, vielleicht infolge von 
Flüchtigkeit sehr viele Fehler machen. Die Untersuchung hat aber gezeigt, daB 
tatsachlich meistens diejenigen, die fehlerfrei arbeiten, auch schnell sind, und daB die 
Langsamen auch diejenigen sind, bei denen die meisten Fehler auftreten. Aller- 
dings kamen auch einige wenige Ausnahmen von solchen Jungen vor, die sehr 
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langsam und sehr gewissenhaft, aber richtig arbeiteten, eben weil sie erst nach 
sorgfaltiger, mehrfacher Nachkontrolle sich entschlieOen konnten, das schon als 
richtig erkannte Stück — wie man ihnen bei der Beobachtung auch ansah — nun 
tatsachlich endgültig als das richtige zu bezeichnen. Hier muO also, wie ohne 
weiteres ersichtlich ist, die Beobachtung des Prüfungsleiters einsetzen, urn die 
spatere richtige Beurteilung des Prüflings zu gewahrleisten; aber dazu braucht 
man einen hochwertigen, durchaus fachkundigen Prüfungsleiter; das ist für die 
Praxis der EignungsprüFung sehr zu beachten! Immerhin aber zerstören diese 
wenigen Ausnahmen nicht die Berechtigung, in der Bewertung des Versuchs eine 
Kombination von Zeit- und Fehlerwerten in der Weise vorzunehmen, daO die 
Leistung schlechter zu beurteilen ist, sowohl bei Zunahme der Zeit wie bei Zu- 
nahme der Fehler, daO also etwa mit dieser Zunahme auch die Punktzahien 
gröCer werden mussen, die die Leistungen des Prüflings charakterisieren. 

Weiter zeigt nun das statistische Material, daO die PrüFlinge sich in gewisse 
gröOere Gruppen teilen, solche, die die Aufgabe ganz richtig lösen, und solche, 
die mehr oder weniger schwere Fehler machen. Da aber in jeder Gruppe sich 
eine gröOere Anzahl von Prüflingen befindet, so sind diese Fehlerwerte zunachst 
wenig zur DifFerenzierung der PrüFlinge geeignet. Eine solche zeigt sich erheb- 
lich starker, wenn die zum Versuch gebrauchte Zeit berücksichtigt wird, so daO 
wir bei der Bewertung von ihr ausgehen wollen. 

Dabei ist aber Folgendes zu beachten. Es ist namlich der ünterschied von 
einer Sekunde etwas anderes, wenn er z. B. zwischen der dritten und vierten 
Sekunde als zwischen der 60. und 61. liegt. Wenn ein Prüfling schon 60 Se- 
kunden braucht, um ein Werkstück zu suchen, so spielt eine Sekunde mehr 
keine so groBe Rolle als bei einer kurzen Zeit, wo der Sprung von drei 
nach vier Sekunden ein viel gröBerer ist. Demnach muB also die Zunahme der 
für die Leistung zu ermittelnden Punktzahien gröBer sein bei kurzen Zeiten als 
bei langen. Stellt man diese Abhangigkeit zwischen der Zeit und den zugehörigen 
Punktwerten in einer Kurve dar, so ergibt sich folgendes: Tragt man auf der 
Abszisse die Zeitwerte, auf der Ordinate die zugehörigen Punktzahien auf, deren 
Einheit natürlich beliebig sein kann, so muO die Kurve vom Nullpunkt an mit 
zunehmender Abszisse zuerst stark ansteigen, dann aber bei zunehmender Zeit 
allmahlich flacher werden, so daB die zu gleichen ZeitdilFerenzen gehörigen Punkt- 
differenzen auf der Ordinate bei gröBeren Zeitwerten immer kleiner werden. 
In welchem Verhaltnis aber sollen diese Werte kleiner werden, d. h. wie soll der 
spezielle Verlauf der Kurve sein? 

Nun bietet sich aus dem Versuchsmaterial eine derartige Kurve, namlich die 
aus der Hauhgkeitsverteiiung der PrüFlinge abgeleitete Integralkurve*), die die 
Eigenschaft hat, im Anfang, also bei den kleinen Sekundenzahlen, stark an- 
zusteigen; denn-, wie vorher schon angedeutet, lost der gröBere Teil der Ver- 


') Vgl. Herwig, a. o. O. 
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suchspersonen die Aufgabe in kurzen Zeilen, so daö im Anfang die Integralkurve 
dementsprechend stark steigen, sich dann aber allmahlich asymptotisch der 
Paralleien zur Abszissenachse nahem muB, Der absolute MaBstab für die Punkt- 
zahl, den wir nach Konstruktion der Integralkurve auf der Ordinale abtragen, 
ist natürlich beliebig, muB nur so gewahlt werden, daB sich eine genügende 
DifFerenzierung bei verschiedenen Zeitwerten ergibt. 

Diese Betrachtungen geiten zunachst für jede einzelne der gegebenen Auf- 
gaben. Bei der Prüfung werden jedoch immer mehrere derartige Aufgaben ge- 
stellt. Wollen wir also das endgültige Ergebnis schlieBlich in einer Zahl zu- 
sammenfassen, so muB hierbei, wie immer in solchen Pallen, die verschiedene 
Schwierigkeit der einzelnen Aufgaben untereinander berücksichtigt werden. Diese 
drückt sich einmal aus in dem Zeitmittelwert aller Prüflinge bei jeder Aufgabe, 
andererseits aber auch in der Zahl der Prüflinge, die die einzelnen Aufgaben 
völlig richtig gelost haben. Zunachst interessiert uns auch wieder nur der Zeit¬ 
mittelwert. Setze ich in der oben geschilderten Weise für die Zeitwerte durch 
die Integralkurve bestimmte Punktzahlen. fest, so wird auch dem Zeitmittelwert 
zunachst z. B. der schwersten Aufgabe, der natürlich der gröBte sein muB, eine 
bestimmte Punktzahl entsprechen. 

Will ich die verschiedene Schwierigkeit der einzelnen Aufgaben berücksichtigen, 
so ist zu bedenken, daB die Leistung des Prüflings bei mehreren Aufgaben immer 
dieselbe ist, wenn er z. B. alle Aufgaben grade im Zeitmittelwert richtig lost. 
In diesem Falie muB er für alle Aufgaben die gleiche Punktzahl erhalten, d. h. im 
Zbitmittelwert müssen die zugehörigen Punkte der einzelnen Integralkurven alle 
in gleicher Höhe über der Abszissenachse liegen; dann wird jedem Zeitmittelwert 
immer dieselbe für diese Leistung zu erteilende Punktzahl auf der Ordinale ent¬ 
sprechen. Natürlich tun dies die Integralkurven für die verschiedenen Aufgaben 
nicht, wenn ich überall dasselbe Steigungsverhaltnis proportional dem jeweiligen 
Flacheninhalt der HauRgkeitskurve wahle, sondern ich muB dieses Verhaltnis so 
berechnen, daB die Integralkurven alle im Zeitmittelwert gerade dieselbe Höhe 
erreichen; dadurch andert sich die typische Form der Integralkurve in sich nicht. 
Lege ich als Ausgangskurve diejenige der schwersten Aufgabe, also der Aufgabe 
mit dem gröBten Zeitmittelwert, zugrunde, so müssen die Kurven der leichteren 
Aufgaben, da sie einen kleineren Zeitmittelwert haben, dieselbe Höhe schon bei 
einer geringeren Sekundenzahl erreichen, d. h. sie werden alle entsprechend ihrer 
Schwierigkeit höher ansteigen, über der Integralkurve der schwierigsten Aufgabe 
liegen. Liest man dann aus dieser Kurvenschar für irgendeine Zeit die zugehörige 
Punktzahl ab, so bekommt die schwerste Aufgabe eine kleine, die nachst leichtere 
Aufgabe eine gröBere, schlieBlich die leichteste die gröBte Punktzahl. Dies ent- 
spricht auch den tatsachlichen Leistungen, denn wenn eine schwere Aufgabe in 
der gleichen Zeit richtig gelöst wird' wie eine leichte, so ist die erste Leistung 
sicherlich besser als die zweite, muB also auch mit einer geringeren Punktzahl 
belegt werden, da ja mit Abnahme der Leistung die Punktzahl für die Bewertung 
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steigen soll. Somit ware also die Bewertung der Zeit mit etnem möglichst ob- 
jektiven MaOstab durchgeführt, falls die Aufgabe richtig gelost wird. 

Nun müssen aber auch noch die auftretenden Fehler in die Bewertung mit 
hineingezogen werden. Die verschièdene Schwierigkeit der Aufgaben drückt sich 
gleichfalls aus in der Prozentzahl von Prüflingen bezogen auf ihre Gesamtzahl, 
die die Aufgabe richtig lösen. Je schwerer die Aufgabe ist, desto weniger werden 
sie ganz richtig lösen, urn so kleiner also ist dieser Prozentwert. Es werden 
daher noch zu den vorher für die zugehörige Zeit abgeleiteten Punkten prozen- 
tuale Zuschlage proportional zu diesen Prozentwerten der richtigen Lösungen 
erteilt. Bei jeder Aufgabe kommen nun aber auch verschieden schwere Fehler 
vor; es muO also auch ein MaOstab für die Schwere dieser Fehler gefunden 
werden; diesen ergibt wiederum die Hauhgkeitsstatistik. Die Versuchstechnik 
ist im Laboratorium für industrielle Psychotechnik so durchgebiidet, daO nach 
dem Urteil von Erwachsenen die verschiedenen Werkstücke auf die Schwere des 
Fehlers hin abgeschatzt worden sind, den es bedeutet, wenn sie vom Prüfling 
herausgesucht werden. Und zwar sind als Fehlerstufen angenommen worden: 
V 4 richtig, wenn der Prüfling ein sehr ahniiches nur durch Kleinigkeiten unter- 
schiedenes Stück herausgreift, dann V 2 richtig, V 4 richtig und falsch bei Gegen- 
standen, die von dem verlangten Stück immer mehr abweichen. Nun hat aber 
die Hauhgkeitsstatistik gezeigt, daO dieser MaOstab des Erwachsenen nicht in 
allen Pallen auch für den Jugendlichen gilt. Wenn namlich z. B. der Fehler 
V 4 richtig öfter vorkommt als V 2 richtig, so bedeutet das doch, daO dem Jugend¬ 
lichen infolge irgendwelcher, vielfach kaum aufOndbarer Umstande, bei seiner 
noch nicht ganz entwickelten psychophysischen Konstitution — er befindet sich 
ja noch vielmehr im Zustand des anschaulichen Denkens als der Erwachsene — 
dieser Fehler sehr viel naher liegt als dem Erwachsenen. Daher darf ein solcher 
Fehler nicht nach dem MaOstab des Erwachsenen, also nicht so schwer, bewertet 
werden. 

Wie schwierig die Gründe dafür aufhndbar sind, und wie leicht gleichzeitig 
auch die Einstellung des Prüflings zu der Aufgabe und damit auch ihre Lösung 
beeinfluObar ist, zeigt folgende interessante Beobachtung. Die eine Aufgabe be- 
steht darin, eine Schraube aufzuhnden; da der Prüfling die Darstellung eines 
Gewindes in der Zeichnung nicht kennt, muO sie Ihm erklart werden. Sagt man 
dabei in der Instruktion etwa: «Hier ist ein Gewlnde eingeschnittenso sucht 
er sehr hauhg statt der Schraube einen Spannkloben heraus, der zwar auch als 
Merkmal hat, unten dünn wie die Schraube und oben dick wie ihr Kopf zu sein, 
aber doch eine ganzlich andere Form zeigt, so daO dafür der Fehler V 4 richtig an- 
gesetzt wurde. Dieser Spannkloben hat aber auOerdem noch eine Durchbohrung, 
die ein Gewinde tragt, das sich also im Innern des Spannklobens beOndet. Sagt 
man nun in der Instruktion einfach: «Hier ist ein Gewinde, ein Schraubengang^, 
so nimmt soglelch die Haufigkeit dieses Fehlers ab, bleibt aber trotzdem noch 
gröOer als die Haufigkeit des Fehlers V 2 richtig. Es ist also klar, daO das eine 
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Wort „eingeschnitten" es dem Prüfling nahelegt, das Gewinde innerhalb des 
Körpers zu suchen, was der Erwachsene zuerst gar nicht vermutet. Diese Beob- 
achtung zelgt zunachst, wie labil ein derartiges Verfahren ist, wie von einem 
Wort der Instruktion schon sehr viel abhangen kann. Man ist deshalb tatsachlich 
genötigt, die Instruktion Wort für Wort immer wieder in genau derselben Zeit 
vorzutragen, und möglichst muB immer nur ein und derselbè Prüfungsleiter die 
Prüfung abnehmen, wenn man zu vergleichbaren Resultaten kommen will. Das 
bedeutet natürlich für einen Menschen mit der zu fordernden Fachkenntnis ein 
hohes MaB von Selbstüberwindung und Energie, denn er muB trotz dieser ein- 
tönigen Beschaftigung immer wieder bei jedem neuen Prüfling genau derselbe 
sein. Hierin liegt zweifellos eine sehr groBeSchwierigkeit aller derartiger Prüfungen. 

Wenn wir nun aber anerkennen müssen, daB es Fehler geben kann, die von 
dem Jugendlichen anders eingeschatzt werden als von dem Erwachsenen, was sich 
eben in der verschiedenen Hauhgkeit des Auftauchens solcher Fehler ausdrückt, 
so müssen wir vom psychologischen Standpunkt aus unbedingt die Schwere des 
Fehlers nach den Haufigkeitszahlen ihres Vorkommens bewerten, also einen hauiiger 
vorkommenden Fehler leichter als einen selteneren, eben aus der Erwagung heraus, 
daB ein so haufiger Fehler, der Psyche des Jugendlichen durch irgendwelche 
Gründe nahe gelegt ist. Bei jeder Aufgabe zeigt nun die Haufigkeitsstatistik, 
wieviel Prozent aller untersuchten Prüflinge die einzelnen Fehler machen. Daher 
werden zu den aus den Zeitwerten ermittelten Punktzahlen prozentuale Zuschlage 
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gemacht, die umgekehrt proportional sind den Haufigkeitsprozenten der Fehler, 
denn der hauBger vorkommende Fehler sollte ja leichter beurteilt werden, muQ 
also einen geringeren Zuschlag an Punktzahlen erhalten. 

Auf diese Weise kann dann aus den Zeitkurven und den Fehlerzuschlagen 
für jede Kombination von Zeit und Fehler für alle Aufgaben die zugehörige 
Punktzahl berechnet werden. Steilt man diese so errechneten Wertzahlen in 
einer Tabelle zusammen, so ist auch die praktische Auswertung trotz dieser 
kompiizierten Berechnungsart einfach durch Nachschlagen in dieser Tabelle aus- 
zuführen. So kann für jede Aufgabe die zu der gebrauchten Zeit und den 
gemachten Fehiern gehorige Wertzahl gefunden werden; den Gesamtwert für 
alle Aufgaben erhalt man dann, indem man diese Einzelwerte addiert, was man 
nun darf, da bei ihrer Berechnung die verschiedene Schwierigkeit der einzelnen 
Aufgaben bereits berücksichtigt ist. 

Es soll natürlich nicht behauptet werden, daB diese Lösung der Bewertungs- 
aufgabe die einzig mögliche oder richtige sei; es zeigt aber die vorliegende Unter- 
suchung, wie groO die Schwierigkeiten sind, wenn man tatsachlich so objektiv, 
wie dies bei einer derartigen Aufgabe überhaupt möglich ist, die Leistungen 
bewerten will. Oennoch glaube ich nachgewiesen zu haben, daB es auch hier 
immerhin möglich ist, die objektiven Versuchsergebnisse als Grundlage für die 
Bewertung zu benutzen, ohne irgendwelche Festsetzungen aus rein theoretischen 
Überlegungen heraus zu machen, die sehr leicht sich als nicht den Tatsachen 
entsprechend erweisen können, wie das auch aus dem oben angeführten Beispiel 
hervorgeht. 

[In einer Fortsetzung im nacbsten Heft soll nun gezeigt werden, wie unter BerGcksicbtigung 
der gleicben Prinzipien aucb die Bewertung anderer einfacber Proben im besonderen für die 
Untersucbung der allgemeinen Intelligenz, der tecbniscb-konstruktiven FSbigkeiten usw. durcb- 
gefübrt werden kann.] 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. IP. Moede und Dr. C.Piorkowski in Berlin W30, Laitpold- 
strafie 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig, — Druck von Breitkopf & Martel in Leipzig. 
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Auswertungsverfahren bei nichtapparativen psychotechnischen 
Proben zur Eignungsfeststellung und ihre Bedeutung für die 
Methodik der Eignungsprüfungen 

Von Dr. B. Herwig, Assistent am Laboratorium für industrfelle Psychotechnik der Techniscben 

Hochscbule Cbarlottenburg 
ScbluQ*) 

III. Apparative Prfifmitttel ohne genaue MeBvorrichtung 

W ar in den früheren Abschnitten der Vorzug des Apparates mit genauer 
MeBvorrichtung gegenüber den nichtapparativen Proben dargetan worden, 
so müssen wir uns jetzt mit solchen PrüfmUteln beschaftigen, die zwar in der 
Form eines Apparates ausgebildet sind, die aber doch infoige ihrer Eigenart eine 
genaue zahlenmaQige Messung nicht zulassen. Ein Beispiel für einen derartigen 
Apparat ist der Zweihandprüfer nach Moede (Abbildung 1), der die Fahigkeit 
zur Zusammenarbeit beider Hande unter Kontrolle durch das Auge untersuchén soll. 

Durch gleichzeitige Betatigung der beiden Handkurbeln soll das durch den Kreuz- 
support getragene Tischchen so bewegt werden, daQ der feststehende Bleistift die 
Kurve nachzeichnet, die auf einem Blatt Papier vorgezeichnet und damit auf dem 
Tischchen befestigt ist. Die Form dieser Kurve ist aus den Lösungsbeispielen der 
Abbildung 2 ersichtiich. Der Prüfling fangt mit der vertikalen Linie an, hat dann 
also nur die linke Hand, dann bei der horizontalen Linie die rechte Hand allein zu 
betatigen. Bei der schragen Linie aber muO er mit beiden Handen zugleich kurbeln 
und zwar gleich schnell, da die Linie unter 45 Grad geneigt ist; ebenso bei der nach 
abwarts gerichteten schragen Linie. In dem lefzten aus gebogenen Linien zusammen- 
gesetzten Teil der Kurve muG er nun aber die Geschwindigkeiten der beiden Kurbeln 
dauernd wechsein und richtig gegeneinander abstimmen, urn auf der Linie zu bleiben; 
er muO also die Zusammenarbeit seiner beiden Hande in hohem MaQe beherrschen. 

DaO dabei tatsachlich groBe Leistungsunterschiede auftreten, zeigep die Beispiele 
in Abbildung 2, die alle von ungefahr 14jahrigen Lehrlingsanwartern stammen, 
die wohlgemerkt noch niemals am Kreuzsupport einer Drehbank gearbeitet haben. 

Der Versuch, diese Ergebnisse zahlenmaBig auszudrücken, ist auBerst schwierig. 
Versucht man etwa den Flacheninhalt zwischen der vorgeschriebenen und der 
gezeichneten Kurve planimetrisch zu bestimmen und als MaB zu benutzen, so 
zeigt sich, daB man damit gar nicht die wirkliche Leistung erfaBt, denn es kommt 
vor, daB ein Prüfling an einer Stelle immer wirr hin und her fahrt, bis er 


•> Vgl. den ersten Teil in Heft 4, Jahrgang III. 
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schlieClich weiterkommt. Dabei kann der Flacheninhalt aber sehr klein sein, wie dies 
z. B, einzelne Stellen bei der vierten und sechsten der abgebildeten Kurven zeigen. 
Man könnte auch den Versuch machen, die Kurbelumdrehungen zu zahlen, die 
für jede der beiden Kurbeln notwendig sind, wenn man genau auf der Kurve 
entlang fahrt, und dann die bei dem Prüfungsversuch auftretenden Abweichungen 
von den normalen Umdrehungszahlen bestimmen. Auch ware es möglich, die 
Bewegungen des Tisches in seine beiden IComponenten, von rechts nach links 
und von vorn nach hinten, zu zerlegen und etwa auf rotierenden Trommeln 
aufzuschreiben. Dann hatte man auch wieder einmal die Zerlegung der genau 
richtigen vorgeschriebenen Kurve und dann diejenige der vom Prüfling gezeichneten 

Kurve und könnte die Abweichungen 
zahlenmaOig erfassen, da sie ja nun 
in jeder Komponente linear, nicht 
mehr zweidimensional waren. Viel- 
fach wird auch der Apparat in der 
Form verwandt, dafi man statt der 
Kurve auf dem Papier eine Metall- 
platte hat, in der sich ein Schlitz 
in der Form der Kurve beiindet. In 
diesem Schlitz steht dann statt des 
Bleistiftes ein Metallstift, der nun 
durch den Schlitz zu führen ist, ohne 
die Rander zu berühren. Platte und 
Abbildung I. Zweibandprüfer nacb Moede Stjft sjnd dann mit einer Klingel- 

leitung oder einem Zahlwerk ver- 
bunden, urn die Zahl der AnstöOe zu registrieren, die dann ein MaCstab für die 
Leistung sein soll.. 

Alle diese Versuche aber erfassen nicht das Wesen der zur Prüfung 
kommenden Fahigkeit. Wir wollen ja die gleichzeitige Zusammenarbeit 
der beiden Hande untersuchen, diese aber ergibt sich weder aus der die 
Abweichung charakterisierenden Flache, noch aus der Zerlegung in die beiden 
Komponenten der Bewegung, noch aus der Zahl der AnstöBe. Dies zeigt be- 
sonders deutlich die fünfte der abgebildeten Kurven, wo der Prüfling immer ab- 
wechselnd die eine und dann die andere Hand betatigt hat, aber niemals beide 
zusammen, so dalJ die gezeichnete Kurve diesen treppenförmigen Verlauf erhalt. 
Hierbei kann er genau die richtige Zahl der Kurbelumdrehungen ausgeführt haben, 
braucht auch vielleicht gar nicht oder sehr selten bei der Einrichtung mit dem 
zu durchfahrenden Schlitz angestoQen zu sein, und doch ist die Leistung sehr 
schlecht, eben weil gar keine Rede von einer Zusammenarbeit der beiden Hande 
sein kann. Gegen das Verfahren mit dem Schlitz ist auch noch einzuwenden, 
daO die Möglichkeit sehr groCer Abweichungen von der Kurve, wie sie tatsachlich 
vorkommen, hier genommen ist, oder wenn sie wirklich vorkommen, leicht zu 
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einer Beschadigung des Apparates führen können, auch wenn der Stift federnd 
gemacht wird. Aus diesen Gründen ist man gezwungen, zu der oben beschriebenen 
Ausführung des Versuchs mit einem Schreibstift überzugehen, wo der Prüfling 
ganz frei arbeiten kann. Die Bewertung geschieht nun in der Weise, daO man 
eine groBe Anzahl von Kurven ihrer Güte nach ordnet, etwa in fünf Gruppen, 
entsprechend den übiichen Zensuren, und nun aus jeder Gruppe charakteristische 
Kurven herausgreift, die dann als Musterkurven für diese Gruppe aufbewahrt 
werden. Die Abbildung 2 zeigt eine Auswahl solcher Musterkurven für die 
Zensuren „1“ bis ,5“. Bei 

jeder neuen Prüfung wird ' * • i 

dann die gezeichnete Kurve 
mit diesen Musterkurven 
verglichen und der passen¬ 
den Gruppe zugeordnet, 
was bei einiger Erfahrung 
auch befriedigend gelingt. 

Somit wird man der Lei- 
stung des Prüflings sicher- 
lich am meisten gerecht, 
da das durch den Prüf¬ 
ling hergestellte Kurvenbild 
einen genauen Einblick in 
den Grad der Zusammen- 
arbeit beider Hande ge- 
wahrt. 

Nach den Versuchen von 
Hamburger*) ist bei diesem 
Versuch am Zweihandprü- 

fer die Qualitat der Arbeit nicht nennenswert übungsfahig, dagegen die Zeit, 
die zur Lösung der Aufgabe gebraucht wird. Daher wird die Leistung in erster 
Linie nach der Qualitat der Arbeit in der oben beschriebenen Weise beurteilt; 
aus der Haufigkeitsverteilung der Zeitwerte sehr vieler Prüflinge kann man dann 
noch ersehen, ob die Aufgabe in der normalen Zeit, sehr langsam oder sehr 
schnell gelost worden ist. 

Ganz ahnlich liegen die Verhaltnisse bei einigen Handgeschicklichkeitsproben, 
die sehr vielfach bei Eignungsprüfungen benutzt werden, etwa das Draht- 
biegen in seinen verschiedenen zur Anwendung kommenden Gestalten oder das 
Formenhammern usw. Auch hier ist die Leistung nicht zahlenmaBig zu erfassen, 
sondern der* Gesamteindruck des hergestellten Objektes entscheidet. Es zeigt 
sich in der Praxis auch tatsachlich, daB trotz der Mannigfaltigkeit der entstehenden 

*) Hamburger, EinfluQ der Wiederbolung eines psychotechnischen Prüfungsversuchs auf 
das Prüfungsergebnis. Praktische Psychologie, JIl. Jahrgang, Heft 2, Seite 58/59, 1921. 
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Abbildung 2. Leistungsunterschiede am Zweihandprüfer 
Note 1—5 
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Formen diese doch sich in gröOere Gruppen nach ihrer Qualitat einordnen 
lassen. Auch hier geht man daher so vor, daö man Musterbeispiele aufbewahrt, 
nach denen dann die Erzeugnisse der Prüfllnge der entsprechenden Gruppe 
zugeordnet werden. Einige dieser Musterbeispiele sind in Abbildung 3 dar- 
gestellt und zeigen die groBen Leistungsunterschiede bei dem im Laboratorium 
derTechnischen Hochschule dreidimensional gewahlten Vorbild, einem Papierbaken. 

Es zeigt sich übrigens interessanter- 
<Jweise dabei, daO die Mehrzahl der 
I V Prüflinge die Tendenz hat, den Haken 

,— _ d _rt—* * viel zu groB herzustellen. Auch hier 

geschieht die Bewertung in erster 
/ ; \ ( , \ ^ 1 1/ ) f \\ Linie nach der Qualitat der Arbeit; 

aus der Haufigkeitsverteilung der Zeit- 
werte, die für die Ausführung be- 
^ Ij ) /' ' '\^('' / \ \ nötigt werden, ergibt sich wieder 

I nebenbei, ob der Prüfling normal, 

rfr sX-G langsam odcr schnell gearbeitet hat. 


I / ' \ 


( i' j 'j ( ri ' (o—IV. Einige Belspiele zurAuswertung 

- . nichtapparativer psychotechnischer 
' fH 'r^ ■ Prüfmittel 

/ I \/ 'l ^4/ ProbenzurPrüfungder 

LeJliV / \ ^ \ intellektuellenVeranlagung 

und des Gedachtnisses 
Gehen wir nunmehr zu solchen 
yl; 1 C ^ ^ Proben über, die ganzlich ohne 

' ( 1 1 VJy Apparat arbeiten, so waren hier 

j) einige Beispiele zur Prüfung der 

intellektuellen Befahigung anzuführen. 

Abbildung 3. Drabtbiegeprobe _ i-, -p j •.ui. ■■ 

Leistungsklasse 1-5 Zur Prufung der intellektuellen 

KombinationsFahigkeit wird viel- 
fach der Ebbinghaus’sche Lückentext benutzt, der sich insofern gerade 
für Massenversuche sehr gut eignet, als er eine groBe Streuungsmöglich- 
keit unter den Prüflingen ergibt, wenn man sehr viele Lücken in dem Text 
hat. Er ist deshalb für Massenversuche entschieden günstlger als der Binde- 
worttest von Minkus, der in einem Text nur einzelne Bindewörter, etwa zehn, 
erganzen laBt. Man muB hier natürlich bei der Bewertung die einzelnen 
Bindewörter mit Gewichten je nach ihrer Schwierigkeit belegen, aber infolge 
der geringen Zahl von zu erganzenden Wörtern ergeben sich zu wénige Punkte, 
auf die sich die Prüflinge vertellen können. AuBerdem wird die erganzende 
Tatigkeit stark in bestimmte Richtung einseitig gedrangt. Dagegen arbeitet bei 
dem z. B. im Laboratorium für industrielle Psychotechnik verwandten Lücken- 


Abbildung 3. Drabtbiegeprobe 
Leistungsklasse 1—5 
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text der Prüfling 25 Minuten lang an dem Text und kann im Maximum gegen 
200 Silbenlücken ausfüllen. Jede ausgefüllte Siibe wird als ein Punkt bewertet; 
man kann hier davon absehen, Gewichte Für die einzeinen Silben abzuleiten, da 
sich die verschiedene Schwierigkeit der Silben bei ihrer groOen Zahl ziemlich 
ausgleicht. Man erhalt dann tatsachlich eine groOe Streuungsbreite, die sich 
z, B. bei einem der verwendeten Texte von fünf Silben im Minimum bis 170 im 
Maximum ausdehnt, bei einem Mittelwert von 66 in 25 Minuten ausgefüllten 
Silben bei 300 Versuchspersonen*). Auch hier kann man natürlich, wie bei den 
Apparaten früher schon beschrieben**), aus der Hauhgkeitsstatistik eipe HMufig- 
keitskurve und aus dieser eine Integralkurve zur Ableitung der Zensurenwerte 
entwickeln. 

Eine der wichtigsten intellektuellen Funktionen ist auch diejenige, aus einem 
langeren Text den wesentlichen Inhalt schnell und sicher zu erfassen. Diese 
Fahigkeit wird in der Weise geprüft, daC man dem Prüfling einen Text wenige 
Minuten lang, je nach seiner Lange, vorlegt. Dieser Text enthalt neben sehr 
wichtigen, wesentlichen Punkten auch vieles unwichtige Beiwerk. Der Prüfling 
soll nun aus diesem Text nach kurzem Durchlesen die wesentlichen Punkte er¬ 
fassen und diese dann unmittelbar danach aus dem Gedachtnis niederschreiben. 
Natürlich ist hier in den Niederschriften der Prüflinge eine Gleichförmigkeit 
nicht zu erzielen, aber dennoch ist es möglich, sie unter gleichmaOigen Ge- 
sichtspunkten zu korrigieren, indem man aus dem gegebenen Text das Gerippe 
der wesentlichen Inhalte etwa in Form einer Disposition herauszieht und nun 
jeden dieser Inhalte mit einer gewissen Punktzahl bewertet. Wie groO diese 
Punktzahl zu wahlen ist, richtet sich nach der Bedeutung des einzeinen Inhaltes 
in bezug auf den Gesamtinhalt. Einen MaCstab dafür bietet auOerdem die Haufig- 
keit, mit der bei einer groOen Gruppe von Prüflingen die verschiedenen Punkte 
des Textes wiedergegeben werden. Einen wichtigen Gesichtspunkt des Textes z. B., 
der von den Prüflingen selten angeführt wird, muC man natürlich für diejenigen, 
die ihn tatsachlich erwahnt haben, besonders gut bewerten. Auf diese Weise 
erhalten wir dann auch bei geschickter Wahl des Textes eine gröBere Anzahl 
von Punkten, auf die sich die Leistungen der einzeinen Prüflinge verteilen. Die 
Korrektur hat dann stets nach diesem festen Schema zu erfolgen, so daB mög- 
lichste Gleichförmigkeit gewahrleistet wird. Natürlich wird dabei weder auf 
stilistische Vollkommenheit, noch auf grammatische oder orthographische Richtig- 
keit auch nur der geringste Wert gelegt, denn diese Dinge sollten ja nicht ge¬ 
prüft werden. 

Zur Prüfung des Gedachtnisses für sinnvolle Zusammenhange wird 
hauhg die Methode benutzt, eine gröBere Reihe vqn je drei Worten zu geben, 
die in einem logischen Zusammenhang stehen, etwa Flugzeug, Sturm, Absturz. 

•) Vgl. dazu Praktische Psychologie, II. Jahrgang, Heft 10, 1921, Seite 301. 

**) Herwig, Auswertungsverfahren bei der psychotecbnischen Eignungsprüfung, Praktische 
Psychologie, II. Jahrgang, Heft 2, 1920. 
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Dem Prüfling werden dann diese Reihen, es sind z. B. 15, zweimal vorgelesen, 
und dann soll er, wenn das erste der drei Worte genannt wird, die beiden 
anderen dazugehörigen in der richtigen Reihenfolge niederschreiben. Lost er 
dies ganz richtig, so erhalt er für jedes richtige Wort an richtiger Stelle zwei 
Punkte. Steht das Wort an falscher Stelle, also etwa Absturz, Sturm, so erhalt 
er für jedes Wort nur einen Punkt, ebenso, wenn er zwar das Wort an richtiger 
Stelle, aber nur dem Slnne nach richtig gewahlt hat, z. B. statt Sturm vielleicht 
Orkan. Da so für jede Zeile höchstens vier Punkte gegeben werden, sind 
im Maximum 60 Punkte zu erreichen, so dafl auch hier eine gute Streuung 
möglich ist, die sich in der Praxis darin zeigt, daO die Leistungen sich verteilen 
von vier Punkten im Minimum bis zu 60 Punkten im Maximum bei einem Mittel- 
wert von 41 Punkten bei 300 Versuchspersonen. 

Raumvorstellung und Gedachtnis für Formen und Zahlen 

Sehr vielfach ist zur Prüfung der Raumvorstellung benutzt und bewahrt die 
Methode der bekannten RybakofFschen Figuren. Es werden einmal solche Auf- 
gaben verwandt, bei denen der Prüfling gegebene Figuren, die auf einem Blatt 
aufgezeichnet sind, durch je einen einzigen graden Schnitt in zwei Teile so zu 
zerlegen hat, daB die beiden Teile nun in anderer Weise zusammengesetzt be- 
stimmte vorgeschriebene Figuren, Quadrate, Rechtecke, Kreise usw. ergeben. 
Andererseits kann man auch die Aufgabe stellen, in Zeichnung gegebene Stücke 
so zusammenzusetzen, daB sie eine gegebene Figur genau ausfüllen. Für beide 
Arten von Aufgaben braucht der Prüfling die Fahigkeit der Raumvorstellung, da 
er in Gedanken die Stücke im Raume verschieben und zu den gewünschten 
Figuren zusammensetzen muB, um die richtige Lösung herauszufinden, die dann 
in die gegebene Zeichnung eingetragen wird. Selbstverstandlich kann auch hier 
die Leistung des Prüflings nur durch eine Bewertung mit Punkten erfaBt werden. 
Es ist dabei aber zu berücksichtigen, daB auch hier wieder in der Punktzahl, 
die man für jede richtig geloste Aufgabe ansetzt, gleichzeitig auch die Schwierig- 
keit der Aufgabe enthalten sein muB. Einen MaBstab für diese verschiedene 
Schwierigkeit gibt wiederum die Haufigkeitsstatistik und zwar in der Prozentzahl 
der richtigen Lösungen für jede Aufgabe. Umgekehrt proportional diesen Haufig- 
keiten hat man dann die Punktzahlen anzusetzen, so daB, je schwieriger die Auf¬ 
gabe ist, desto mehr Punkte für die richtige Lösung erteilt werden. Bei der 
Ansetzung dieser Punktzahlen ist auBerdem darauf zu achten, sie so zu wahlen, daB 
bei Aufgaben, bei denen auch Teillösungen vorkommen können, die Möglichkeit 
besteht, für diese nur eine geringere Punktzahl als für die Gesamtlösung zu 
geben. Welche Bruchteile der Gesamtpunktzahl man für die verschiedenen Teil¬ 
lösungen anzusetzen hat, richtet sich wiederum nach der Zahl solcher Teillösungen 
im Verhaltnis zu den vollkommen richtigen Lösungen. Wenn z. B. eine Aufgabe 
so schwer ist, daB si£ nur selten ganz richtig gelöst wird, so hat sicherlich der- 
jenige, der eine solche vollkommene Lösung findet, Anspruch darauf, besonders 
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gut, also mit einer entsprechend groOen Punktzahl, bewertet zu werden. Benutzt 
man eine genügend groDe Anzahl solcher Aufgaben, so kann man auch zu einer 
Punktzahl kommen, die eine möglichst groOe Streuungsbreite unter den Prüflingen 
ergibt. Gleichzeitig wird dadurch auch die Möglichkeit, daC einzelne Lösungen be- 
kannt sind, verringert, wie sich überhaupt aus diesem Grunde empfiehlt, hauhger 
die Aufgaben zu wechseln, urn ein Bekanntwerden auszuschlieOen. 

Man kann die Raumvorstellung auch durch Ausführung einer Konstruktion 
nach Beschreibung untersuchen. Man liest dem Prüfling die Beschreibung 
der Konstruktion einer geometrischen Figur je nach ihrer Schwierigkeit ein 
oder mehrere Male vor und laöt ihn dann aus dem Gedachtnis die Figur nach- 
zeichnen. Hier ware für jedes Element der Figur, das richtig gezeichnet ist, ein 
oder evtl. auch mehrere Punkte zu erteilen, falls einzelne Teile der Figur be- 
sondere Schwlerigkeiten bereiten soliten, was sich wiederum aus der Haufigkeits- 
statistik ergibt. 

Dieser Versuch leitet dadurch, daB er auch schon gewisse Anforderungen 
an das Gedachtnis für derartige Inhalte stellt, über zu der Untersuchung des 
Gedachtnisses für Formen und Zahlen. Die Ausführung dieser Prüfung 
ist im Laboratorium für industrielle Psychotechnik den tatsachlichen Bedingungen 
der Praxis angepaBt. Es wird namlich dem Prüfling ein oder mehrere Minuten 
lang, je nach der Schwierigkeit der Aufgabe, eine kleine Werkstattzeichnung eines 
Gegenstandes in einer Ansicht vorgelegt, von der er sich sowohl die Form wie 
die beigefügten MaBzahlen einpragen soll. Nach der Darbietung ist dann genau 
die gleiche Figur in der richtigen Form und mit den richtigen Zahlen aus dem 
Gedachtnis nachzuzeichnen. Es ist erstaunlich, wie auBerordentlich stark die 
Leistungen hierbei schwanken. In den Formen zeigen sich Unterschiede von den 
kümmerlichsten Versuchen, die die gegebene Form eigentlich nurvnoch ahnen 
lassen, bis zu Zeichnungen, die in der Form der Linienführung und den GröBen- 
proportionen ein fast genaues Abbild des gegebenen Objektes darstellen; ebenso 
schwanken bei der Wiedergabe der Zahlen die Leistungen von solchen, die auch 
nicht eine einzige Zahl mehr wiedergeben können, bis zu jenen, die fast alle 
Zahlen genau richtig behalten haben. Leider verbietet die Rücksicht auf die 
praktischen Prüfungen die Veröffentlichung einiger derartiger Beispiele, um die 
Aufgabe nicht bekanntwerden zu lassen. 

Die Bewertung geschleht für die Form in der Weise, daB man die Figur 
schrittweise in ihre einzelnen Formenelemente zerlegt und dann in der Zeichnung 
des Prüflings jedes darin enthaltene Formenelement mit einem oder mehreren Punkten 
belegt, je nach der Schwierigkeit der einzelnen Elemente. Die Wertzahl für die 
Zahlen ergibt sich einfach als die Zahl der richtig wiedergegebenen, wobei evtl. 
ebenso wie bei den Formen für nur angenahert richtige Werte noch halbe Punkte 
gegeben werden können. Will man noch das Ergebnis für die Prüfung des 
Formen- und Zahlengedachtnisses in einem Wert zusammenfassen, so kann dies 
durch Addition geschehen, wofern man dafür Sorge tragt, daB durch Einführung 
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von Gewichwzahlen die beiden Wertzahlen mit gleicher Starke in das Gesamt- 
ergebnis eingehen, wenn man sowohl den Formen wie den Zahlen die gleiche 
Bedeutung beimessen will. Dies geschieht durch Vergleich der beiden aus vielen 
Prüfungen erhaltenen Mittelwerte; der kieinere — das wird meist derjenige für 
die Formelemente sein, da im allgemeinen davon weniger verhanden sein 
werden — muli mit einer Gewichtszahl multipliziert werden, die dem Produkt 
dieselbe GröBe gibt wie dem gröOe'ren Mittelwert. Es ist natürlich Sache der 
geschickten Auswahl einer derartigen Zeichnung, sie so anzunehmen, daö ge- 
nügend Formen- und ZahleneJemente verhanden sind, urn eine ausreichend groCe 
Punktzahl und damit Streuungsmöglichkeit der Prüflinge zu erzielen, ohne dabei 
die Zeichnung zu sehr zu überladen. Denn die Folge davon ware, daO die 
Aufgabe im allgemeinen sehr schlecht gelost würde, wodurch notwendigerweise 
die Streuungsbreite sich wiederum verringern würde. 

Einige Beispiele 

zur Prüfung der techn'isch-konstruktiven Befahigung 

Die Prüfung der technisch-konstruktiven Veranlagung erstreckt sich auf das 
technische Verstandnis und die technische Urteilsfahigkeit sowie auf die selb- 
standig-konstruktive Begabung. Sie erfolgt praktisch mit Hilfe von technischen 
Verlagen in Form von Zeichnungen oder Modellen, deren Wirkungsweise zu 
beschreiben oder deren Brauchbarkeit zu beurteilen ist, oder in denen bestimmte 
Teile fehlen, die der Prüfling durch eigene Konstruktion zu erganzen hat*). 
Wiederum ist die einzige Möglichkeit der Bewertung diejenige nach Punkten, 
die man ebenso nach ihrer Zahl denselben Prinzipien folgend anzusetzen. hat, 
wie diese schon bei den vorherigen Beispielen erörtert wurden. Man wird also 
einer nach der Hiiufigkeitsverteilung der richtigen Lösungen sich als schwer 
ergebenden Aufgabe eine entsprechend groDe Punktzahl zuerteilen müssen. Die 
Punktzahlen sind hierbei auch so groO zu wahlen, daO eine genügende Abstufung 
möglich ist, bei den sehr vielfach verschiedenen Teiilösungen, die die Prüflinge 
liefern. Erteilt man so den verschiedenen Aufgaben bei richtiger Lösung ver- 
schieden groDe Punktzahlen, so wird darin schon die Gewichtszahl für die 
Schwierigkeiten der einzelnen Aufgaben enthalten sein. In einem festen Schema 
wird dann bestimmt, wie viele Punkte der Prüfiing für jedes Teilelement der 
Lösung erhalt, so daO damit möglichste Gleichförmigkeit der Beurteiiung ge- 
wahrleistet ist. Da jeder Prüfling eine ganze Reihe von derartigen Aufgaben 
zur Lösung erhalt, bekommt man auch eine zureichende Streuungsbreite der 
Leistungen, wenn man das Gesamtergebnis sucht. Eine gröBere Reihe von Auf¬ 
gaben zu geben, empfiehlt sich einmal, um zufallige Lösungen möglichst aus- 
zuschalten und dem Prüfling Gelegenheit zu geben, auf alle Falie irgendwelche 
vorhandenen Fahigkeiten zur Geltung zu bringen, andererseits aber auch, um 

*) Nahere Ausführungen hierzu siehe Moede: Die psychotechnische Eignungsprüfung des 
industriellen Lehrlings, Praktische Psychologie, 1. Jahrgang, Heft 3, Seite 72—75, 1919. 
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einen EinfluO der Bekanntheit dieser oder jener Aufgaben auszuschalten. Des-. 
halb ist es auch erforderlich, die Aufgaben möglichst haufig zu wechseln und 
immer eine ganze Reihe derartiger Aufgaben zur Verfügung zu haben. 

Aus eben diesem Grunde ist es leider nicht möglich, hier eine gröOere Reihe solcher 
Lösungs- und Bewertungsbeispiele zu geben, die ein interessantes Material darstellen, um 
nicht pfaktisch verwertete Prüfmittel, über die reiche Erfahrungen gesammelt sind, durch 
die Veröffentlichung und die damit verbundene Gefahr des Bekanntwerdens für die Prüfung 
wertlos zu machen. Ich muD mich daher hier darauf beschranken, zwei Beispiele von be- 
reits veröfFentlichten Aufgaben*) des naheren zu erörtern. 

Als Beispiel für die Prüfung des technischen Verstandnisses wahle ich 
den in Abbildung4 dargestellten Apparat, der zu- 
nachst in seinem Bau ganz genau erörtert wird, 
auch mit Hilfe von Fragen an die Prüflinge, die 
selbst durch Rückfragen samtliche Unklarheiten im 
Verstandnis der Zeichnung beseitigen können. Es 
werden dann folgende drei Fragen gestellt: 1, Was 
geschieht, wenn immer mehr Wasser durch das An- 
satzstück unten in defn Apparat hineingedrückt wird? 

2. Wo habe ich einen solchen Apparat schon gesehen 
oder wozu könnte ich ihn gebrauchen? 3. Wie 
würde ich ihn nennen? • 

Zunachst seien einige gute Antworten Hjahriger 
Berliner Volksschüler angeführt. Bruno V.: Zu 1) 

„Das Wasser, das eindringt, hebt den Korken, dadurch 
werden die Kugeln gehoben. Die kleinen Kugeln 
greifen in den Rand. Der hervorstehende Rand 
wird mit dem Stab heruntergedrückt und das Ventil 
wird geschlossen." Zu 2) „Bei den Benzinmotoren 
kann er Verwendung finden.“ Zu 3) „Wasserstandsregulator." Ein anderer 
Prüfling M.: Zu 1) „Der Korken wird hochgedrückt und das ZufluBrohr wird 
geschlossen." Zu 2) „In einem Wasserbehalter, der standig mit Wasser ge- 
füllt sein soll, trotzdem man Wasser herausschöpft." Zu 3) „Automatischer 
Wasserhahn." Diesen guten Lösungen, die von einem richtigen Verstandnis 
der Anlage zeugen, stellen wir zwei gegenüber, die ungefahr einer mittleren 
Leistung entsprechen: Georg T.: Zu 1) „Wenn immer mehr Wasser einströmt, 
so geht der Kork nach oben an die Hebei und bewegt diese. Die andere 
Seite des Hebeis bewegt die Stange auf und ab. Wenn die Stange oben ist, 
so strömt mehr Wasser ein.“ Zu 2) „Ich habe einen solchen Apparat noch 
nicht gesehen.® Zu 3) Keine Antwort. Johannes W.: Zu 1) „Der Kork wird 
gehoben, und der Stift wird heruntergestoiJen, weil die aufJeren Kugeln ge¬ 
hoben werden. Der Hebei dreht sich und die kleinen Kugeln drücken die 



Abbildung 4 

Technische Verstandnisprobe 


) Vgl. dazu Moede, a. o. O. 
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Fassung mit dem Stift herunter. Der Stift durchstöBt eine Metallplatte." Zu 2) 
„Eine Dampfmaschine, nur daB der Kolben da mit Dampf gehoben wird.“ 
Zu 3) „Ein WasserdruckstoBer.“ Man sieht aus diesen Beispielen, wie wohl noch 
bis zu einem gewissen Grade die Wirkungsweise das Apparates richtig aufgefaBt 
wird, wie aber doch schon der Prüfling nicht mehr bis zum ganzlichen Ver- 
standnis des Sinnes der Anlage vordringt, ja sie zum Teil ganzlich miBveVsteht, 
wenn er z. B. hierin ein Mittel sieht, stoBende Krafte hervorzurufen und aus- 
zunutzen. In noch viel ausgepragterem MaBe zeigen dies die folgenden Beispiele, 
die schlechte Lösungen darstellen. KurtW.: Zu 1) „Dringt das Wasser in den 
Kork ein, so saugt er das Wasser auf. Ist der Kork vollgesaugt, so steigt das 
Wasser in der Röhre und dringt bis zum VerschluB. Hier oben behnden slch 
zwel Hebei, Durch den Wasserdruck werden die Hebei nach unten gedrückt." 
Zu 2) Keine Antwort. Zu 3) „Wassersauger,“ Dann noch schlechter: Walter R.: 
Zu 1) „Dringt immer mehr Wasser in das GefaB ein, so wird der Kork hoch- 
gehoben und die Metallkugeln werden hochgedrückt und gegen die obere GefaB- 
wand gedrückt." Zu 2) „Auf der StraBe.* Zu 3) „Sprengwagen" oder Sch.: 
Zu 1) „Der Korken wird gehoben." Zu 2) „Nirgends." Zu 3) „Boje." 

Man sieht also an diesen Beispielen, wie stark eine derartige Probe differenziert, 
denn bei den letzten Lösungen ist eigentlich. von einem Verstandnis für die Anlage 
nicht mehr zu sprechen, und wie das Ergebnis tatsachlich einen SchluB erlaubt 
auf die Fahigkeit des Prüflings, sich in eine solche technische Anlage richtig 
hineinzudenken und ihre Wirkungsweise zu erfassen. Dabei sei ausdrücklich 
bemerkt, daB die- hier angeführten Protokolle alle von derselben Gruppenprüfung 
stammen, bei der also alle Prüflinge gleichzeitig genau dieselbe Instruktion er- 
halten haben und alle unter denselben Bedingungen arbeiten konnten. Unter 
dieser Gruppe von Prüflingen, 60 vierzehnjahrigen Volksschülern, die als technisch 
hochbefahigt von den Schulen der Stadt Berlin gemeldet waren, befanden sich 
auch Vs Madchen von durchschnittlich 15 Jahren. Es ist dabei zu bemerken, 
daB die Madchen zwar ein Jahr alter waren, aber den in Berlin üblichen Schul- 
plan der Madchenschulen durchgemacht batten, der gerade auf dem Gebiet der 
Mathematik und Physik etwas hinter demjenigen der Knabenschulen zurückbleibt. 
Immerhin darf man diesem letzteren Umstand keine unberechtigt groBe Bedeutung 
beliegen, da die Aufgaben ganz allgemein keinerlei mathematische oder physikalische 
Kenntnisse verlangen. 

Es seien hier zum Vergleich auch einige charakteristische Protokolle der 
Madchen angefiihrt. Zunachst eine gute Lösung: Kate T.: Zu 1) „Der Korken 
wird gehoben, und die Hebei drücken den Stift nieder, dadurch wird die ÖlFnung 
verschlossen." Zu 2) und 3) Keine Antworten. Es sei dabei darauf hingewiesen, 
daB von den zwölf Madchen nur noch eine einzige eine Lösung aufzuweisen hatte, 
die der angeführten gleichwertig war, trotzdem diese Lösungen nicht an die oben 
angeführten der Knaben heranreichen, die auBerdem erheblich haufiger warem 
Dann eine schlechte Lösung; Ruth R;: Zu 1) „Der Korken hebt sich, und die 
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Hebei bewegen sich. Da immer mehr Wasser eindringt, und der Korken oben 
schwimmt.® Zu 2) «Solchen Apparat habe ich in vergröCertem MaQstab bei einer 
Hutpresse gesehen." Zu 3) »Presse.“ Also auch hier ein völliges Verkennen 
der Wirkungsweise des Apparates, wobei auch charakteristisch ist, daB das 
Madchen gerade auf eine Hutpresse, der Knabe aber in dem oben angeführten 
Beispiel auf einen Sprengwagen oder eine Art Stanzmaschine verfallt. Es scheint 
also wohl auch hier der yerschiedene Interessenkreis von Knaben und Madchen 
eine gewichtige Rolle zu spielen. AuDerdem ist noch zu beachten, daB solche 
schlechten oder nur urn weniges besseren Lösungen bei einem erheblich gröBeren 
Prozentsatz der Madchen vorlagen als bei den Knaben. Ahnliche Verhaltnisse 
werden sich auch bei den konstruktiven AuFgaben zeigen, wo nochmais etwas 
naher auf die technische Veranlagung der Madchen eingegangen werden soll. 

Bei den technisch-kon- 
struktiven Aufgaben hat der 
Prüfling entweder gegebene 
Teile, die in einer technischen 
Anlage fehlen, an den richtigen 
Stellen sachgemaB einzufügen 
oder ganz selbstandig die bei 
einer unvollstandigen Anlage 

fehlenden Teile hinzuzukonstruieren, so daB die Anlage in 
vorgeschriebener Weise arbeitet. Man kann die Bewertung 
auch hier wieder durch Punkte so in eine feste, gleichmaBige 
Form bringen, daB man für die Teillösungen stufenförmig je nach ihrer Güte 
bestimmte Punktzahien ansetzt bis zur völlig richtigen Lösung, die die höchste 
Punktzahl erhalt. Wie man diese Punkte abzuwagen hat, zeigt wiederum die 
Haufigkeitsstatistik der von den Prüflingen gebrachten Lösungen. 

Auch hier wollen wir an einem Beispiel die Art und die Abstufungen 
der Lösungen etwas naher erlautern. Dem Prüfling wird die in Abbildung 5 
dargestelite Zeichnung vorgelegt, die ihm zunachst erklart wird: Ein Balken, 
der mit einer Achse gelagert ist, so daB er nach rechts oder links nach 
der Art einer Wippe herunterkippen kann. Nach welcher Seite dies ge- 
schehen wird, falls die beiden Rader nicht vorhanden waren, ist nicht 
bekannt. Das obere Rad links ist mit einem Antrieb verbunden, der das Rad 
dauernd in einer Richtung dreht. Das untere rechte Rad ist als Zahnrad 
ausgebildet, in das der an dem Balken angebrachte Zahn eingreift. üm die 
Achse des Rades ist eine Schnur gewickelt, an der ein Gewicht hangt, das 
das Rad nach links drehen würde, falls der Zahn des Balkens es nicht fest- 
hielte. Selbstverstandlich ist, daB die Instruktion stets in derselben Weise er- 
folgt; das gilt für alle derartigen Aufgaben, da unter Umstanden auch Kleinig- 
keiten innerhalb der Instruktion schon die Lösung beeintrachtigen können. Es 
ist auch sehr wichtig, bei neuen Aufgaben, über die noch keine Erfahrungen 
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bestehen, die Instruktion immer rückwarts durch die erfolgten Lösungen zu ver- 
bessern, da diese Lösungen vielfach einen Anhaltspunkt dafür bieten, wo noch 
Mangel in der Instruktion bestanden haben. Der Prüfling erhalt nun die Auf- 
gabe, die Anlage so zu erganzen, daO das Zahnrad sich zweimal um je einen 



Abbildung 6. Lösungen der Erganzungsprobe 


Zahn nach links weiterbewegt, jedesmal wenn das Rad links sich gerade ein- 
mal herumgedreht hat. 

Es ist das eine der schwierigen konstruktiven Aufgaben, und doch zeigen 
die Lösungsbeispiele der Abbildung 6, daO auch die Vierzehnjahrigen eine 
völlig richtige Lösung zu hnden verstehen. Die Lösungen I und II zeigen solche 
völlig richtigen Konstruktionen. Die Prüflinge haben ganz richtig an dem sich 
dauernd drehenden Rade zwei Nocken angebracht, die den Balken links bei 
jeder Umdrehung zweimal herunterdrücken, also rechts zweimal heben, um 
zweimal je einen Zahn des Zahnrades vorbeizulassen. Da über die Gleich- 
gewichtsverhaltnisse des Balkens nichts bekannt ist, ist auch richtig an seinem 
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rechten Ende ein Gewicht angebracht, um ihn sofort wieder, nachdem der Zahn 
vorbeigegangen ist, herunterzudrücken, damit das Zahnrad nicht abschnurrt. 
Andere Prüflinge bringen zu diesem Zwecke z. B. statt des Gewichts eine Druck- 
feder von oben oder eine Zugfeder von unten an. Es sind dies also zwei 
ganzlich richtige Lösungsbeispiele, bei denen auch tatsachlich alle wichtigen 
Momente in der Konstruktion richtig beurteilt und berücksichtigt worden sind. 

Etwas schlechtere Lösungen stellen die Abbildun^en III und IV dar. Der 
Prüfling III hat die Nocken in zwei Verdickungen des Rades umgewandelt, hat 
aber kein Gewicht, also die Gleichgewichtsverhaltnisse des Balkens nicht be- 
achtet. Prüfling IV bringt auDerdem die beiden Zahne ganz nahe beieinander 
an, ohne dabei zu berücksichtigen, daO in dieser kurzen Zeit der Zahn am rechten 
Ende des Balkens kaum Zeit hnden würde, in den entsprechenden Zahn des 
Zahnrades einzugreifen. Die Lösung V, wieder etwas schlechter, hat nur noch 
einen Zahn, aber immerhin ist das Prinzip ebenso wie die mechanischen Folge- 
erscheinungen der vorgenommenen Anderung richtig erkannt. Davon ist jedoch 
bei der Lösung VI schon nichts mehr zu bemerken, denn der Prüfling schlagt 
vor, den Zahn an dem Balken umzudrehen und erkennt dabei gar nicht, daO unter 
diesen Umstanden das Zahnrad einfach ablaufen würde. Ebensoweiiig zeugt von 
Verstandnis die Lösung VII, wenn hier eine Vermehrung der Zahne vor- 
geschlagen wird. Vollends stellt die Lösung VIII eine technische Unmöglichkeit 
dar. Auöerdem kommt es natürlich auch vor, daO der Prüfling gar nichts mit 
der Aufgabe anzufangen weiö und keinerlei Veranderungen in der Figur vor- 
nimmt. 

Natürlich ist mit diesen Beispielen bei weitem nicht die groOe Mannigfaltig- 
keit der Lösungen und Lösungsversuche erschöpft, aber immerhin zeigen sie 
doch recht deutlich, wie tatsachlich die Lösungen sich ganz allmahlich gegen 
einander abstufen' von den besten bis zu solchen, bei denen die Prüflinge ganz 
Unsinniges oder gar nichts hervorbringen. 

Auch hier seien zum Vergleich einige- Lösungen der Madchen herangezogen. Die 
Lösung X stellt die beste der von den Mïdchen gefundenen Lösungen dar, die, wie wir 
sehen, auf der Höhe der Lösung 111 steht, also nicht an die besten Ergebnisse der Knaben 
heranreicht. Nur noch eine einzige der Madchen hat eine die?er sehr ahnliche Lösung 
gefunden. Die übrigen geben solche, die ungefahr den Lösungen IX, XI und XII gleich- 
wertig oder nur um weniges besser sind. 

Der Prüfling XI hat wenigstens andeutungsweise das Prinzip der Nocken gefunden, 
die den Balken links nach unten drücken sollen, aber sie gibt dem Balken eine ent- 
sprechende Aushöhlung und merkt nicht, daQ dies natürlich zur Folge haben müOte, daO 
entweder die ganze Einrichtung zerstört wird oder völlig stillstehen bleibt. Die Lösung XII 
zeigt günzlich wirre Versuche, deren Sinn überhaupt nicht recht einzusehen ist. Prüf¬ 
ling IX hat zwar erkannt, daC der Balken sich hin und her bewegen mud, um dem Zahn¬ 
rad ein Weitergehen zu ermöglichen. Sie löst aber dieses technische Problem in recht 
unbeholfener Weise, indem sie einfach an den Enden des Balkens zwei Schnüre anbringt 
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und nun abwechseind ziehen laOt. Vielleicht gestattet diese Art der Lösung auch einen 
gewissen Schlufi über die ganze Einstellungsart, mit der die Madchen diesen technischen 
AuFgaben gegenüberstehen; es ist mir jedenfalls eine derartige Lösung bei Hunderten von 
Knaben nicht entgegengetreten. 

Es ist also nach diesen Ergebnissen über das Verhaltnis der technisch-konstruktiven 
Befahigung bei Knaben und Madchen zu sagen, daO die letzteren zwar auch immer einige 
recht gute Spitzenleistungen aufweisen, wenn sie auch im allgemeinen nicht an die besten 
Ergebnisse der Knaben heranrei,chen. Die übrigen Lösungen jedoch verschieben sich 
mehr nach der schlechten Seite hin, denn mittlere Leistungen sind seltener als bei 
Knaben, und dafür erhöht sich die Zahl der schlechten Ergebnisse, die jedoch im all¬ 
gemeinen kaum schlechter sind als die schlechten Lösungen der Knaben, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, wo scheinbar die typische Konstitution des Madchens gelegent- 
lich zu ganz merkwürdigen Lösungsformen führt. Es mufi jedoch gesagt werden, daO 
dieses Urteil noch kein abschlieCendes sein kann und sein will, da wir über diese Frage 
bei Madchen noch kein so reichhaltiges Material besitzen wie bei Knaben. Wenn auch 
diese Erfahrungen sich auf noch erheblich mehr Versuchspersonen stützen als die hier 
erwahnten zwölf Madchen, so erscheint mir doch ihre Zahl noch zu gering, um schon ein 
endgültiges Ergebnis daraus ableiten zu können. AuOerdem müOte auch noch genauer 
der EinfluQ der schulmaOigen Vorbildung analysiert werden, als es hier geschehen ist, 
wenn diese auch, wie vorher schon erwahnt, wahrscheinlich aus den angeführten Gründen 
keinen allzu groGen EinfluO haben dürfte. 

Es ist im Vorangegangenen einmal versucht worden, das günze grofie Ge- 
biet der Punktbewertung einer genaueren Betrachtung zu unterziehen und die 
Richtlinien aufzusteljen, nach denen man den exakten MaOmethoden an den 
Apparaten auch hierbei möglichst nahekommen kann und damit dem idealen 
Ziel, die Ergebnisse der PrüfuTigen möglichst gerecht und gleichmaOig, un- 
abhangig von subjektiven Einflüssen zu beurteilen. Wir mussen dies vielfach 
an der heutigen Art vermissen, wie die Schulzensuren zustande kommen — 
wohlgemerkt, da das auch oft in der Natur der Sache begründet ist, selbst bei 
allerbestem Willen und Streben des Lehrers nach völliger Objektlvitat! Es liegt 
mir natürlich ganzlich fern behaupten zu wollen, daO die vorgeschlagenen Richt¬ 
linien nur das allein richtige Verfahren waren, Bewertungen auszuführen. Selbst- 
verstandlich kann man noch auf andere Weise das gewünschte Ziel erreichen; 
aber vielleicht können diese Bemerkungen doch Anhaltspunkte geben, wie man 
in konkreten Pallen vorzugehen hat, denn sie stützen sich immerhin auf lange, 
vielseitige, praktische Erfahrungen. Mehr als groOe Richtlinien und Vorschlage 
konnten und sollten diese Zeilen nicht geben, denn es war natürlich nur mög- 
lich, aus den verschiedensten Gebieten einige wenige Beispiele anzuführen, die 
in ahnlichen Pallen bel anderen Proben zu entsprechendem Vorgehen bei der 
Bewertung Anregungen geben könnten. 
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Sinnfalligkeit und Fehlassoziationen bei Plakaten und Inseraten 

Von Dr. C. Piorkowski, Berlin 


D ie Gesetze der Gedachtniswissenschaft lehren uns, daB man sich dasjenige 
am leichtesten einpragt, was durch sinnfallige Methoden dem Gedachtnis 
Stützen bietet. Von dieser Tatsache hat die Reklamewissenschaft schon seit 
langem Gebrauch gemacht und versucht, ihre Plakate möglichst sinnfallig zu 
gestalten. 

Die Wege, die hierbei eingeschlagen sind, sind mannigfaltiger Art. Aber 
auch die Resultate, die man erhalten hat, schwanken sehr in ihrem Wert. 

Einigen vorzüglichen 
Plakaten stehen eine 
groBe Anzahl 'solcher. 
gegenuber, bei denen der 
erstrebte Zweck nur 
mangelhaft odergar nicht 
erreicht ist, ja, auch die 
Zahl derer ist nicht ge¬ 
ring, WO direkt eine 
Fehlverbindung — oder 
wie man sich in der 
Psychologie ausdrückt, 
eine Fehlassoziation — 
hervorgerufen ist. 

Man kann dieses ex- Abbildung l. Fehlassoziation durch bildliche Darstellung 

perimentell im Labora¬ 
torium sehr gut dadurch feststellen, daB man am Schnellseher (Tachistoskop) 
Plakate oder Inserate kurze Zeit exponiert und dann feststellt, was von dem 
Plakat- bzw. Inseratinhalt behalten ist, oder an was der Betreffende erinnert 
worden ist, was er assoziiert hat. Ergibt sich bei diesen Versuchen, daB nicht 
die Erinnerung an das gewollte Produkt ausgelöst worden, sondern eine Fehl- 
erinnerung entstanden ist, so dürfte das bedeuten, daB das Plakat seinen Zweck 
verfehlt hat, mochte es auch künstlerisch noch so schön sein. 

Ein solcher Fall liegt beispielsweise bei dem an und für sich guten Inserat 

der Firma L. A. Rie- 



1 Jjk 


Mf 


l.A.RIEDINGEe: 

AKr.''GES.A.UG3B\IRe. 





dinger A.-G. in Augs- 
burg vor, die hochwer- 
tige Maschinen für Eis 
und Kalte anzeigen will 
und sich zu diesem 
Zwecke eines Eisbaren 


bedient, über dessen 


Abbildung 2. Fehlassoziation durch Falsche Namensgebung 
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FüOe der Namenszug „Eis und Kalte" geführt ist. Das künstierisch zweifellos 
hochwertige Plakat erinnert aber nun, wie mir unter anderem Versuche im 
Seminar für Reklamepsychologie an der Lessinghochschule und korrespon- 
dierende Versuche im Seminar für Zeitungswesen an der Berliner Universitat 
dartaten, bei flüchtiger Exponierung fast ausnahmsios an eine Offerte von 
Pelzen. Denn es ist ja eine besonders beliebte Form von Pelzgeschaften, ihre 
Produkte durch ausgestopfte Füchse, Baren usw. im Schaufenster anzuzeigen 



Abbildung 3 

Ungünstig wirkende Schriftverschmelzung 





und »fcmmcn uns mit 
unsprct öAÓzrh Macht 
Cc(*rn die überall 
rnipor>^hncllcndcn 
' Préiic. / 

■ // v/ 

Nich(^ nur auf Gnind 
;un»crcr ^cwalti^^cn 
^ VoïTüle.Jondcrnaucht 
unscrcm Bcstre» ^ 
jAcn hcraus, unbcdin^l 
'Otc billi(2s(cn zu sein 
^in d zu biciben. 


ein hochelcfaitler 

EskimomanlcJ 

érr 

nrn 


Abbildung 4. Falsch gewShItes Bild 


bzw. sich jener Tiere zur Ankündigung von Pelzen in Zeitungen usw. zu bedienen 
(vgl. Abbildung 1)*). 

Wahrend in diesem Falie die Figur des Eisbaren, weil sie im BewuDtsein 
des Publikums bereits mit einer festen Assoziation belegt ist, irrtümlich wirkt, 
wirkt in einem zweiten Falie (siehe Abbildung 2), den Apollo-Automobilen, 
der Name ungünstig, besonders, wenn, wie es hier geschehen ist, der Name 
Apollo absolut in den Vordergrund tritt und das Wort „Automobil“ demgegen- 
über ganz verschwindet. Apollo ist im BewuDtsein der meisten Menschen, wie 

*) Die obigen Ausführungen verstehen sich für die gewöhniiche Verwendung der Reklame 
in Tageszeitungen und Zeitschriften. Bei einem bestimmten Fachpublikum und bei einer be- 
stimmten Umgebung ist die Gefahr einer Fehiassoziation naturgemafl geringer, wenn sie auch 
hier noch bestehen bleibt. 
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mir ebenfalls experimentelle Versuche be- 
statigten, verbunden mit der Erinnerung an 
Kabaretts, Variétés oder ahnliches, die mit 
Vorliebe den Namen „Apollo-Sale“ usw. 
führen. Der flüchtige Leser wird also an 
ein derartiges Vergnügungslokal erinnert, 
nicht aber an das gemeinte Produkt, Apollo- 
Automobile. So eindrucksvoll deshalb auch 
die Schrift in dem vorliegenden Plakat ist, 
so sehr verfehlt die Annonce doch ihren 
eigentlichen Zweck. 

Auch für das nachstfolgende Plakat 
(siehe Abbildung 3), das an und für sich 
schone Inserat der Frankfurter Messe, 
gilt das gleiche Bedenken. Hier tritt noch 
die ungünstige Nebenwirkung ein, dalJ die 
drei Buchstaben F, I und M zu einem 
Worte „FIM“ verschmelzen, was an Film 
erinnert, eine Assoziation, die noch durch 
den stilisierten Aufsatz auf den Buchstaben 
vermehrt wird. — Auch eine an und für sich nicht ungünstige Assoziation kann 
.durch falsche Aufmachung ihren Wert verlieren. So sehen wir bel dem Plakat des 
Kaufhauses C.& A.(Brennikmeyer) [s. Abbildung 4] eine nervige Faust, die sechs 
kleine Kinderballons festhalt und dazu die Worte: „Wir halten fest und stemmen 
uns mit unserer ganzen Macht gegen die überall emporschnellenden Preise." 
Kein Mensch wird sich des Eindrucks erwehren können, dalJ es nicht besonders 

glücklich ist, die hier ge¬ 
meinte groDe Kraftanstren- 
gung des Stemmens gegen 
die Preissteigerung durch 
das Festhalteh von sechs 
Kinderballons zu symboli- 
sieren. 

Es braucht bei derartigen 
Plakaten nicht etwa das 
Sinnwidrige unmittelbar 
dem Beschauer ins Be- 
wuBtsein zu treten, son- 
dern auch, wenn ein der¬ 
artiges BewuOtwerden nicht 
stattlindet, sind die ungün- 
stigen Nebenwirkungen im 
11 



Cemm5(haffdeuhcherAufomobilfaÈ>rikenè^Be/iin,N.W? 


Abbildung 6 

Gutes sinnfSIliges Erfassen des Wesentlichen eines Angebots 



Abbildung 5. Ungünstige Nebenwirkung 
durch Herausheben des Negativen 


P P. III,5. 
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Abbildung 7. Überspannung des Vereinfacbungs-Prinzips 


UnterbewuBten nach- 
weisbar. Ganz besonders 
gefahrlich sind derartige 
Feblassoziationen, wenn 
die Form der negativen 
Reklame gewahlt wird. — 
So veranschaulicht Ab¬ 
bildung 5 eine Annonce 
der „Adrema“-Adressier- 

maschine, bei der dem flüchtigen Beschauer zweifellos die Worte „Adrema" und 
„Eine Last“ ins Auge fallen. Es besteht also die Gefahr, daC sich das angebotene 
Produkt mit der Vorstellung „Eine Last“ assoziiert und dadurch genau das Gegen- 
teil der beabsichtigten Wlrkung erreicht wird. Derartige Falie tauchen immer 
wieder in groOer Anzahl auf. (Vgl. hierzu auch Moede, „Die Psychologie der 
Reklame® in Heft 7, I. Jahrgang der Praktischen Psychologie.) 

Besonders eindrucksvoll und anschaulich wirkt es, wenn bei irgendwelchen 
Produkten und Fabrikaten sinnfallig die Gebrauchswelse vorgeführt werden kann. 
So wirkt beispielsweise die Annonce eines Automobils ganz besonders gut, wenn 
man hier das Moment des Dahinstürmenden, Rasenden durch Ansatzstücke zum 
Ausdruck bringt, wie es die in Abbildung 6 wledergegebene Anzeige der Ge- 
meinschaft der Automobilfabriken 
(Hansa-Lloyd, Brennabor, N. A. G.) 
kennzeichnet. In ganz vorzüglicher 
Weise ist in diesem Plakat das we- 
sentliche Moment eines Autos erfaOt 
worden und die die Schnelligkeit 
kennzeichnenden Schatten und Aus.- 
laufer verstarken unterbewuBt nur 
die Wirkung, ohne Irgendwie grotesk 
oder gar lacherlich zu wirken. Alles 
Unwesentliché ist dabei in solchen 
Fallen wegzulassen undgewissermaBen 
nur der Kern des Produktes zu fassen. 

— Dafi hierbei allerdings eine gewisse 
Grenze nicht überschritten werden 
darf, bezeichnet ein weiteres Plakat 
derselben Firma (vgl. Abbildung 7), 
in dem nur noch Teile der Rader des 
Autos, sowie des Chassis angedeutet 
sind, wobei gleichfalls durch die 
Schattengebung der Eindruck des 
Schnellen erreicht werden soll. Hier 


Abbildung 8 

Sinnfalligkeitsmachung durch Pfeile 
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ist durch übermaBige Vereinfachung bereits der Punkt überschritten, wo Ver- 
einfachung noch eine Steigerung der Anschaulichkeit bedeutet. Vielmehr zeigten 
aussagepsychologische Versuche nach tachistoskopischen Darbietungen in den 
erwahnten beiden Seminaren, daO hier das angebotene Produkt wie ein Spiel- 
zeug wirkte und von manchen Leuten auch als eine Spielzeugankündigung auf- 
gefafit wurde. Dieser Gefahr muO aber gerade bei einem Produkt, das zur 
Hervorbringung des Kaufentschlusses vornehmlich auf die Phantasie der pra- 
sumptiven Kaufer wirken soll, mit 
allen Mitteln begegnet werden. — 

Verstarkt werden können die Wir- 
kungen der Sinnfalligkeit auch durch 
gut angebrachte Pfeile, wobei aller- 
dings eine gewisse Vorsicht zu walten 
hat. In der Abbildung 8 sehen wir 
ein Beispiel, wo dieses Element in 
aufierst günstiger Weise yerwertet ist. 

Das Plakat der AEG, das das Heben 
der Leistungsfahigkeit einerseits und 
das Sinken der Betriebskosten anderer- 
seits anzeigt, ist gleichzeitig ein Bei¬ 
spiel dafür, wie durch ein eindring- 
liches Sach-Name-Plakat groBe Wir- 
\ungen erzielt werden können. Wird 
dabei die Schrift jeweils dem Pro¬ 
dukt angepaBt, so gibt das eine be- 
sonders anschauliche Wirkung. So 
wird hier das Massige und Massive 
des Produktes dem Leser auBerst ein- 
dringlich durch die schweren, massi- 
ven, aber dabei doch nicht plumpen Buchstaben eingepriigt. Selbstverstandlich 
ware es ein schwerer Fehler, derartige massive Buchstaben beispielsweise zur An- 
zeige irgendeines Vergnügungslokals, das leichten Charakter tragt, zu verwenden, 
denn wiederum farbt unbewuBt die Art der Buchstaben, der Schriftgestaltung, ob 
schwer, ob leicht, auf das durch sie angezeigte Produkt bzw. die angekündigte 
Veranstaltung ab. 

Ein besonders dankbares Feld zur Sinnfalligkeitsmachung bieten alle Produkte, 
die sich an den Geruchs- oder Geschmackssinn wenden. Hier wird selbst¬ 
verstandlich das GenuBmoment in den Vordergrund treten, und durch die Aus- 
drucksbewegungen und die Mimik, beispielsweise des Trinkens, wird der 
Wunsch zur Erlangung des gleichen Genusses, wie er anschaulich bei dem 
GenieBenden wiedergegeben wird, im Beschauer wachgerufen. Diese sinn- 
falligen Momente können einerseits, wie wir es in Abbildung 9 sehen, mit 

n* 



Abbildung 9. Asthetisch gute Durchführung 
der SinnfSlIigkeitsmachung 
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künstlerischen Elementen derart verbunden werden, daO der GenuB auch in 
künstlerischer Form zum Ausdruck kommt; andererseits kann hiervon bewuOt 
abstrahiert werden, indem, wie wir es zum Beispiel in Abbildung 10 sehen, 
der Beschauer direkt auf das Wesen des Genusses, in diesem Falie Geruch 
und Geschmack, dadurch hingewiesen wird, dafi der anschaulich dargestellte 
Trinker die Augen verbunden bat, so dali durch starkes Betonen dieses Ge- 

sichtspunktes der Anreiz noch ver- 
starkt wird. 

Ailerdings treten in derartigen Fallen 
bereits die Gesetze und die Gesichts- 
punkte der Asthetik der Reklame in- 
soferu in den Vordergrund, als manche, 
besonders kultiviertere Kreise, das etwas 
Plumpe des zweiten Plakates abstoCen, 
wahrend sie gerade das Elegante in 
Abbildung 9 anziehen wird. Es tritt 
durch dieses Beispiel wiederum deut- 
lich zutage, daU sich GesetzmaOigkeiten 
der Reklamepsychologie nur dann ab- 
leiten lassen, wenn man diese Gesetz- 
maBigkeiten auf eine bestimmte Kultur- 
schicht bezieht, auf die sie vornehmlich 

« 

wirken sollen. In einer Destillation 
könnte z. B. Abbildung 10 starker wirken 
als Abbildung 9. In einem eleganten 
Luxuslokal dürfte die Annonce von 
Kupferberg Gold eine starkere Wirkung 
erzielen. Selbstverstandlich geiten die 
Erwagungen, dali die Reklamepsychologie jeweils auf die zu bearbeitenden Be- 
völkerungskreise Rücksicht nehmen muD, noch im verstiirktem MaCe, wenn es 
nicht nur die Aufmerksamkeit verschiedener Bevölkerungsklassen zu erregen gilt, 
sondern wenn die Reklame sich an fremde Nationalitaten wendet. 

Die englische unterscheidet sich typisch von der französischen Reklame,'und 
die in Amerika angewandte triigt wiederum wesentlich andere Züge. Dali die 
Reklamemittel aber besonders bei Vólkern niederer Kultur ganz anders gestaltet 
werden müssen, bedarf kaum einer weiteren Begriindung. Hierüber waren noch 
interessante vergleichende Studiën anzustellen. 



Abbildung 10 

Schematisiertes Sinnfillligkeits-Plakat 
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Lateinische Unterricbtserfahrungen an der Begabtenschule 
des Köllnischen Gymnasiums 

Von Professor Dr. Paul Viereck 

I ch habe in Gesprachen mit Amtsgenossen und Mannern, die aufierhalb der 
Schule stehen, oft den Eindruck gewonnen, daD ihr Urteil über die Begabten- 
schulen je nach dem politischen und sozialen Standpunkt, auf dem der Betreffende 
mit seinen ganzen Anschauungen steht, mehr oder weniger günstig ausfallt. Das 
ist ja begreiflich in einem Lande, in dem die Klassengegensatze immer sehr scharf 
gewesen sind. Es ware ja freilich in der heutigen Zeit sehr wünschenswert, dafi 
man bei jeder einzelnen MaBregel, die getroffen wird, immer nur im Auge hat, 
ob sie geeignet ist, zum Wiederaufbau unseres Vaterlandes beizutragen oder nicht. 
Mir scheint es unzweifelhaft zu sein, dali nach zwei Richtungen durch die Be- 
gabtenschulen diese Aufgabe erfüllt wird. Ihre Gründung ist ein Versuch, auch 
die in unserem Arbeiterstande schlummernden geistigen Krafte zum Nutzen der 
Allgemeinheit zu wecken und zur Entfaltung zu bringen. Die Begabtenschulen 
sind auOerdem ein Mittel, die in unserem Volke herrschenden Gegensatze zu 
vermindern, insofern sie den aus dem Arbeiterstande hervorgegangenen Schülern 
die nötigen Grundlagen schaffen, den Anschauungen und Interessen auch anderer 
sozialer Schichten des Volkes Verstandnis entgegenzubringen. 

Für diesen zweiten Punkt kommt nicht so sehr der mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Unterricht in Frage, der sich mehr an das rein logische Denken der 
Jungen wendet, sondern vor allem der Unterricht im Deutschen, in der Geschichte 
und in den fremden Sprachen und unter diesem nicht zum wenigsten in den 
alten. Die Entwicklung der Staaten des Altertums, die Persönlichkeiten, die aus 
so weiter Ferne dem Schuier lebendig entgegentreten, gewöhnen ihn am ehesten 
daran, von einer höheren Warte aus alles historische Geschehen zu betrachten. 
Wenn die jungen Leute, um nur ein Beispiel anzuführen, die packende Dar- 
stellung Sallusts von der Verschwörung Catilinas lesen, so sehen sie, wie von 
den sich gegenüberstehenden Parteien mit den gleichen Schlagwörtern gearbeitet 
wird, sie erkennen die Beweggründe der einzelnen Parteiführer für ihre Haltung, 
es wird ihnen klar, wie Licht und Schatten, Recht und Unrecht auf beiden Seiten 
verteilt ist, und darüber hinaus fühlen sie auch die Tendenz heraus, in der Sallust 
seine Schrift verfaBt hat. Ich hege die Hoffnung, daB junge geweckte Leute, die 
so die Quellen der Geschichte kennenlernen, nicht auf Schlagwörter horen, daB 
sie, ins Leben hinausgetreten, nicht nach einseitigen politischen Gesichtspunkten 
Ereignisse und Persönlichkeiten beurteilen werden. Das muB ein groBer Gewinn 
für unser Volk werden, das wird die Möglichkeit anbahnen, sich auf gemein- 
samem Boden zu gemeinsamem Schaffen zu vereinigen. Ich wünschte sehr, daB 
man die Begabtenschulen, die ja bisher auch gewissermaBen nur Standesschulen 
sind, eben die Schulen für die Söhne unserer Arbeiter, dahin erweiterte, daB sie 
Schulen der Begabten aller Volksschichten würden. Dann würde der soziale 
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Zweck der Schulen noch viel besser erfüllt, als es jetzt der Fall ist; die Söhne 
der gebildeten Stande würden Fiihlung mit dem Denken und den Anschauungen 
der Arbeiterkreise gewinnen, es würden gewiB auch durch gegenseitiges Geben 
und Empfangen die Leistungen der Schuier noch gesteigert werden. 

Diese soziale Aufgabe der Schule steht, wie gesagt, in enger Verbindung mit 
dem altsprachlichen Unterricht. Der kann natürlich nur dann zu diesem Ziele 
führen, wenn er im Endergebnis im wahrsten Sinne desWortes zu einem Kultur- 
unterricht wird. Das ist wiederum bedingt durch frisches, leichtes Arbeiten mit 
einem guten Schülermaterial, und mit einem solchen haben wir es nach meinen 
bisherigen Erfahrungen an unserer Schule zu tun. 

Ich habe in mehreren Klassen der Begabten den lateinischen Unterricht ge- 
geben. Michaelis 1918 übernahm ich den altesten Jahrgang unserer Schule bei 
seiner Versetzung aus der Untertertia. Die Klasse hatte damals 23 Schüler, von 
denen nach einem Jahre mehrere abgingen, zwei, weil sie im Lateinischen nicht 
genügten, mehr infolge mifilicher hauslicher Verhaltnisse und UnfleiOes als infolge 
von Unfahigkeit; andere verliefien die Anstalt, weil sie ins praktische Leben über- 
treten wollten. Sechs von den übrig gebliebenen entschieden sich bei der Ver¬ 
setzung nach Untersekunda für den gymnasialen Zweig der Anstalt, die andern 
für den realgymnasialen. Diese sechs haben bis jetzt ausgehalten, wenn auch 
einer nur noch auf Wunsch des Vaters bei uns ist. Einer von ihnen überragt 
die andern bei weitem und laOt für die Zukunft viel erwarten. Im vergangenen 
Sommer war diese Klasse mit der ein halbes Jahr jüngeren Obersekunda B ver- 
eint, die gleich Gutes leistete und die ich auch jetzt noch unterrichte. Im vorigen 
Winter war mir endlich auch noch der Lateinunterricht in der gymnasialen Unter¬ 
sekunda übertragen. Diese Abteilung stach sehr von den andern ab. Sie bestand 
aus acht Jungen, die, brav und fleiBig, von ihren Rektoren vorgeschlagen, ohne 
die sonst ^übliche psychologische Prüfung in die Begabtenschule auf- 
genommen worden waren. Sie genügten weder bei mir noch bei den 
anderen Herren den Anforderungen und scheiden deshalb für die 
folgenden Betrachtungen aus. 

Die Anforderungen, die im fremdsprachlichen Unterricht an die Schüler ge- 
stellt werden, sind ganz besonders groB. Drei Jahre hintereinander wird, was 
sonst auf keiner Schule in Deutschland geschieht, jedes Jahr eine neue Sprache 
begonnen: in der Untertertia das Lateinische, in der Obertertia das Französische, 
in der Untersekunda im Gymnasium das Griechische, im Realgymnasium das 
Englische. Dazu treiben die Gymnasiasten noch fakultativ Englisch — bei mir 
fünf von sechs Schülern — und einer sogar daneben noch Spanisch. Was wohl 
jeder fürchtet, was auch ich gefürchtet habe, daB die schnelle Aufeinanderfolge 
dieser verschiedenen Sprachen Verwirrung und Unsicherheit schaffen würde, ist 
nicht eingetroffen. Im Gegenteil habe ich im lateinischen Unterricht die andern 
Sprachen oft als Stütze empfunden, und ich denke, das wird entsprechend in den 
andern Fachern auch so sein. Was aber das Wesentliche ist, fast immer sind 
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es die Jungen gewesen, die von sich aus auf Stammverwandtschaft der Wörter, 
auf Ahnlichkeiten und Verschiedenheiten und auf alle mögllchen Berührungs- 
punkte der Sprachen hinwiesen. Diese Selbsttötigkeit, mit so grofiem 
Wissensdurst vereint, habe ich sonst wohl nie in Klassen des alten 
Gymnasiums gefunden. 

Die Unterrichtsform wich von der üblichen durchaus ab. Da die Jungen im 
ganzen vortrefflich in den Elementen Bescheid wuOten und in der Formenlehre 
eine rühmenswerte Sicherheit besalJen, so habe ich die gesamte Syntax im wesent- 
lichen in der Obertertia und Untersekunda auf induktivem Wege erledigen können. 
Gewöhnlich brauchte ich nur wenige Beispiele aus dem Uniertertianerbuch oder 
aus den gelesenen Teilen von Casars bellum gallicum anzuführen, um aus diesen 
die Schüler eine syntaktische Regel abstrahieren zu lassen. Die Schuier selbst 
formulierten sie, und an sich war es überflüssig, sie noch in der Grammatik 
aufzusuchen. Die Übersetzung der deutschen Satze des Übungsbuches in das 
Lateinische habe ich sehr hauhg bei zugemachtem Buche vornehmen lassen, und 
alles ging so glatt dabei, besonders bei der Nachübersetzung, wie man es wohl 
selten sonst finden wird. Sachen, die fiir gewöhnlich den Tertianern und Sekun- 
danern Schwierigkeiten machen, wie der Gebrauch der Tempora, überwinden 
diese Jungen mit Leichtigkeit. Weshalb ein Konsekutivsatz von den Regeln der 
Consecutio temporum ausgenommen ist, wird ohne Zögern von ihnen klar aus- 
einandergesetzt. In der Prima genügten zwei bis drei Übungen, um ihnen klar- 
zumachen, wie am besten aus kurzen deutschen parataktischen Satzen eine latei¬ 
nische Periode zu bilden sei. Es war eine Freude zu sehen, mit welchem Ge¬ 
schick sie die Sache auffaCten. Die schriftlichen Probearbeiten, die ich nie vor- 
her angekündigt, auch nie vorbereitet habe, miOglückten ja wohl dem einen oder 
andern bisweilen, aber das glich sich immer sehr bald wieder aus. Hayfig habe 
ich sie gut, nicht selten sogar sehr gut nennen können. Einmal habe ich ihnen 
in der Prima im AnschluB an Sall. Coni. Cat. c. 48 das Thema „De Tarquinio 
indice" zur freien Bearbeitung gegeben. Auf 2—4 Seiten schrieben die jungen 
Leute den Inhalt des Kapitels so nieder, daO drei von den Arbeiten gut, zwei 
genügend ausfielen, eine freilich nur genügend mit Einschrankung. Die Arbelt 
hatte ihnen so viel Vergnügen gemacht, daB sie mich baten, statt der ge- 
wöhnlichen Probearbeiten ihnen lieber solche Aufgaben zu stellen. Wenn in 
der letzten Zeit zwei von den Schülern besonders in ihren schriftlichen Leistungen 
etwas .nachlassen, so ist daran nicht ihr Können schuld, sondern es spielen da 
andere Gründe mit. 

Was diese Jungen leisten können, zeigt sich aber vor allem in den Lektüre- 
stunden. Gelesen wurde in der Obertertia und Untersekunda von Caesars bellum 
gallicum Buch VI c. 11—24, 1 und eine Auswahl von Buch VII, von Cicero die 
1. und 2. Catilinarische Rede und die Rede de imperio Cn. Pompei, dazu Stücke 
aus Ovids Metamorphosen und Tristien; in der Obersekunda dann Teile aus 
Livius Buch 21 und 22, dazu Sallusts Catilinarische Verschwörung und aus 
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Vergil Aeneis eine Auswahl aus Buch I, II und IV, und augenblicklich lesen wir 
in Erinnerung an die Dante-Feiern in der Prima noch das VI. Buch. Bei der 
Wiederholung habe ich, was ich in Klassen des alten Gymnasiums nur ausnahms- 
weise, wenn die Abteilung besonders gut war, tun konnte, entweder das Gelesene 
retrovertiert (rückübersetzt) oder mir lateinisch wiedererziihlen lassen, oder ich 
habe mich lateinisch im Wechselgesprach über das Gelesene unterhalten, und nie 
hatte ich den Eindruck, dafi das den Jungen groCe Schwierigkeiten machte, sie 
freuten sich vielmehr, mit eigenen Worten und Wendungen lateinisch antworten 
zu können und waren immer frisch bei der Sache. 

Die Übersetzungen, die sie lieferten, waren von erstaunlicher Gewandt- 
heit, was zum Teil ja wohl damit zusammenhangen wird, daO sie unglaub- 
lich viel lesen. Mit treffenden Wendungen, schlagenden Ausdrüeken haben 
sie mich oft überrascht. Die Auflösung langer Perioden führen sie meist mit 
groBer Geschicklichkeit durch, sogar beim Extemo poprieren. Besonders tritt das 
auch bei der Lektiire der Dichter hervor; Noch nie, auBerte vor kurzem 
der Dezernent unserer Schule, habe er von Schfilern lateinische Verse 
so gut und verstdndnisvoll lesen hören wie von diesen Jungen. 
Ebenso freute er sich, als sie gelegentlich ein groBes Stück aus Ovids Philemon 
und Baucis, das sie ein Jahr vorher gelesen und. gelernt hatten, noch aus 
dem Gedachtnis wiederholten und mit richtiger Satzbetonung sinngemaB vor- 
trugen. 

Ich schlieBe mit zwei Einzelheiten. Als im Winter 1919—20 die Schule eine 
Zeitlang aus Mangel an Heizmaterial ausgesetzt werden muBte, lud ich die Schiller 
für einen Nachmittag zu mir nach Zehlendorf ein, und nachdem wir uns an Kaffee 
und Kuchen gestarkt hatten, lasen wir die ganze Erzahlung von Pyramus und 
Thisbe, ohne daB sich die Schuier darauF vorbereitet hatten, in knapp zwei 
Stunden, eine Leistung, die man doch nur mit wirklich begabten Schülern er- 
zielen kann. 

In der Untersekunda bedauerte ich, mit den Jungen nicht mehr die Nervier- 
schlacht und den Eburonenaufstand aus Caesars bellum gallicum aus Mangel an 
Zeit lesen zu können. Da half ich mir auf folgende Weise: Ich gab zweien die 
Nervierschlacht und den andern den Eburonenaufstand als Privatlektüre auf, mit 
der Aufforderung, seiner Zeit uns lateinische Vortrage darüber zu halten, und 
es war erstaunlich, mit welchem Geschick sich die meisten, ganz besonders aber 
zwei der Schuier, dieser Aufgabe entledigten. Ich brauche nicht zu sagen, daB 
ich persönlich die gröBte Freude daran gehabt habe, eine Schrift, die so aktuelles 
Interesse hat wie die Coniuratio Catilinae Sallusts, mit diesen Jungen zu lesen, 
obwohl sie dabei, was psychologisch ja nicht oninteressant ist, mit ihrer eigenen 
Stellungnahme wie mir schien, sehr zurückhielten. 



Rundschau 


151 


. Rundschau 


Bericht 

über den Zweiten psycho- 

technlschen KongreB in Barcelona 

. Der Zweite internationale psychotech¬ 
nische KongreO fand vom 28. bis 30. Sep¬ 
tember 1921 in Barcelona statt. Der erste 
KongreO wurde September 1920 in Genf 
abgehalten, wo das Institut Jean-Jacques 
Rousseau die Organisation übernommen 
hatte. Dieser erste Kongrefi war von den 
Deutschen nicht beschickt worden. 

Der zweite KongreB war vorbereitet wor¬ 
den von Lahy von der Sorbonne-Paris und 
wurde im Institut für Berufsberatung in Bar- 
cclona abgehalten. 

I. Die Vertretung der Nationen 

Es waren u. a. vertreten; 

1. Schweiz durch Claparède-Genf, Hei- 
nis, Pepitpierre, Frl. Jetzler u. a., des- 
gleichen hatte die Schweizer Industrie 
Vertreter entsandt. 

2. Frankreich durch Lahy, Frois, Leiter 
des Instituts Lannelongue und andere 
Persönlichkeiten, von denen wirdieVer- 
tretung des Arbeitsministeriums, sowie 
des Pariser Berufsamtes hervorheben. 
Professor Imbert-Montpellier war 
krankheitshalber verhindert. 

3. Luxemburg durch Braunshausen und 
Ingenieur Robert, Leiter der Werk- 
schule des Metz-Konzerns und Vor- 
steher des Arbeits-physiologlschen 
Laboratoriums Emilie Metz, Dommel- 
dingen. 

4. Belgien durch Christiaens, dem Leiter 
der Berufsberatungseinrichtungen der 
Stadt Brüssel, Decroly und andere. 

5. ' Holland durch van Wayenburg von der 

Amsterdamer Universitat und Leiter 
des stadtischen Psychotechnischen 
Laboratoriums. 

6. Deutschland durch Moede (Technische 
Hochschule Charlottenburg und Han¬ 


dels-Hochschule Berlin, Psychotech¬ 
nische Versuchsstelle der Reichseisen- 
bahnverwaltung), Dr. Lipmann, Leiter 
des Institutes für angewandte Psycho¬ 
logie. 

7. Polen durch Frl. Dr. Baumgarten. 

8. England durch Dr. Miles, Sekretar des 
von Professor Myers geleiteten Natio- 
nalinstitutes für Industrie-Psychologie, 
London. 

9. Italien durch Professor Ferrari nebst 
Assistenten. 

10. Spanien durch Ruiz y Castella, Leiter 
des Berufsberatungsinstitutes Barce¬ 
lona, Dr. Mira-Lopez, Leiter des Psy- 
chologischen Laboratoriums des glei- 
chen Institutes und andere. 

11. Aus Amerika waren eine Reihe von 
Aufsatzen eingesandt worden, dagegen 
keine Vertreter erschienen. 

Die Leitung des Kongresses wurde Pro¬ 
fessor Claparède-Genf übertragen. Die Vor- 
trags- und Verhandlungssprache war franzö- 
sisch. Lediglich der Vortrag von Professor 
Moede wurde in deutscher Sprache ab¬ 
gehalten und französisch übersetzt. 

II. Auszug aus dem offiziellen 
Verhandlungsbericht 

1. Wissenschaftliche Fragen. 

lm ganzen fanden fünf Sitzungen statt. 
Die erste begann am 28. September 9'/* Uhr 
vormittags in der Schule Baixeras. Nach 
einer Eröffnungsansprache des Prasidenten 
Professor Dr. Claparède-Genf wird der Be¬ 
richt des Herrn Lipmann-Berlin verlesen 
über das Thema: „Mitwirkung der Schule 
bei der Eignungsprüfung“. lm AnschluB an 
die Verlesung entwickelte sich eine lebhafte 
Aussprache, die schlieBlich auf Antrag von 
Braunshausen-Luxemburg und van Wayen- 
burg-Amsterdam bis nach Fertigstellungeines 
kurzen zusammenfassenden Berichtes über 
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das Referat Lipmann und bis nach dem Vor- 
trag von Professor Moede vertagt wird. Nach- 
,dem verliest Ruiz y Castella eine Abhandlung 
über das Thema: „Die MitwirkungderSchule 
bei der Erfassung der Fahigkeiten, Mittel 
und Wege sie zu erfassen und nutzbar zu 
machen.“ 

Die Aussprache kann dahin zusammen- 
gefaCt werden, daC die Schule zwar die Be- 
rufsberatung unterstützen soll, aber nicht in 
der Lage ist, selbst und unmittelbar eine 
Berufsberatung und Eignungspriifung aus- 
zufiihren. 

Die zweite Sitzung sollte durch einen Vor- 
trag von Professor Moede eröffnet werden, 
doch muOte zuvor die Vormittagsdebatte 
fortgesetzt und beendet werden. Zur Er- 
örterung standen zunachst Fragen allgemei- 
ner Art über Berufsberatung und zwar wird 
über die Zeitdauer der Prüfung und Bera- 
tung diskutiert. Dr. Mira, Leiter der Psy- 
chologischen Abteilung des stadtischen Be- 
rufsamtes in Barcelona, formulierte eine 
Reihe von Beschlüssen, von denen einige 
ohne Debatte angenommen werden. Bei- 
spielsweise wird beschlossen, daC 1. die 
Schule die Berufsberatung nicht praktisch 
ausüben kann, 2. daS die Berufsberatung 
aber die Mitarbeit der Schule verlangt. Die 
anderen Leitsatze werden schlieOlich nach 
Aussprache zu folgender SchluBthese zu- 
sammengefafit: „Da eine einmalige Prüfung 
des Kindes gegenwartig und in bestimmten 
Fallen sowie für bestimmte Fahigkeiten nur 
Angaben von bestimmtem Wahrscheiniich- 
keitsgrade ergeben kann, so wird es für 
nützlich erachtet, die Prüfung auf eine als 
notwendig erscheinende langere Zeit zu ver¬ 
tellen, sei es, daB man sie vor dem Austritt 
aus der Schule oder wahrend der Lehrzeit 
vornimmt. Doch werden die besonderen Be- 
deutungen jeder einzelnen Art von Berufs¬ 
beratung die Ausdehnungbestimmenmüssen, 
die die Prüfungen innezuhalten haben.“ 

Es erfolgt nun derVortrag vonMoede, den 
er in deutscher Sprache halt und der gleich- 


zeitig durch einen Dolmetscher ins Franzö- 
sische übersetztwird. „Seine Arbeit, die un- 
geheures Interesse erweckt, (de un interes 
formidable) besteht in der ins einzelne ge- 
henden Erlauterung und Vorfühcung der 
Berufsgrundsatze, sowie der apparativen 
Hilfsmittel, deren sich Moede u. a. in seinem 
Berliner Laboratorium für die Berufsauslese 
bedient, Verfahren, die es ihm ermöglichen, 
in manchen Fallen mehr als 12 000 Mann 
einem eingehenden Prüfungsschema zu 
unterwerfen und einer das Ergebnis bekraf- 
tigenden Erfolgskontrolle zu unterziehen.“ 

Die dritte Sitzung beginnt mit einer Er- 
örterung des Professors Claparède über die 
Aufgaben der wissenschaftllchen Eignungs- 
prüfung und Berufsberatung. Er formuliert 
folgende Aufgaben und Probleme: 

I. Aufgabe: Die Bestimmung der Fahig¬ 
keiten. 

1. Fahigkeiten, die jeder Beruf verlangt. 

2. Prüfverfahren, die geeignet sind zur 
Erfassung dieser Fahigkeiten. 

II. Frage nach dem mutmafilichen Wen 
der Prüfmethoden. 

A. Die Frage nach der Bestandigkeit: 

1. in bezug auf die Individuen (von 
einem zum anderen Tage); 

2. in bezug auf die angestellten Proben 
(ihre Zuverlassigkeit). 

B. Die Frage der Voraussage (von einem 
zum anderen Jahre, für die Zukunft): 

a) die Dauerhaftigkeit der Fahigkeiten 
mit der fortschreitenden Entwicklung 
des Jugendlichen; 

b) natürliche und erworbene Fahig- 
keit beim Kinde und beim Lehriing. 

Nach dieser Berichterstattung wird ein 
Telegramm an den zur Zeit erkrankten Kol- 
legen Dr. Imbert, Professor an der-Medi- 
zinischen Fakultat in Montpellier gerichtet, 
indem man ihm baldige Wiederherstellung 
wünscht. Es folgt der Vortrag des Herm 
Christiaens über die Fahigkeiten alstreibende 
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Krafte. Er spricht über Einteilung der Be- 
rufe und über den Wert und die Wirksam- 
keit der psychotechnischen Proben. Gleich- 
zeitig gibt er eine Erlauterung der Prüf- 
verfahren, wie sie in Belgien Verwendung 
finden. Er verlangt, daO der Berufsweg des 
Beratenden genau verfolgt wird, um über 
den Wert der Eignungsprüfung und derBe- 
rufsberatung statistisches Material zu be- 
kommen. Nach Beendigung der Aussprache 
berichtet Decroly-Belgien über einen Zeich- 
nungstest, wie er ihn zur Intelligenzprüfung 
verwendet. Dwelshauwers-Barcelona triigt 
alsdann über Monotonieproben vor. 

Danach kommt ein Bericht des Herrn 
Frois vom Institut Lannelongue in Paris zur 
Verlesung über die Verwendungsmöglich- 
keiten der Physiologie bei der Regelung 
der Arbeit. Aus der Debatte sind die er- 
ganzenden Mitteilungen des Herrn Lahy- 
Paris über die Stellungnahme der Arbeit 
zur physiologischen Ermüdungsstudie und 
psychotechnischen Experimenten hervor- 
zuheben. 

Es wird nunmehr eine Teilung des Kon- 
gresses in drei Sektionen vorgenommen. 
Es behandeln die erste Sektion: Berufliche 
Auslese und Studium der Arbeit, zweite 
Sektion: Berufsberatung im allgemeinen, 
dritte Sektion: Psychotechnik und Berufs¬ 
beratung. 

In der ersten Sektion verliest Dr. Miles- 
London unter anderem eine Studie des Herrn 
Farmer über Einförmigkeit dermenschlichen 
Arbeit in der Industrie sowie einen zusam- 
menfassenden Bericht über die Berufs- 
forschung der Ingenieurtatigkeit. 

In der Debatte wird eingehend über die 
Ermüdung diskutiert, besonders über den 
Wert des Daktylographen und die sonstigen 
zur Ermüdungsfeststellung bisher verwand- 
ten Proben, wobei Herr Lahy und Frois das 
Wort ergrifPen, um ihre Erfahrungen mitzu- 
teilen. Moede erlautert die Forschungen, 
die über diesen Gegenstand in Deutschland 
angestellt wurden, über die beste Form der 


Schreibmaschine und die geeignetste Art 
ihrer Bedienung. Besonders wird auf ab- 
wechselnde und einförmige Bewegungsform 
eingegangen und der Vorzug ihrer abwech- 
selnd ablaufenden Zweiarmbewegung an der 
Hand des experimentellen Versuchsmate- 
rials begründet. 

In der zweiten Sektion wird die Organi- 
sation der bestehenden Institute und Ein- 
richtungen für Berufsberatung erörtert im 
AnschluQ an einen Bericht des Herrn 
Gauthier-Paris über die unmittelbare Or- 
ganisation zur Einrichtung der Berufsbe¬ 
ratung. Rege Erörterungen entspinnen sich 
über den Anteil des Arztes an der Berufs¬ 
beratung. 

Der Leiter der anthropometrischen und 
medizinischea Abteilung des Institutes für 
BerufsberatungBarcelona, Dr.Trias, verliest 
einen Bericht über die Grundsatze der arzt- 
lichen und anfhropometrischen Prüfung im 
Dienste der Eignungsfeststellung. Das 
gleiche Thema behandeln eine Reihe an- 
dererReferenten. Braunshausen-Luxemburg 
tragt über die physiologischen Vorfragen 
der Berufsberatung vor. Es kommt teil- 
weise die Meinungzum Durchbruch, daCbe- 
stimmte Teile der medizinischen Vorunter- 
suchung unter allen Umstanden geheimen 
Charakter besitzen müssen. 

In der dritten Sektion macht Frl. Dr. Baum- 
garten, zur Zeit Berlin, Ausführungen über 
die Bestimmung moralischer Eigenschaften 
mittelst bestimmter Prüfungsverfahren, die 
darin bestehen, daC den Kindern Erzahlungen 
dargeboten werden, in welchen einfache 
sittliche Konflikte auftreten, die die Kinder 
zu beurteilen haben. In der Debatte wünscht 
man über die sprachliche und urteilsmaQige 
Reaktion des Kindes hinaus die Einführung 
von Verfahren, die die unwillkürliche Reak¬ 
tion des Kindes motorischer Art zum Aus- 
gang der Beurteilung machen. Dr. Mira emp- 
fiehlt das Verhalten des Kindes vor einer 
Reihe von Bildern zu studieren, die mora- 
lische Konflikte aller Art darbieten. 
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Mira verliest darauf seine Mitteilung über 
eine neue Methode zur Erfassung der tat- 
sachlichen GefühlszustSnde, wobei er die 
technischen Vorrichtungen seiner Methode 
zur Darstellung bringt. 

Braunshausen berichtet über die Ergeb- 
nisse der Berufsberatung in Luxemburg, 
den SchluCberjcht erstattet Dr. Soler-Dopf 
über die Beziehung zwischen der Ausdeh- 
nung des Gesichtsfeldes und der Verteilung 
der Aufmerksamkeit. 

Mitteilungen werden ferner gehort von 
Dr. Robert-Dommeldingen, Luxemburg, und 
Collar, von denen besonders die Robertschen 
Ausführungen hervorzuheben sind über die 
Werkschule des Metz-Konzerns. Robert 
leitet das Institut für Arbeits-Physiologie 
des gleichen Konzerns in Dommeldingen. 

In der nachsten Sitzung wurde der Voll- 
versammlung die Leitsatze der zweiten Sek- 
tion zur BeschluBfassung vorgelegt, die über 
die arztlichen, physiologischen und anthro- 
pometrischen Grondlagen der Berufsbe- 
beratung handeln sowie Vorschlage zur Ver- 
einheitlichung dieser Grondlagen machen 
sollen. Eine weitere These kommt gleich- 
falls zur Aussprache, die die ökonomische 
und soziale Bedeutung der Eignungsprü- 
fung und Berufsberatung betont und die all- 
gemein gebilligt wird. Allgemeine Zustim- 
mung fanden weiter die Leitsatze des Herrn 
Lahy-Paris, die folgende Formulierung fan¬ 
den: „Die Kommissiën ist einstimmig der 
Ansicht, daB die Behörden in weitgehendem 
MaBe die physiologischen und psycho- 
logischen Forschungen fördern müBten, 
welche die Organisation der industriellen 
Arbeit und die Berufsberatung auf wissen- 
schaftliche Grondlagen zu stellen geeignet 
sind. Ferner ist man der Meinung, daB im 
Beförderungswesen (bei der Eisenbahn, 
StraBenbahn, in der Schiffahrt) der Arbeits- 
vertrag erst nach einer psycho-physio- 
logischen Prüfung der beruflichen Eignung 
und auf Grund eines psychiatrischen Gut- 
achtens ausgefertigt werden dürfte.“ 


AuBerdem wurden Vorschlage über exakte 
Erfolgskontrollen der Eignungsprüfung und 
Berufsberatung gemacht, des weiteren von 
Dr. Miles-London auf die Notwendigkeit 
einer internationalen Kommission zum Stu¬ 
dium der Mustertests der einzelnen Lander 
hingewiesen. Gerade der Gedanke einer 
internationalen Zentralstelle zum Austausch 
derPrüfmethoden sowie der Prüfungsergeb- 
nisse wurde einmütig vom KongreB gut- 
geheiBen. 

Wichtig waren weiter die Erörterungen 
über genaue internationale Begriffsbestim- 
mungen: Berufsberatung (orientacion), Be- 
rufsauswahl (Selection), praktische mecha¬ 
nische Intelligenz usw. 

Als Tagungsort für den nachsten KongreB 
wird Mailand vorgeschlagen und angenom- 
men und als Tagesordnung festgesetzt: 
„Welches sind die allgemeinen Eigen¬ 
schaften, auf Grund deren die Berufs¬ 
beratung des Kindes möglich ist, welches 
sind die Mittel, die angewendet werden 
müssen, um diese Eigenschaften zu be- 
stimmen?“ 

Die SchluBsitzung des Zweiten psycho- 
technischen Kongresses wurde ausgefüllt 
durch Vorführung eines psychotechnischen 
Filmes von Prof. Moede. Der Vertragende 
erlautert die psychotechnischen Prüfver- 
fahren, wie sie u. a. lm Psychotechnischen 
Laboratorium der Technischen Hochschule 
Charlottenburg, in industriellen Betrieben 
Deutschlands sowie bei der GroBen Berliner 
StraBenbahn Verwendung finden. Nachdem 
führt van Wayenburg-Amsterdam einige 
Bilder aus seinem Laboratorium vor, auf 
denen eine Reihe von Apparaten zur Prüfung 
bestimmter beruflicher Fühigkeiten ersicht- 
lich sihd. 

Nach einer kurzen Aussprache über das 
Dargebotene, in der Erganzungen und Er- 
lauterungen gewünscht wurden, wurde der 
Zweite psychotechnische KongreB ge- 
schlossen. 
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2 . Einladungen 

Die Teilnehmer des Kongresses wurden 
offiziell im Palast der Generalitat begrüCt, 
WO der Vizeprasident Herr Escallas eine 
kurze Ansprache hielt. Sodann begaben sie 
sich zum Rathaus, wo sie von dem Bürger- 
meister Herrn Maynes und den Stadtraten, 
Herren Nicolau und Barbey willkommen 
geheiOen wurden. Die Vorstellung übernahm 
der Direktor des Institutes für Berufsbe- 
ratung in Barcelona, Herr Ruiz y Castella. 

Am SchluOtage nahmen die auswartigen 
Kongreüteilnehmer an einem Festmahl teil, 
das der Gemeinderat von Barcelona ihnen 
bot. Den VorsitzführteHerrNicolaud’Olwer, 
welcher beim Aufheben der Tafel die Teil¬ 
nehmer im Namen der Stadt begrüCte. Ihm 
erwiderte daraufDr. Claparède in besonders 
herzlichen Ausdrücken, indem er die kultu- 
relle Arbeit der Stadt rühmt, besonders er- 
kennt er die bestehenden EinYichtungen, die 
man in diesen Tagen besucht hatte, als 
mustergültig organisiert an. M. 

Psychotechnik an der Technischen 
Hochschule Darmstadt 

Dipl.-Ing. E. Bramesfeld wurde an der 
Technischen Hochschule Darmstadtein Lehr- 
auftrag für Psychotechnik erteilt. Brames¬ 
feld hat eine langere Sonderausbildung im 
Laboratorium für industrielle Psychotechnik 
der Technischen Hochschule Charlottenburg 
theoretisch und praktisch genossen. 

Gleichzeitig wurde er mit der Leitung 
des in Entwicklung begriffenen Instituts für 
Psychotechnik an der gleichen Hochschule 
betraat. Dem Laboratorium steht ein etat- 
maCiger Lehrmittelfond zur Verfügung. Bra¬ 
mesfeld erhielt gleichzeitig eine etatmaOige, 
selbstandige Assistentenstelle überwiesen. 

Die Psychotechnik ist in Darmstadt der 
Abteilung für Maschinenbau unmittelbar und 
selbstandig angegliedert. Die Raume für das 
Institut stellt die Hochschule. Die Finan- 
zierung hat neben der Hochschule die Ernst- 


Ludwig-Hochschulgesellschaftübernommen. 
Durch Ausführung von Auftragen sollen 
dem Institut weitere Mittel zuflieOen. V. 


Buchbesprechung 

Girgensohn, D. Dr. Karl: Der seelische 
Aufbau des religiösen Erlebens. Eine 
religionspsychologischeUntersuchung auf 
experimenteller Grundlage. 712 Seiten. 
Leipzig, Hirzel 1921. 

Psychologisch interessant und wertvoll 
für das Verstandnis des Autors wie seines 
Werkes ist die Entwicklungsgeschichte eines 
Werkes. Bei der Abfassung des vorliegenden 
Buches wurde für den Autor einmal von 
Bedeutung die Überzeugung, die er im Laufe 
seiner religions-philosophischen Studiën und 
seiner religiösen Praxis gewann, daO die 
geschichtlichen Studiën für den Fortschritt 
derReligionswissenschaft nicht genügen, dalJ 
das Studium am lebenden Menschen un- 
bedingt erforderlich ist, das Experiment, 
damit alle Details, alles Ursprüngliche mit- 
erfaOt wird und eine Klarlegung der Psyche 
ermöglicht wird, die jede falsche Auffassung 
des Berichterstatters verhindert. 

Von Bedeutung und grofiem EinfluB sowohl 
inhaltlich wie auch methodologisch wurde 
sodann dasStudium derneuern Denkpsycho- 
logie. Inhaltlich: Es wurde hier für den Autor 
der Nachweis „unanschaulicher“ BewuBt- 
seinsinhalte und die Möglichkeit der An- 
nahme von Funktionen neben den Denk- 
inhalten erbracht. Methodisch: Der Autor 
übernimmt von dieser Schule die Methode 
der „systematischen Selbstbeobachtung“. 

Umunter AnwendungdieserMethodeKlar- 
heit über die Struktur des religiösen Gefühls- 
lebens zu gewinnen, werden von dem Ver- 
fasser folgende Versuche angestellt: Einer 
Anzahl von Versuchspersonen (Beobachtern) 
werden religiöse Gedichte (alte Kirchen- 
lieder. Gedichte von C. F. Meyer, Hebbel, 
Mörike, Geibel, Fontane, Gustav Schüler 
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VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


DER SEELISCHE AUFBAU 
DES RELIGIÖSEN ERLEBENS 

Eine religionspsycholog^ische Untersuchung; auf experimentellcr Grundlage 

von 

D.Dr. KARL GIRGENSOHN 

o. ö. Professor to Gretfswafd 

Preis; 120.— Mark, gebunden 150.— Mark, 
in Halbleder 180.— Mark 

N ach verschiedentlicben Vertuchen, ezpciimentelle Methoden auf die Religionspsycholope 
aozuwenden, Venuchen, die immer nur Ansatze blieben, unteroimmt es der in dem Labora¬ 
torium Külpes und Bühlers geschulte\%rfasser hier zum ersten Male, in grofiem Stile das Experiment 
auf dem Geblete der Religionswissenschaft in Anwendung zu bringen. SowohlFreunde als auch 
Gegner der Ezperimentalpsychologie werden den Ausf Ohrungen des seit zehn Jahren in der ezperi- 
mentellen Arbeit am religiösen Phanomen stehenden Gelehrten lebha()es Interesse entgegenbringen. 


u. a. m.) zur Lesung gegeben und nach der 
Lesung ein genauer Bericht über das statt- 
gehabte psychische Erlebnis verlangt. Er- 
ganzt wird diese Versuchsanordnung durch 
eine Aussprache des Autors mit dem Beob- 
achter über die letzten Grundlagen der 
GlaubensgewiBheit, den BegrifF des Ver- 
trauens und einiger Glaubensfragen. 

An Hand der sichausdiesenVersuchensehr 
umfangreich ergebenden Protokolle sucht 
derVerfasser in einem ersten Teile eine all- 
gemeine psychologischeGrundlegung 
für dieUntersuchung des seelischen Aufbaus 
im religiösen Erleben zu geben. Da er in 
der theoretischen Psychologie keine ein- 
deutige und befriedigende Definition des 
Gefühlsbegriffes findet, so sieht er sich be- 
rechtigt, aus den Protokollen seiner Beob- 
achter den GefühlsbegrifF abzuleiten. „Ge- 
fühl“ kann zunachst etwasFunktionelles und 
etwas Inhaltliches bedeuten. Der funktionelle 
Gefühlsbegriff gliedert sich sodann in Zu- 
stande der Selbstwahrnehmung, der Zu- 


stimmung und Ablehnung, der Aktivitöt und 
Passivitat. Der inhaltliche Gefühlsbegriff 
umfaOt die OrganempRndungen, Lust und 
Unlust und Intuitionen (unanalysierte kom- 
plexe Gedanken). 

Nachdem eine solche Mannigfaltigkeit des 
Gefühlslebens festgestellt werden konnte, 
kann es. also auch für den Autor kein ein- 
faches religiöses Grundgefühl geben. Die 
Untersuchung erstreckt sich im zweiten Teile 
darauf, welche von diesen Komponenten die 
führende im Aufbau des religiöseif Erlebens 
ist. Bei der Untersuchung des Anteils von 
Lust und Unlust am religiösen Erleben kommt 
der Autor zu folgendem Resultat; In den 
Protokollen findet sich die Unlust als quilen- 
des Leid, als schmerzliches Vermissen, als 
Furcht, als Zustand der Selbstverurteilung 
und des SchuldbewuOtseins, schlieQlich als 
HaD gegen Gott, die Lust als Freude nnd 
Glück, als Frieden und Ruhe, als Hoffnung 
und Zuversicht, als BewuGtsein der Ver» 
gebung, als Liebe. Es muO also Lust und 
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Unlust Bedeutung für das religiöse Erleben 
zugesprochen werden; jedoch polemisiert 
der Verfassen gegen die Ansicht, dafi die 
ReligiondurchLustundUnlustalleindefiniert 
werden kann (Hume, Feuerbach). 

Auch die Organempfindungen stehen 
keineswegs im Vordergrunde, auch sie sind 
nur begleitende Zuetande. Im AnschluD an 
diese Feststellung richtet der Autor eine 
Kontroverse gegen die Auffassung Freuds, 
religiöse Gefühle seien nichts anderes als 
„sublimierte® sexuelle Empfindungen. 

Dagegen machen die Intuitionen (die un- 
anschaulichen Denkinhalte) einen wesent- 
lichen Bestandteil der religiösen Gefühle 
aus. Kommt es namlich bei dem Beobachter 
nicht zu dieser Gedankenbildung (Gedanke 
des Universums, der Abhangigkeit), so ist 
auch keine konstante bejahende Stellung- 
nahme zur Religion verhanden. 

Das gleiche ist ven den Ichfunktionen zu 
sagen, die eine auflerst groBe Rolle im reli¬ 
giösen Erleben spielen: Einmal muB der 


objektive Gedanke, dielntuition, zum eigenen 
gemacht werden. Dieser Übergang ven der 
reproduktiven zur produktiven Tatigkeit 
durchlauft verschiedene Stadiën, bei denen 
die Funktionen des Ichs in Beziehungsetzen, 
Wünschen und NachempBnden eine Rolle 
spielen. Ferner mufi das Ich zu diesem 
Gedanken Stellung nehmen in Hingabe an 
das Göttliche (Gottvertrauen = Sichöffnen 
und Sicherschliefien und Sichanvertrauen) 
in Liebe und in einem extensiven und inten- 
siven Wachstum des Ichs bis zu dem be- 
glückendsten und höchsten Zustand des Ichs, 
dem Erlöschen, dem völligen Verschwinden 
des Ichs in dem gegebenen BewuBtseins- 
augenblick. 

Es ergibt sich also für die Struktur des 
religiösen Erlebnisses ein Dualismus: Es 
Bndet einmal eine gedankliche Überwindung 
des Alltagshorizontes statt zum Gedanken 
einer höheren Macht, nnderseits die Ein- 
stellung des Ichs in den Wirkungskreis der 
so gedachten Macht. Diese beiden Elemente 
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werden aber zu einem Erlebnis, zu einer 
letzten Lebenseinheit verschmolzen, so daC 
also dieWurzel des religiösen Er Ie ben s 
in einem undifferenzierten Gefühls- 
zustande besteht, der Gedanke und 
Ichfunktion auF einmal ist. Damit be- 
rührt sich der Autor im wesentlichen mit 
Schleiermacher (Anschauung und Gefühl), 
den er zum Vergleich heranzieht. 

Eine Verifikation der gewonnenen Resul- 
tate aus den Protokollen seiner Versuche 
sucht der Verfasser in historischen religiösen 
Selbstbekenntnissen. Was „in der stillen 
Klosterekstase einsamer Mönche und Nonnen 
getraumt worden ist“, was anderseits ein 
Augustinus von stark kritischem Intellekt 
in seinen Konfessionen mit Kraft und Glut 
berichtet, was schlielJlich die Tagebücher 
eines ringenden, kampfenden Mannes in 
schlichterem, alltöglicherem und engerem 


Rahmen an religions-psychologischem Ma- 
terial bringen, wird mit den Resultaten ver- 
glichen, und es findet sich eine starke Über- 
einstimmung. 

Kritisch möchte ich zu dem vorliegenden 
Buche Folgendes sagen: Man braucht nicht 
Gegner der „systematischen Selbstbeob- 
achtung” zu sein, um nicht an manchen 
Stellen Bedenken gegen die Methode des 
Verfassers zu haben. Und dennoch wird 
man angesichts der Fülle von religions- 
psychologischem Material, das uns hier ge- 
boten ist, angesichts der feinsinnigen Arbeits- 
weise des Verfassers sich des Eindrucks 
nicht erwehren können, daO hier in dan- 
kenswerter Weise ein Gebiet in AngriPf 
genommen wurde, das doch nicht nur unser 
wissenschaftliches Interesse hat — sondern 
letzten Endes unser aller praktisches Ich 
tangiert. Schorn. 


Für die Schriftleitang verantwortlich: Prof. Dr. W. Moede und Dr.C.Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafie 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Hdrtel in Leipzig. 
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Die Einstellungsprüfung der Schlosser- und Dreherlehrlinge 
innerhalb der Friedr. Krupp-A.-G., Essen 

Bericht erstattet von Obering. Dipl.-Ing. Adolf Friedrlch, 

Leiter der Psycbotechnischen Abteilung 

D ie Arbeiten der 1920 eingerichteten Psychotechnischen Abteilung der Friedr. 

Krupp-A.-G. bestehen in der Priifung von Lehriingen und Erwachsenen, 
im Anlernen auf psychotechnischer Grundlage sowie in der Rationalisierung von 
Arbeitsmitteln. Zu den ersten Arbeiten gehorte s. Z. die EinstellungsprüFung der 
Schlosser- und Dreherlehrlinge, welche nachstehend naher beschrieben werden soll. 

- Grundlegend war, an Hand von Prüfmethoden, welche einer systematischen 
Arbeitsanalyse entsprangen, ein möglichst klares Blld von der individuellen 
Eigenart der Bewerber zu erhalten und möglichst eine Typengliederung vor- 
zunehmen. Richtunggebend war, bei der Einstellungsprüfung die allgemeine Be- 
fahigung zur erfolgreichen Aufnahme der praktischen Lehre zu erweisen, um in 
spateren Prüfungen, welche nach Va, 1, 2 und 3 Jahren stattfinden, die einzelnen 
Bewerber für die einzelnen Unterarten des Berufes zu prüfen. 

Die EinstellungsprOfung umfaOt eine Klassenprüfung mit 18 Jungen von etwa 
4V2Stunden und eine, mehrere Tage spater liegende Einzelprüfung, bei welcher 
vier bis fünf Jungen etwa IV 2 Stunde zugegen sind. Bei der Ausarbeitung der 
Prüfmethoden wurde Wert auf die Ahnlichkeit der Prüfvorgange und der Werk- 
stattvorgange gelegt. Die für die Erledigung der Aufgaben bedeutungsvolle 
Stimmung des Prüflings unterliegt der subjektiven Beurteilung des Prüfungs- 
leiters, welcher in den Akten entsprechende Vermerke vorsieht. lm übrigen 
aber wird Wert darauf gelegt, daB in der ersten halben Stunde der Klassen¬ 
prüfung, welche mit dem Ausfüllen des Fragebogens, der Angabe der liebsten 
Schulfacher, der liebsten Tatigkeit und der liebsten Beschaftigung in der Freizeit 
ausgefüllt wird, ein seelisches Band zwischen dem Prüfungsleiter und den Prüf- 
lingen geknüpft wird, um bei den Angstlichen das Bangen um die Lösung der 
Aufgaben zu vermindern oder zu beseitigen und den allzu Sorglosen die Be- 
deutung der Aufgaben klarzumachen. Vor der eigentlichen Prüfung wird be- 
sonders betont, daB es stets in erster Linie auf die Güte und in zweiter Linie 
auf die Kürze der Zeit ankomme, und dabei vergleichsweise bemerkt, daB auch 
in der Werkstatt stets in erster Linie auf die Herstellung eines guten Werk- 
zeuges zu achten sei. 
p. p. m,6 
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Die Prüfung selbst kann unterteilt werden in die vier groOen Gebiete Vor- 
stellung, Gedachtnis, Aufmerksamkeit und Sinnestüchtigkeit, zu wel- 
chen folgendes zu bemerken ist: 


A. Vorstellung 

Die Auffassung wird dadurch geprüft, daB eine durch langsames Vorlesen 
vorgeschriebene Handlung sofort nach der Anordnung der einzelnen Teile aus- 
zuführen ist. 


Abbildung 1. Erfasseo funktionaler Beziebungen 

Aus den aufgezeichneten Staben sind StOcke 
herausgebrochen, die in der unteren Vorlage 
auTgeführt sind. Es sind die Bezeichnungen 
der in die Lücken passenden Stücke einzu- 
tragen, ohne dal5 auf der unteren Tafel Ver- 
merke gemacht werden. 


Das Erkennen wesentlicher Unterschiede wird dadurch geprüft, daB an 
der Wandtafel je drei Figuren etwa nachfolgender Art (Abb. 1) gezeigt werden und 

das Auffinden der Unterschiede, sowie 
das Feststellen einer Beziehung zwischen 
den einzelnen Teilen der Figuren ver¬ 
langt wird. Das Auffinden einer sol- 
chen Beziehung wird vorbereitet durch 
den in der Klasse gemeinsam durch- 
geführtenVergleich zwischen der Warme 
desZimmers und der Höhe derThermo- 
meter-Quecksilbersaule, welcher mit dem 
Ergebnis endet: „Je warmer das Zimmer, 
desto höher der Stand der Queck- 
silbersaule". 

Die Vorstellung von Bewegungen 
wird geprüft dadurch, daB eine Tafel 
mit einem Zahnradgetriebe gezeigt, die 
Drehrichtung eines Zahnrades als be- 
kannt angegeben und nun verlangt wird, 
die Dreh- bzw. Schubrichtung von an¬ 
deren Elementen (Zahnradern oderZahn- 
stangen) zu finden, ohne daB irgend- 
welche Zeichnungen dabei ausgeführt 
werden. Vor dem Versuch findet die 
gemeinsame Durcharbeitung einer ahn- 
lichen Aufgabe statt. 

Für die Kombination wird eine 
neue Probe verwendet, bei welchem in 
die Lücken von Staben die Bezeich¬ 
nungen der auf einem zweiten Blatt ver- 
merkten herausgebrochenen Stücke ein- 
zutragen sind (Abbildung 2). Der Prüf- 
vorgang ist der Tatigkeit des Montage- 
schlossers nachgebildet, welcher in eine 
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Abbilduitg 2. Raumliche Kombinationsprobe 
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bereits bestehende Gruppe von Teilen verschiedene Positionen einzusetzen hat und 
zunachst diese übersieht und in der Vorstellung kombiniert, urn möglichst wenig 
Handarbeit leisten zu mussen. Urn eine eindeutige Bewertung der Lösungen zu er- 
halten, wurde die Aufgabe in lineare Form gebracht, wobei die Schwierigkeit der 
gegebenen Aufgaben dadurch gestaffelt ist, daO je dreimal eine, zwei und drei 
Figuren herausgebrochen sind. Die einfachste Aufgabe, die von den meisten 



Abbildung 3. Die Kurven zeigen das Verhaitnis in der Lösung der 
verschiedenen schweren Aufgaben, sowie die Ablieferungszeiten bei den 
verschiedenen Güteleistungen 


gelost wird, dient gewissermafJen zur Einführung; in der Lösung der übrigen 
Anordnungen findet eine weitgehende Streuung statt. Der Test soll ebenso zu 
Übungszwecken dienen, urn das gedankliche Einfiigen von Figuren in dem Lehr- 
ling zu schulen. Die Prüfzeit von 20 Minuten wurde nach langeren Versuchen 
festgelegt. Erwahnt werden muö, daO die gleiche Kombinationsprobe in etwas 
schwierigerer Form auch für Erwachsene bestimmt ist (Abbildungen 2 bis 5). 
Eine andere Kombinationsprobe zeigt Abbildung 6, 

Die Raumanschauung wird in ihrer mittelbaren Form: Werkstattzeichnung— 
Gegenstand geprüft. Um die Gefahr zu umgehen, auf Grund von hervorstehenden 
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Merkmalen Zufallstreffer zu erhalten, wurde ein vollkommener Neuaufbau aus 
gleichen Einzelteilen, Würfeln, nach der Werkstattzeichnung elnes zusammen- 
gesetzten Würfelgegenstandes verlangt. Hierbel wird zunachst das Wesen einer 
Werkstattzeichnung erklart und an Hand des Modells eines zusammengesetzten 



erlautert. Darauf erhalten die Prüflinge die AuFgabe, aus den vor ihnen liegen¬ 
den Würfeln nach den drei ihnen gegebenen Zeichnungen die Gegenstande auf- 
zubauen. Zur Lösung der drei Aufgaben werden 20 Minuten Zeit gegeben; 



früher fertiggestellte Lösungen werden nur abgenommen, wenn sie richtig sind 
und wenn sich der Prüfungsleiter durch die Frage nach der Verkorperung irgend- 
einer dargestellten Kante von dem Vorsteliungsvermögen des Prüflings übereeugt 
hat. Wahrend der Prüfung geht der Prüfungsleiter von Prüfling zu Prüfling, 
nimmt die fertigen Würfelgegenstande ab, bzw, stellt, wenn Fehler gemacht sind, 
fünf entsprechende stets gleiche Fragen. Wird keine einzige Aufgabe von dem 
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Prüfling gelost, so erfolgt eine Nach- 
prüfung derart, daG der Bewerber durch 
zwei in einem Verschlag angebrachte 
Löcher hindurch einen Würfelgegen- 
stand befühlen muO, den er nicht sieht 
und danach die entsprechende Werk- 
stattzeichnung aus einer Reihe Zeich- 
nungen auszusuchen hat; gelingt ihm 
dies auch nicht, so hat er aus einer 
Serie gleichartiger Würfelgegenstande 
den gleichen Gegenstand herauszufinden, 
und wenn ihm das gelungen ist (dies 
geschieht fast durchweg), nunmehr die 
entsprechende Zeichnung zu suchen. 
Auch diese Aufgabe soll als Übungs- 
aufgabe für den anzulernenden Lehriing 
dienen, urn das Raumvorstellungsver- 
mögen zu erweitern. Da immer mit den 
gleichen Einzelteilen gearbeitet wird, ist 
eine groBe Mannigfaltigkeit der Aufgaben 
möglich (Abbildung 7). 



Abbildung 6. Kombinationsprobe FGr Sltere 
Lebriinge. Es ist die Reibenfolge des Aufbaus 
des aufgezeicbneten Gegenstandes, an dessen 
Bild kein Vermerk gemacbt werden kann, an- 
zugeben, und zwar unter der Voraussetzung, 
dali die einzelnen Teile nicbt von vorn oder 
binten, sondern nur in der Bildebene ein- 
gescboben werden durfen 


B. GedSchtnis 


Das Gedachtnis für sinnvolle Worte wird durch Einpragung von 
15 Gruppen zu je drei Worten geprüft. 

Das Gedachtnis für Zahlen wird derart geprüft, daG dem Prüfling ein 
Blatt mit 14 Zahlen eine Minute zum Einpragen übergeben und von ihm nach 
etwa Vé Stunde die Wiedergabe verlangt wird. 




1 

1 

1 

1 




Abbildung 7. Vorlagetafel 
für den Aufbau von Würfel- 
gegenstanden (Raum- 
anscbauung). Die Figuren 
stellen den Aurrin,GrundriQ 
und SeitenriU eines Würfel- 
gegenstandes dar, welcber 
biernacb aus HoIzwGrfeIn 
von s = 2 cm aufzubauen ist 

unten 


Das Gedachtnis für Figu¬ 
ren wird dadurch festgestellt, daB 
zehn Figuren in einer bestimmten 
Schnelligkeit v-on dem Prüfungs- 
leiter vorgeführt werden und diese 
Darstellungen ebenfalls nach etwa 
1/4 Stunde aus einer Reihe von 
Figuren auszusuchen sind. 

Das Gedachtnis für Gegen- 
stande; Es werden am Anfang der 
Prüfung sechs Würfelgegenstande 
gezeigt, welche aus einer Gruppe 
von zwölfWürfelgegenstanden nach 
etwa 2 Stunden wiederzufinden sind. 
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Gedachtnis für Bewegungsablaufe. Hierbei wird folgendermaOen vor- 
gegangen: Ein sechsteiliger Zollstock wird von dem Prüfungsleiter in fünf ver- 
schiedenen Phasen verandert und nun die Aufgabe gestellt, die einzelnen Phasen 
nachtraglich aufzuzeichnen. Es werden drei solcher Aufgaben gestellt, nachdem 
vorher durch ein gemeinsames Beispiel in die Einzelheiten und Notwendigkeiten 
des Versuchs eingeführt worden ist. Der Versuch, welcher auOerst einfach ge- 
staltet ist, ergab gute Streuungswerte. 

^ e ^ o © o [n ^ A o o o ü A s o AA ü ^ A e 

KI A A© A 'S’O^ o '^'C7 © A D'S’'^n©^A 

Abbildung 8. Durcbstreichtest. Die Zeichen sind in den 30 Zeilen einer Seite 

in bestimmter Anordnung verfeilt. Drei an der Wandtafel gezeigte Zeichen sind 
in der Vorlage zu durchstreichen 

C. Aufmerksamkeit 

Die Aufmerksamkeit, welche selbstverstandlich in allen übrigen Fachern 
ebenfalls inbegriffen ist, wird noch durch zwei Aufgaben besonders geprüft. 

Durchstreichversuch. An Stelle der sonst üblichen Buchstaben wurden 
Zeichen gewahlt, welche auf einem Vorlageblatt nach einem bestimmten Schema 
verteilt sind. Es werden drei Zeichen an der Wandtafel gezelgt, welche dort 
verbleiben und dauernd betrachtet werden können. Das Durchstreichen erfolgt 
derart, daU in Abstanden von je 2 Minuten Kopierstift uiid Buntstift zu wechseln 
sind, urn Zeitabschnitte zu erhalten. Die Zeit der Fertigstellung wird dem ein- 
zelnen Prüfling auf seine Meldung „fertig" zugerufen und von diesem vermerkt. 
Nach dem Durchstreichen der ersten Seite werden 5 Minuten Pause gegeben 
und sodann derselbe Versuch in der Bearbeitung beider Seiten wlederholt. Da 
die Periode der ersten fünf Zeilen nochmals am Ende der ersten Seite, sowie 
nach der entsprechenden Zeilenzahl auf der zweiten Seite vorkommt, kann an 
der Arbeitszeit und Güte innerhalb dieser drei gleichen Gruppen der Arbeits- 
verlauf festgestellt werden. Auf Grund der Arbeitszeit und Arbeitsgüte der 
erstmalig und zweitmalig durchstrichenen ersten Seite wird ein Übungsfaktor 
gefunden und schliefillch wird aus dem Verhaltnis zwischen Arbeitszeit und 
Arbeitsgüte sowie aus ihren Einzelwerten die Arbeitsschnelligkeit und Genauig- 
keit sowie die Gewissenhaftigkeit ermittelt. 

Auch bei diesem Versuch wird zunachst auf die Güte der Leistung hingewiesen 
und die Zeit als zweitwichtiger Faktor betont (Abbildung 8). 

Das Beobachten von zwei Zeichnungen wird dadurch durchgeführt, daC 
zwei einfache Strichzeichnungen gegeben werden, von welchen die eine als falsch, 
die andere als richtig bezeichnet und die Aufgabe gestellt wird, in der falschen 
Zeichnung die fehlenden Striche einzutragen, die überflüssigen wegzustreichen. 
Zu der Lösung der Aufgabe werden 10 Minuten gegeben. Aus dem Verhaltnis 
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zwischen Zeit und Güte wird auch hier ein Gewissenhaftigkeiisfaktor festgestellt 
(Abbildung 9). 




Abbildung 9. Beobachtungsprobe. Vergleich von zwei Zeichnungen. Von den zwei 
Zeichnungen wird die eine als falscb, die andere ais richtig bezeichnet. In der Falschen 
Zeichnung sind alle fehienden Striche einzusetzen, alle falschen auszustreichen 

D. SinnestQchtigkeU 

Die Sinnestüchtigkeit wird auf folgenden Gebieten festgestellt: Gelenk- 
empfinden am Kinematometer und an dem Moedeschen Bolzeneinpasser; Ziel- 
sicherhelt: Treffen einer Zielscheibe mit einem Bleistift nach dem Takte eines 
Metronoms; Sehscharfe, Snellensche Tafel; AugenmaB: Fünfmaliges Abzeichnen 
einer auf einem kleinen Blattchen gegebenen Sirecke von etwa 50 mm Lange 



Abbildung 10. Durchstreichtest als Probe der Helligkeitsauffassung. Die Seite um- 
faBt 30 Zeilen. Eine vorgelegte Helligkeitsstufe ist Oberall zu durchstreichen 

und zwar in versetzter Lage; Helligkeitswahrnehmung, Tastsinn: Moede- 
scher Tastsinnprüfer; Handdruck: Dynamoter; Ausdauer: Ergograph. Ge- 
schicklichkeit: Drahtbiegeversuch. 

In den Nachprüfungen, z. B. Helligkeitsauffassung (Abbildung 10), wird auf 
die Vollkommenheit der Sinnestüchtigkeit noch gröOerer Wert gelegt; die Prü- 
fungen werden hierbei insbesondere an den Moedeschen Apparaten durchgeführt, 
welche gleichfalls zu Übungszwecken dienen. 

Bei der Aufstellung der Prüfmethoden wird allgemein Wert darauf gelegt, 
entweder die Zeit oder die Güte konstant zu halten oder, wo dies nicht möglich 
ist, durch das Verhaltnis der Zeit- und Gütewerte einen Gewissenhaftigkeits- 
faktor zu berechnen. Grundlegend für dieses Vorgehen ist die Annahme, daC 
bei fehlerhafter Ablieferung vor Ablauf der zur Lösung gegebenen Zeit bereits 
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Abbildung 11. Gesamttabelle der Prüfung. (Auszug.) 

Die Tafel zeigt die Noten für die einzelnen PrüffScher sowie die aus ihnen gebildeten Eigen- 


ein Mangel an Gewissenhaftigkeit verhanden ist, welcher sich stuft von Vor- 
eiligkeit bis zur Ungewissenhaftigkeit. Die einzelnen Gewissenhaftigkeitsfaktoren 
geben schlieDlich in ihrer Gesamtheit ein eindringliches Bild von der Sicher- 
heit, mit welcher bel den einzelnen Prüflingen auf die Vollkommenheit ihrer 
Arbeiten zu rechnen ist. Die Mlttel der vier einzelnen groBen Geblete werden 
unter Berücksichtigung der Gewichtszahlen ermittelt und schlieQlich in mehreren 
Kurven nebeneinander aufgetragen. Eine feste Rangreihe wird nicht aufgestellt, 
da es bei der Vielseltigkeit des Schlosserberufes unmöglich ist, für die Ein- 
steliungsprüfung eindeutige Verhaltnlszahlen zu gewinnen. Die in der Ab¬ 
bildung 11 wiedergegebene Kurve geht vielmehr an die mit der Art derselben 
bereits vertrauten Abteilungsleiter, welche die für ihre Zwecke geeigneten Typen 
leicht heraushnden können. In dem Falie, dafi von einer Anzahl von Bewerbern 
nur ein Bruchteil eingestellt werden kann, erfolgt eine Einteilung in Klassen. 
Bei der Aufstellung der Zeugnisse werden die Werte der Schule wie z. B. Turnen, 
Zeichnen, Aufmerksamkeit, in die Mittelwerte einbezogen, um unter Umstanden 
ausgleichend zu wirken. Die subjektive Beurteilung durch den Prüfungsleiter 
hat lediglich bessernden EinfluB und zwar derart, daB bei einer an der Grenze 
stehenden Eignung der subjektiv gute Eindruck ausschlaggebend sein kann. 


Die Psychotechnik im Versicherungswesen 

Von Dr. Franziska Baumgarten, Berlin 

E ine der Aufgaben der modernen psychologischen Forschung ist, festzustellen, 
welche psychischen Funktionen bei Ausübung eines' jeden Berufes tatlg sind, 
um sie so zu gestalten, daB die Ausübung des Berufes mit dem kleinstem Zeit- 
und Kraftaufwand, also auf die ökonomischste Weise geschieht. 






Ziel3icherhei< 



Die bisherigen Untersuchungen dieser Art haben sich hauptsachlich auf BeruFe 
bezogen, bei deren Ausübung die psychischen Eigenschaften eigentlich nur mit- 
wirken, wie es bei handwerklichen und technischen der Fall ist, wo z. B. das 
Bedienen der Maschine eine gewisse Art Aufmerksamkeit, das Teilen einer Flache 
Tastempfindung verlangt. Es ist dies einerseits dadurch zu erklaren, daO diese 
Berufe die bedarfswichtigsten sind und daO andererseits die Erfassung der 
psychischen Funktionen bei ihnen verhaltnismaOig leichte Sache ist, da die Aus¬ 
übung der Berufstatigkeit immer auf dieselbe gleiche Weise geschieht. 

Viel schwerer gestaltet sich jedoch die Aufgabe, wenn man es mit einem Beruf 
zu tun hat, der ausschlieOlich durch komplexe psychische Eigenschaften aus- 
geübt wird und sich nicht auf Dinge, sondern auf Menschen bezieht, die indi¬ 
viduen behandelt werden müssen, so daO die Berufstatigkeit sich von Fall zu 
Fall verschieden gestaltet (Rechtsanwalt, Richter, Lehrer, Arzt usw.). Damit er- 
klart es sich, warum diese Berufe bisher fast gar nicht untersucht worden sind, 
trotzdem sie durch die Mannigfaltigkeit und Intensitat der für sie notwendigen 
psychischen Eigenschaften für einen Psychologen groDes Interesse bieten müOten. 
Ober die Untersuchungen an einem Beruf solcher Art, der bisher abseits der 
psychologischen Forschung stand — dem Versicherungsberuf — soll hier in Kürze 
berichtet werden*), 

I. 

Das Versicherungswesen, so wie es zur Zeit in den privaten Versicherungs- 
gesellschaften ausgestaltet ist, besteht im materlellen Ersatz eines durch Un- 
glücksfalle, wie Tod des Ernahrers, Feuer, Diebstahl usw. erlittenen Schadens. 
Dieser Schaden wird aus einem Fonds ersetzt, dem systematisch Beitrage von 


*) Eine ausfübriiche Darstellung erscheint demnScbst in einer SonderveröfFentlichung. 
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speziell zu diesem Ziel der Gesellschaft angeschlossenen Mitgliedern (Ver- 
sicherten) zugeführt werden. Die gestelleen Schadenansprüche werden in der 
Regel auf ihre Wahrhaftigkeit und Umfang von der Versicherungsgesellschaft 
eingehend geprüft. Das Gedeihen einer Versicherungsgesellschaft ist also von 
zwei Faktoren wesentlich abhangig: von einer möglichst groOen Zahl der Ver- 
sicherten und von einer möglichst kleinen Summe des gezahlten Schaden- 
ersatzes. Daraus folgen zwei Grundaufgaben des privaten Versicherungsgeschaftes: 
das Werben der Kunden und das Regulieren der Reklamationen. Diese zwei 
Aufgaben werden beruflich durch zwei Arten Angestellter: durch den Ver- 
sicherungsagent und den Regulierungsbeamten ausgeführt. 

Will man von rein psychologischer Seite die Berufstatigkeiten des Ver- 
sicherungswesens erfassen, so muB man diese zwei Befufe untersuchen, 
denn sowohl der Leiter einer Versicherungsgesellschaft, wie die in ihr arbeitenden 
Mathematiker, Juristen, Korrespondenten passen nur ihre Kenntnisse der be¬ 
sonderen Art des Geschaftes an, wahrend der Versicherungsagent und der Re- 
gulierungsbeamte zwei spezifische Berufe des Versicherungswesens bilden. An 
ihnen wurden auch ausschliefilich die Untersuchungeii ausgeführt. 

Die Methode 

Als Methode wurde nach einigen orientierenden Versuchen mit der sich als un- 
genügend erwiesenen Beobachtungsmethode die der „mündlichen Erhebung“ ge- 

wahlt. Der schriftliche Fragebogen, der eine starre Form der „Frage-Antwort“ 

% 

darstellt, kann nicht mit Erfolg für einen Zweck verwendet werden, wo es heiBt, 
möglichst viel Angaben von Leuten herauszuholen, die nicht nur solche Angaben 
zu erteilen nicht gewöhnt sind, sondern sie als eine Preisgebung ihrer geschaftlichen 
Interessen ansehen. Eine mündliche Erhebung dagegen ermöglicht eine unwill- 
kürliche offene AuBerung, eine sofortige Erklarung nicht ganz eindeutiger Antworten 
und erlaubt auch, die Aufrichtigkeit, mit der sie abgegeben sind, festzustellen, 
da man doch die Mimik, den Tonfall und eine Fülle Kleinigkeiten, die der 
Beobachtung nicht entgehen können, zur Korrektur des reinen Wortinhaltes des 
Befragten heranziehen kann. Die Hauptschwierigkeit einer solchen Methode liegt 
aber in der Kunst der Gesprachsführung, die einerseits möglichst viel von dem 
Befragten herausholen soll, andererseits aber frei von Suggestionen sein muB und 
durch ungeschicktes Befragen keine Zurückhaltung in den Antworten bewirken soll. 
Eine weitere Schwierigkeit, die zu Fehlerquellen führt, ist die verschiedenartige Ein- 
stellung, die die Befragten gegenüber dem Notieren ihrer Antworten durch den 
Gesprachsführenden eihnehmen: die einen fühlen sich dadurch geschmeichelt und 
entstellen, urn sich wichtig zu machen, ihre Aussagen durch Übertreibungen, die 
anderen werden durch die Aufzeichnungen peinlich berührt und halten mit ihren 
Aussagen zurück. Ferner ist auch der Faktor von Bedeutung, daB die Erlaubnis 
zu einer solchen Erhebung vom Leiter der Versicherungsgesellschaft erteilt wlrd, 
der mittelbar oder unmittelbar den Angestellten eine gewisse (wenn nicht gar 
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volle) Diskretion empfiehlt. Trotz all der genannten Mangel erwies sich jedoch 
diese Methode noch am zwekmaDigsten und sie wurde an 70 Versicherungsagenten 
(Mannern und Frauen) verschiedener deutscher und auslandischer Versicherungs- 
gesellschaften im Jahre 1920—1921 angewandt, wobei aber nach einer „qualitativen 
Auslese" nur die Antworten von 36 Personen (darunter 3 Frauen) endgültig ver- 
wertet wurden. Das Gesprach, das völlig zwanglos vor sich ging, bezog sich auf 
folgende Fragen, deren Beantwortung Aufschluii über die Ausübung der Berufs- 
tatigkeit und der zu dieser Ausübung notwendigen Eigenschaften geben sollte: 

1 . Wie sind Sie zu diesem Beruf gekommen? 

2 . Falit er Ihnen leicht oder schwer? 

3. Haben Sie irgendeinen bestimmten Plan bei Ausübung Ihres Berufes? 

4. Welche Eigenschaften sind für Ihren Beruf notwendig? 

5. Können Sie mir eine Ihrer Glanzleistungen angeben? 

6 . Finden Sie Frauen oder Manner für diesen Beruf geeigneter? 

Bei dem Regulierungsbeamten wurden noch drei weitere Fragen gestellt; 

1 . Auf welche Weise erkennen Sie-, daO die Angaben der Schadenersatz- 
ansprüche unrichtig sind? 

2 . Wie verfahren Sie mit den Menschen beim Regulieren? 

3. Wie wirkt auf Sie die Ausübung dieses Berufes? 

Aus der Zwanglosigkeit des Gespraches, dem jedoch nicht immer genügend Zeit 
zu Gebote stand, folgte aber, daö nicht samtliche hier angeführte Fragen allen Unter- 
suchten gestellt wurden; es kam auch vor, dafi im Rahmen eines kurzen Ge¬ 
spraches nur drei bis vier Fragen eingehend beantwortet werden konnten. Eine 
solche UnregelmaBigkeit wurde jedoch durch die groBe Zahl der Befragten aus- 
geglichen. ,In mehreren Fallen berührte das Gesprach viele andere hier nicht 
aufgezahlte Fragen z. B. Ursachen des schlechten Rufes, den die Versicherungs- 
gesellschaften haben, die Frage des Versicherungsmonopols usw., deren Beant¬ 
wortung einen wertvollen Beitrag zur Psychologie der Versicherungsangestellten 
lieferte. 

Die Berufsanalyse des Versicherungsagenten 

Die Berufstatigkeit des Versicherungsagenten besteht, wie schon oben erwahnt 
wurde, im Werben oder wie es technisch genannt wird dem „Akquirieren" der 
Kunden. Das Werben bedeutet, die Menschen zu bewegen, auf den ihnen 
gemachten Vorschlag einzugehen. Bei den Menschen, die nicht sofort ihre 
Zustimmung geben, sondern unentschlossen zögern oder sogar glatt absagen, 
ist es dann notwendig ihre Bedenken zu beschwichtigen und Widerstande zu 
beseitigen. Dies kann nur in persönlicher Aussprache geschehen und kann 
nur mit rein psychischen Mittein erreicht werden: mittels der Überredungs- 
kunst, die im Anführen von Argumenten, Schlüssen, Beweisen für die Richtig- 
keit des Vorschlages, im Appellieren an Gefühle (Liebe zu den Angehörigen), 
Hervorrufen von Affekten (Angst urn die Zukunft) und dem Suggerieren bestehu 
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Die Anwendung solcher rein psychischer Mittel muQ sich dabei an die persön- 
liche Eigenart des Kunden richten, denn der Agent hat doch mit Menschen 
verschiedenen Alters, Standes, Geschlechtes, Temperamentes zu tun, und so gilt 
auch als eine Voraussetzung der Anwendung psychischer Mittel für einen Agenten die 
Notwendigkeit desSich-orientieren-Könnens im Menschenmaterial, die Menschen- 
kenntnis. Eine solche Anpassung an verschiedene Menschen erfordert auOerdem 
eine jedesmalige neue Einstellung auf jeden einzelnen Kunden. Und hier liegt 
der groBe Wert, den der Versicherungsagent als 'Werbemittel besitzt. Gleicht der 
Verslcherungsagent durch seine immer werbende Tatigkeit für einen und zwar 
immer denselben Zweck einer Reklame, einem Plakat, so hat er ihm gegenüber doch 
groBe Vorzüge. Das Plakat als totes Objekt wendet sich immer in der gleichen 
Weise an jeden Menschen. Es ist steif, unveranderlich und aufdringlich in derselben 
bestimmten Art und derr Erfolg ist deshalb oft Sache der zufalligen Wirkung, 
wahrend der werbende Agent an jeden Menschen in einer entsprechenden immer 
anderen Weise herantritt und der Erfolg für ihn Berufsehre ist. Durch die 
Verschiedenhelt des Menschenmaterials,- mit dem die Agenten zu tun haben, er- 
klart es sich, daB es für das Werben der Kunden keine Vorschriften gibt. Man 
soll werben, wo man nur kann, auf welche Weise es nur geht und wo man die 
Gelegenheit eben hndet. In dieser Béziehung ist der Beruf des Versicherungs- 
agenten ein ganz freier: es gibt hierfür keine festen Regeln, Vorschriften und 
Lehrsatze, es besteht für den Versicherungsagenten nur ein Gebot: „Geh und 
werbel“ Der Versicherungsagent muB sich also Kunden zu gewinnen wissen 
nach seinem persönlicheh Talent und individuellem Gutdünken. 

Somit ist der Beruf eines Versicherungsagenten par excellence psychologisch, 
denn in ihm wird ein psychisches Ziel mit rein psychischen Mitteln in 
einer individuellen Arbeitsweise erwirkt. 

Werden aber trotzdem irgendwelche Regeln und Formen bei der Aus- 
übung des Berufes befolgt? Dies ist eine Frage, die psychotechnisch sehr 
wichtig ist. / 

Auf eine solche klar gestellte Frage bekommt man von den Agenten zuerst 
immer eine glatt verneinende Antwort: sie orientieren sich „instinktiv" in Men¬ 
schen und Sachen und wissen „intuitiv“, was man in gegebenem Augenblick sagen 
soll. Fangt man aber an diesem Thema „herumzusprechen“ an, so geht aus den 
diesbezüglichen Antworten der Versicherungsagenten hervor, daB, trotzdem die 
Falie, die sie bearbeiten, ganz verschieden sind und obwohl sie jeden Fall 
individuen behandeln müssen, sie doch gewisse Methoden bei dem Werben 
(Akquisition) befolgen. Die praktische Aufgabe eines Agenten besteht 1. in dem 
Betreten einer ihm ganz fremden Wohnung oder Geschaftes, 2. im Anknüpfen 
und Führung eines Gespriiches wahrend dessen er den Hörer für die Ver- 
sicherung interessiert und 3. in der AbschlieBung eines Vertrages. Je nach der 
Teilaufgabe wird verschieden vorgegangen. 

Was 1. betrilFt, so gaben fast samtliche, sowohl „kleine® wie „groBe® Agenten 
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an, daB sie hierfür „Kniffe" anwenden. Der eine erzahlt beim ÖfFnen der Tür 
einer fremden Wohnung, er habe gehort, ein Kind wurde den Herrschaften ge¬ 
boren. Natürlich: Erstaunen auf der anderen Seite, und ein Gesprach wird an- 
geknüpft; der zweite bittet um ein Glas Wasser unter dem Vorwand, daB ihm 
schlecht wurde und gelangt auf diese Weise in ein zwangloses Gesprach usw. Der 
„groBe* Agent knüpft absichtlich eine Freundschaft durch eine gewonnene Be- 
ziehung an und schickt dann einen Inspektor zur Erledigung des Geschaftes. 

Diese Kniffe haben insofern eine Berechtigung, weil man ungern einen un- 
bekannten Versicherungsagenten ins Haus hereinlaBt. Vom psychologischen Stand- 
punkte sind es „Kriegslisten", mittels deren man immer das gewiinschte Ziel auf 
Umwegen zu erreichen suchr. 

Ad 2) Nachdem die Möglichkeit zur Aussprache gegeben.ist, bemüht sich der 
Agent, eine möglichst harmlose Unterhaltung zu führen. Wie sich ein Agent 
ausgedrückt hat: „Mein Gesprach kann ich vom Wetter anfangen und mit Julius 
Casar enden, oder von Bebel anfangen oder mit der Teuerung enden — man 
darf nur nicht von der Versicherung sprechen." Erst wenn der Hörer durch 
das interessante, aber im Grunde genommen völlig belanglose Gesprach bestrickt 
ist, dann-wird, wie nebenbei, das Wichtigste, die Versicherung berührt. Die 
Agenten wenden hier instinktiv eine Regel an, die gelegentlich Rathenau formuliert 
hat; „Es ist eine nützliche Gewohnheit, vor allen noch so ernsten Verhandlungen 
ein paar Minuten allgemeine Unterhaltung zu führen. Man erfahrt im voraus die 
Stimmung, die Absichten und oft das Ergebnis."*) 

Ad 3) Nach einer solchen Vorbereitungsphase kommt erst der Agent auf sein 
eigentliches Ziel: die Versicherung. Hier* wird von verschiedenen Agenten ver- 
schieden vorgegangen. Vor allem wird nach dem Stande und Beruf differenziert. 
Einen Landbewohner beschwatzt man, zu einem Kaufmann kommt man mit ge- 
wichtigen Beweisen. Mit einem Manne spricht man sachlich, mit einer Frau im 
Gemütston. Trotzdem bedient sich jeder Agent vorwiegend einer bestimmten 
Methode. Die einen suchen die Notwendigkeit der Versicherung mit Argu¬ 
menten, Beispielen aus der Praxis zu beweisen. Die anderen ziehen es vor, 
auf das Pflichtgefühl zu wirken, indem sie dem Zuhörer klarmachen, daB es 
seine Pflicht ist, auch für Frau und Kind zu sorgen. Die dritten lullen den 
Hörer mit Schmeicheleien ein und erwirken auf diese Weise die Zustimmung 
zu ihrem Vorschlag. Noch andere versuchen suggestiv zu wirken, indem sie 
sich selbst stark auf ihre Aufgabe konzentrieren. SchlieBlich gibt es noch 
Agenten, die sich als Berater und gute Freunde der Kunden aufspielen, um 
ihr Vertrauen zu erwecken. Trotz aller Verschiedenheit der Methoden wird 
dabei immer noch eine Regel befolgt: Man spricht vom Gewinn, den der Kunde 
von der Versicherung haben wird, und man erwahnt fast gar nicht die Haupt- 
sache: Die von dem Kunden zu tragenden Kosten. In der psychologischen 

•) „Gescbaftliche Lehren". Gesamraelte Werke. Band 4. Seite 100. 
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Terminologie gesprochen, wird die Zahlungsnotwendigkeit von dem „Blickpunkt 
des BewuDtseins" des Hörers abgewandt. Wir sehen hier wieder, wie zur Er- 
langung eines Zieles ein Umweg gewahlt wird. Wir können also verallgemeinernd 
sagen, dalJ der erfo Igre iche WegderVersicherungsagenten der Umweg ist. 

Es gibt aber Agenten, die sich nicht immer einer bestimmten Methode bedienen, 
sondern verschiedene Überzeugungsmittel anwenden. Wie man aus den Aussagen 
folgern kann, kennen sie genau die Wirkung gewisser Argumente auf gewisse 
Naturen und zwar: 

1 . Auf die angstlichen, sich Sorge machenden Naturen wirkt die Vorstellung 
der ungesicherten Zukunft, der Not, der Gefahr der Angehörigen. 

2 . Auf die gewinnsüchtigen Menschen wirkt die Schilderung der materiellen 
Vorteile der Versicherung. 

3. Auf die stolzen, nach Unabhangigkeit trachtenden Menschen wird der 
Hinweis, niemand im Unglück zurLast.zu fallen, die Wirkung nicht verfehlen. 

4. Auf die Eitlen wirken die Schmeicheleien. 

5. Bei den Apathischen, leicht BeeinfiuBbaren, mit schwachem Willen, haben 
Zahigkeit und Aufdringlichkeit des Werbens Erfolg, was aber bei Menschen 
voll Energie ganz deplaziert ist. 

6 . Die Pessimisten sind mehr praktische* Naturen, und sie werden am besten 
durch die Resultate der Versicherung beeinfiuQt. 

7. Die Optimisten, die die Sachen nicht tragisch nehmen, miissen ein- 
geschüchtert werden. 

8 . Die Fatalisten (am leichtesten die intelligenten) sind durch Philosophieren 
über Freiheit des Willens zu überzeugen. 

Die Aufgabe der Agenten ist es, sich schnell über den Typus des Kunden zu 
orientieren, um die richtigen Argumente zu wahlen und anzubringen. Fragt man 
jedoch die Agenten auf welche Weise sie sich in den Menschen auskennen, so 
erhalt man jedesmal Antworten wie: „Wenn ich ihn nur ansehe, wenn er nur den 
Mund aufmacht, weiB ich schon mit wem ich es zu tun habe.“ Zweifellos spielen 
hier feine Beobachtung der Mimik und Schlüsse auf Grund früherer Erfahrungen 
eine groCe Rolle. Aber festzustellen welche Züge, welche mimische Bewegungen 
symptomatischen Wert für den Agenten besitzen, kann man nur auf Grund ent- 
sprechender Experimente. Die Resultate der bisherigen einleitenden Versuche 
zeigen, daB auch hier die „Intuition“ sich* in Wahrnehmung bestimmter Zeichen, 
Züge usw. auflöst. 

Es entsteht jetzt eine weitere Frage: Welche Eigenschaften muB ein Ver- 
sicherungsagent besitzen, um all seine Aufgaben zu erfülien? Nach den von der 
Mehrzahl der Agenten erhaltenen Antworten muB man zu diesem Beruf „ge¬ 
boren* sein; denn er kann nicht erlernt werden. Andere Agenten halten jedoch 
für die Eignung folgende Eigenschaften für notwendig, die hier in vier Gruppen 
zusammengefaBt worden sind: ' 
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1 . Gruppe. Soziale Eigenschaften: 

a) Menschenkenntnis, 

b) individuelle Behandlung *der Menschen, 

c) Anpassungsfahigkeit an verschiedene menschliche Naturen, 

d) Redegewandtheit (suggestives Sprechen), 

e) diplomatische Kunst (keine eigene Meinung haben), 

t) Ruhe, Gleichgewicht behalten, 

g) Freundlichkeit, Liebenswürdigkeit, 

h) feines Benehmen, gesellschaftliche Formen, 

i) Heiterkeit, 

k) angénehmes AuOere, 

l ) ofFener Charakter, 

m) Unempfindlichkeit (Dickfelligkeit, sich nicht verdrieCen lassen). 

2 . Gruppe. Intellektuelle Eigenschaften: 

a) Initiative, 

b) Phantasie, 

c) gutes Gedachtnis, 

d) schnelles Rechnen, 

e) Schlagfertigkeit, 

f) scharfes Beobachten, 

g) standiges An-das-Geschaft-Denken. 

3. Gruppe. Moralische Eigenschaften: 

a) Zahigkeit, Beharrlichkeit, 

b) Ausdauer, 

c) Optimismus, 

d) fester Wille, 

e) eiserner FleiB, 

f) Verantwortlichkeitsgefühl. 

4. Gruppe. Kenntnisse: 

Lebenserfahrung, Fachkenntnisse, Allgemeinbildung. 

Diese Aufzahlung ist aber nicht vollstandig. Aus den Erzahlungen der Agenten 
über ihre Glanzleistungen war leicht zu entnehmen, dal3 sie sich bei ihrer „Umweg“- 
Methode direkter Lügen bedienen. Man arbeitet mit Beispielen von Fallen, die 
sich nie ereignet haben, gibt Angaben, die falsch sind, man schwindelt und dreht 
so, wie man nur kann. Wir haben es hier also mit einem Beruf zu tun, bei 
welchem die sogenannten „unmoralischen" Eigenschaften, wie Betrügen und 
Heuchelei, den Erfolg der Ausiibung sichern. Es soll dies hier wahrheitstreu fest- 
gestellt werden, ohne dabei irgendwelche soziale und moralische Konsequenzen 
zu ziehen; es wiire aber eine Falschung des Tatbestandes, hatte man dies zu 
verbergen. Diese Feststellung ist im gegebenen Falie notwendig, da die An- 
wendung der betrügerischen Mittel solche Charaktereigenschaften, wie Pfiffig- 
keit. List, Schlauheit erfordern. Und zweifellos ist von zwei Agenten der 
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schlaue und pfiffige im Berufe erfolgreicher als der immer auf „gradem Wege“ 
Handeinde. 

Im Gegensatz dazu stehen die Aussagen èiniger Direktoren, die behaupten, 
dali nur ein unfahiger, nie aber ein »groCer“ und befahigter Agent sich der 
Lügen und Betrügereien bediene. Diese Behauptungen können dahin korrigiert 
werden, daO der Unfahige eine plumpe, leicht feststellbare Unwahrheit anwendet, 
wahrend der Intelligente sich ihrer meisterhaft bedient. Sollte aber diese Meinung 
der Direktoren zu recht bestehen, so ware es gerade für das Ansehen der Ver- 
sicherungsgesellschaften wichtig und notwendig, mittels Erganzungsprüfungen ein 
bestgeeignetes als auch im „ethischen" Sinne gutes Personal auszulesen. 

Die psychotechnische Aufgabe: Agenten mittels psychologischer Methode 
herauszusuchen, die sich speziell zum Werben eignen, ist der groOen technischen 
Schwlerigkeit wegen noch im Gange. Es wird hierüber noch eingehend berichtet 
werden. 

Der Regulierungsbeamte 

Der Regulierungsbeamte bildet sozusagen die Gegenseite des Versicherungs- 
agenten. Sie haben ganz enigegengesetzte Rollen: der Versicherungsagent tritt 
an den Kunden heran um etwas von ihm zu erlangen, wahrend es der Kunde 
ist, der an die Versicherungsgesellschaft respektive an den Regulierungsbeamten 
mit seinen Schadenersatzansprüchen herantritt. Bei groOen Firmen werden solche 
Ansprüche ganz unpersönlich geführt: eine Abteilung der beschadigten Firma 
verhandelt mit der Schadenabteilung der Versicherungsgesellschaft. Anders ist 
es dagegen bei den kleinen Schaden, die man persönlich erleidet. Da werden 
die Verhandlungen von Mensch zu Mensch geführt, die Einzelperson tritt in den 
Vordergrund und damit auch das Psychologische. 

Die Tatigkeit des Regulierungsbeamten besteht darin, den Schadenanspruch 
auf Grund von schriftlichen Belegen zu behandeln, dann persönlich zu ver- 
handeln, um die Richtigkeit der Angaben zu prüfen. Demzufolge gibt es Beamte, 
1 . die speziell die schriftlichen Angaben eriedigen und 2. die nach einer Avisierung 
die Reklamanten besuchen, um mit ihnen eine Einigung zu erzielen. 

Nach den Angaben der Beamten betragt die Haufigkeit faischer Ansprüche 
85—99 Prozent. Es entsteht nun die Frage, auf welche Weise der Schwindel 
erkannt werden kann? 

Der einfachste Weg ist nach ihren Aussagen die Erkundigung über die Person 
des Reklamanten. „Wenn er eine gute Wohnung, tadellosen Ruf hat, in guter 
Stellung ist, dann wird man seinem Anspruch Glauben schenken." Aber noch 
vor jeder persönlichen Erkundigung können Bedenken gegenüber dem Anspruch 
aufsteigen: 

1 . Es kann sofort in der Schrift etwas auffallen, was einen Verdacht her- 
vorruft; 

2 . es kann bei der mündlichen Verhandlung durch widerspruchsvolle Angaben 
der Verdacht geweckt werden; 
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3. man kann durch ein Gefühl gewarnt werden; 

4. der gegebene Fall kann einen „typischen" Schwindel darstellen. 

Was das Erkennen des Schwindels nach der Schrift betrifft, so mussen wir 
drei Momente unterscheiden: 

a) das graphologische, 

b) den Stil des Schreibens, 

c) den Inhalt des Schreibens. 

Der erste Moment wird vón dem Regulierungsbeamten gar nicht beachtet, da 
ihm keine Objektivitat beigemessen wird. Auf Grund von Einsicht in vieie Schrift- 
stücke dieser Art gewann ich jedoch die Überzeugung, daO durch eine entspre- 
chende Methode man doch ganz gunstige Resultate auf „graphologischem Wege* 
erlangen könnte. Es soll hier nur als Prinzip angedeutet werden, daO bei An- 
gabe eines faischen Schadens sich bei vielen Personen ein gewisser Gegenimpuls 
der Ehrlichkeit entwickelt und diese kleine Rührung sich in der Veranderung 
der Schrift bemerkbar macht. Dies konnte ich in einigen Pallen einwandfrei 
feststellen,und hier hieOe es entsprechendeVersuche machen. Das zweite Moment — 
der Stil — wird schon mehr beachtet und zwar wird der Form: einem zu unter- 
würhgen oder groben Ton, einer „geschwollenen Schreibart“ — Unwahrhaftes 
zugemutet. Das dritte — der Inhalt des Schreibens wird am meisten in Betracht 
gezogen. Es wird dabei die gröQte Aufmferksamkeit darauf gerichtet, ob der 
gemeldete Sachverhalt nicht Widersprüche enthalt und zwar: 

a) Widersprüche zwischen Person und Sache: z. B. kann jemand, der in der 
vierten Etage einer kleinen StraOe wohnt, nicht den Verlust von sehr teuren 
Sachen anmelden, ein Ziegelarbeiter nicht den Verlust von zwölf Hemden, 
ein Kinderfraulein — von reichem Schmuck. 

b) Widerspruch in den Angaben seibst: z. B. es kann nicht wahr sein, daQ 
Zigarren ohne Kisten gestohlen worden sind - denn ohne Behalter zer- 
bfechen sie und bieten keinen Gewinn für den Dieb. 

c) Der Widerspruch zwischen Angaben und Realitat: z. B. die Unmöglichkeit, 
durch Rechnungen den Wert der gestohlenen Sachen zu beweisen. — 

In allen diesen in den Angaben den Regulierungsbeamten auffallenden Wider- 
sprüchen auCert sich ein Prinzip der Harmonie, das man intuitiv von Menschen 
und Dingen hat. Die Beamten besitzen eine Vorstellung von der Persönlichkeit 
in einem festen Zusammenhang zu ihrem Stand und Beruf; wird diese Assoziation 
durch die Angaben getrübt, so schöpft man Verdacht. Das gleiche gilt von 
Handlungen: Eine unzweckmaOige Handlung wird einem Dieb nicht zugemutet, 
wohl aber eine unüberlegte Lüge dem Reklamanten. 

Bei mündlicher Besprechung wird ein Ertappen der Unwahrheit viel 
leichter. Als Methoden hierfür wurden angegeben: 

1. Aufmerksames Beobachten des Betragens des Reklamanten: ist er zu 
liebenswürdig und gastfreundlich, dann ist seine Sache verdachtig. 

p. p. iii.a 13 
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2. Ausfragen des Reklamanten, indem man sich unwissend und dumm stellt. 
Je schlauer sich der Reklamant erweist, desto eher mutet man ihm Unwahr- 
hafiigkeit zu. 

3. Ausfragen, indem man auf Widersprüche in den Anworten acht gibt (wie 
oben c). 

4. Oberrumpelung in einem harmlosen Gesprach durch Fragen, die sich auf 
den erlittenen Schaden beziehen. Wie ein Agent sehr treffend ausgesagt 
hat, besteht eine Oberrumpelung immer dann, wenn man eine gelaufige 
Assoziation zerreiQt. Ein Betrüger legt sich immer eine Geschichte zurecht, 
aber bei einer ünterbrechung vergiGt er, wo er im Moment gewesen ist 
und sagt etwas Widerspruchsvolles. 

5. Beachten des springenden Punktes der Erzahlung. Wenn ein Betrüger 
an dem Punkt anlangt, der am wichtigsten ist, so schweift er plötzlich ab, 
sagt irgend etwas, kommt auf Kleinigkeiten oder auf einen anderen Ge- 
dankengang. 

Diese letzten AuOerungen des Versicherungsagenten stehen im Einklang mit 
der Lehre von der Komplexwirkung der Freudschen Schule und bestatigen sie 
auf glanzende Weise. Sie geben hiermit auch die sehr wichtige Indikation, die 
Tatbestanddiagnostik für den Dienst der Schadenersatzabteilung der Versicherungs- 
gesellschaften zu verwerten. 

Die Orientierung nach dem Gefühl. Von vielen Agenten wurde berichtet, 
daO sie immer ein unmittelbares Gefühl haben, ob der Reklamant ein Schwindler 
sei oder nicht. Dieses Gefühl sei nicht weiter dehnierbar, es sei einfach da. 
Ein Agent versuchte es jedoch zu erklaren: „Ein soiches Gefühl wird durch 
Übertragung eingeGöGt. Der Schwindler konzentriert sich zu sehr, er will ge- 
wandt suggerieren, und man fühlt, daG er sich vorbereitet hat. Er übertragt also 
von sich selbst das MiGtrauen oder das unangenehme Gefühl, welches man von 
ihm hat." Ob sich aber auch dies Gefühl in objektiv feststellbare Momente auflöst, 
kann ebenfalls nur aufGrund von psychologischen Experimenten festgestellt werden. 

Typische Schwindelformen. Infolge langer Erfahrungen werden die 
Agenten aufmerksam auf gewisse Angaben und Redensarten, die sich fast immer 
als unwahr erwiesen: z. B. Beteuerungen der eignen Unschuld, die desto gröGer 
ist, je gröGer der Gauner; Angaben, daG gerade das Teuerste abhanden gekommen 
ist; die Behauptung, man hatte lieber seine Sache gehabt, als den Ersatz und 
ahnliches. Hierüber ware ein ganzes Register anzugeben. Wir sehen auch in 
solchen Angaben RegelmaGigkeiten. 

Welche Eigenschaften muG ein Regulierungsbeamter besitzen, urn seiner Auf- 
gabe gerecht zu werden? Aus den Erzahlungen über gelungene Entlarvungen geht 
hervor, daG es bei Ausübung dieses Berufes auf folgendes ankommt: 

1. GroGe Aufmerksamkeit, die beim Beachten der Ausdrucksweise, der 
Schrift, der auGeren Aufmachung der Briefe unentbehrlich ist. 
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2. WahrnehmungsFahigkeit Für Imponderabilien. Der ReguUerungsbeamte muQ 
für Nuancen, Schattierungen, nicht klar oder nicht zu Ende ausgesprochene 
Gedanken eine groQe Empfanglichkeit besitzen. 

3. Fahigkeit, sich in die GesetzmaOigkeit der menschlichen Natur einzufühien. 
Es handelt sich hier um Erfassen einer Form des menschlichen Geistes, 
urn Erfassen der Linie der menschlichen Handlungen, um Wahrnehmen 
einer Logik, einer Konsequenz im menschlichen Tun und Denken. Ein 

' solches Erfassen der menschlichen Natur erfordert auch ein schluOfolgern- 
des Denken, wobei man fortwahrend von einer Tatsache auf das Ganze, 
vom Ganzen auf das einzelne schlieOen muO. 

4. Menschenkenntnis — um die Menschen richtig einzuschatzen und mit Er- 
folg einen Vergleich zustande zu bringen. 

si Menschenbehandlung überhaupt und spézielle Behandlung der Schwindler 
(soll man die letzteren „en canaille" oder liebenswürdig behandeln). 

6. Umgangsformen. 

7. Juristisches und versicherungstechnisches Wissen. 

Es muO hier aber hervorgehoben werden, daO die zum Ertappen an Unwahr- 
heit notwendigen Eigenschaften (1—4) sind von denjenigen, die das Regulieren 
als solches (der Vergleich) erfordert (1 — 7), verschieden. Sie müOten daher für 
diese zwei Beschaftigungsarten gesondert geprüft werden. 

An dieser Stelle wurden nur die Hauptpunkte der Untersuchung erwahnt, 
denen eine ausführliche Darstellung folgen wird. Aber schon aus diesen hier 
in Kürze angegebenen Ausführungen sind zwei wichtige Schlüsse zu ziehen: 
1. Der Beruf des Versicherungsagenten galt bisher als ein ganz freier, für 
dessen Ausübung keine Regeln vorgeschrieben waren und in welchem die zweck- 
maQigen Handlungen auf Instinkt und Intuition beruhen sollten. Die Berufs- 
analyse zeigte jedoch, daO auch in diesem freien Berufe man auf Grund der 
persönlichen Erfahrungen zu gewissen Regeln und Methoden gekommen ist. 
Das Instinktive und Intuitive hat sich in vielen Fallen als die Fahigkeit zum 
Wahrnehmen von Imponderabilien, Nuancen, Schattierungen, zum Unterscheiden 
kleiner Differenzen in Mimik, Gesten, Tonfallen der Sprache usw. gezeigt. Es sind 
nun jetzt bei der rein praktischen Aufgabe der Auslese der für diese Berufe ge- 
eigneten Anwarter auch diese rein psychologischen Fragen zu lösen, inwiefern 
ein erfolgreicher Versicherungsagent und Regulierungsbeamter einen hohen Grad 
der Sensibilitat besitzt, ob seine Schwellenwerte für Wahrnehmungen, seine 
Reaktionszeit, die Fahigkeit zu SchluBfolgerungen auf Grund kleiner Wahr¬ 
nehmungen über die Norm sind. Es könnte auf diese Weise ein spezieller sen- 
sibler Typus festgestellt werden. Ferner ist die aus der Auslese sich ergebende 
objektive Feststellung derFahigkeit derMenschenkenntnis, die objektiveFeststellung 
der Wahrhaftigkeit einer Aussage für die „reine" Psychologie von Bedeutung. 
Somit kann die Untersuchung, die zu rein praktischem Zwecke geführt wurde, 

13* 
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auch zur Bereicherung der theoretischen Psychologie dienen. 2. Wie wir sehen, 
werden von den Versicherungsangestellten zur Erzielung einer Wirkung psychische 
Mittel wie Angst, Hoffnung, Vorstellung des Vorteils usw. angewandt. Der Wider- 
stand und Unlust des Kunden ist das Material, das der Versicherungsagent bearbeitet, 
indem er ihm die für ihm erwiinschte Form der Bejahung zu geben sucht, und 
je nach der Art des Widerstandes sich verschiedener psychischer Mittel bedient. 
RegelmaOigkeiten und GesetzmaQigkeiten in solchen gegejfiseitigen Einwirkungen 
rein psychischer Funktionen — ahnlich der Reaktionen chemischer Körper — festzu- 
stellen, ist ein weites Gebiet das sich den psychotechnischen Untersuchungen nun 
aufschlieOt. Ihre Resultate können für die Gestaitung der menschlichen Beziehungen 
und für das Wirtschaftsleben von gröCter Tragweite werden. 


Die neueren Sprachen in den Förderklassen 
des Köllnischen Gymnasiums 

Von Dr. Felix Rosenberg 

A ls ich im Oktober 1918 den Anfangsunterricht im Französischen in der 
Obertertia, die von der ersten Generation unserer Förderklassen gebildet 
wurde, übernahm, sah ich sofort, daQ meine Aufgabe hier ganz anderer Art war 
als die, die ich früher ziemiich hauhg bei den Französisch beginnenden Gym- 
nasialquartanern zu erfüllen hatte. Die neuen Schüler waren etwa 3 Jahr alter, 
und sie bildeten, wie es hieO und sich auch für die Mehrzahl als richtig heraus- 
stellte, eine Auslese. — So muOte der Stoff ein anderer sein, ebenso wie die 
Form, in der er geboten wurde; und auch das Andante-Tempo in der Quarta 
muOte mindestens in ein Allegro moderato umgesetzt werden, sollte wirklich in 
5 Jahren das zu erreichen sein, wofür die Normalschulen 7 Jahre brauchen. 

Das Elementarbuch von Kühn-Diehl, das dem Lehrer erheblich gröCere Frei- 
heit in der Auswahl der Stücke laOt als der sonst in unserem Gymnasium ein- 
geführte Dubislav-Boeck erwies sich als durchaus geeignet, die jungen Menschen 
in die Formenlehre des Französischen einzuführen; sie waren bei ihrer Ver- 
setzung nach Untersekunda so weit, wie unsere Gymnasialobertertianer der 
Michaelisklassen zu Beginn des Sommerhalbjahrs, d. h. sie hatten, bei allerdings 
5 Stunden wöchentlichem Unterricht, das Pensum von 2 V< Jahren (Quarta 4, U III 
und O III je 2 Stunden wöchentlich) gut erledigt, einschlieOlich der sogenannten 
unregelmaDigen Verba. 

Was mir bei diesen Schülern neben der schnelleren Auffassung besonders 
bemerkenswert erschien, war ihre auOerordentlich scharfe Aufmerksamkeit und 
die damit verbundene Starke ihres Gedachtnisses. Man muDte sich direkt da- 
vor hüten, etwas zu sagen, wovon man nicht wünschte, daO es behalten würde. 
Ein Beispiel sei mir gestattet. Ich hatte mit den Zahlwörtern begonnen, weil 
sich daran am ungezwungensten Sprachübungen anknüpfen lassen. In der dritten 
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Sache verkleiden wollen, daG aber nach und nach die Wahrheit durchbricht und 
die Vermummung abfallt. '^So konnte auch innerhalb des Französischen nicht 
seiten mit den Schülern beobachtet werden, wie die Empfindungen einer Sprach- 
gemeinschaft einem Worte eine neue Bedeutung gegeben haben, und es war stets 
eine rege Selbsttatigkeit der Schuier zu beobachten, wenn es galt, eine dieser 
Einzelheiten in eine Parallele mit Erscheinungen in anderen Sprachen zu bringen. 

Das ist überhaupt wahrzunehmen: das Interesse und die ArbeitsFreudigkeit 
steigert sich in dem MaOe, wie sich Einzelkenntnisse zu einer Art von Einheit 
zusammenschlieBen. Besonders trifft dies zu bei der Durchnahme der Grammatik, 
die doch wegen ihres abstrakten Charakters allen jugendlichen Empfindungen 
zunachst widerstrebt. Erst nachdem die Schuier eine genaue theoretische Kennt- 
nis einer eigentümlichen Spracherscheinung gewonnen haben, ist es möglich, sie 
dahin zu bringen, daG sie die besondere Regel richtig anwenden, ohne daG die 
Zwischenglieder des Überlegens und Zurechtrückens in die der gewohnten Vor- 
stellungsweise entgegengesetzte hemmend in den Weg treten. — Darin gibt es 
wohl nur einen Gradunterschied zwischen besonders Begabten und solchen, die 
von der Natur weniger begunstigt sind. Nur braucht bei begabten Schüiern 
wegen ihres scharferen Erfassens und besseren Gedachtnisses die Übung nicht 
so viel Zeit in Anspruch zu nehmen wie bei den anderen. — Aber eins fallt bei 
ihnen auf besonders fruchtbaren Boden: die Anknüpfung des neuen Wissens- 
stoffes an den aiten, die Verbindung der Erkenntnisse. 

Es ist wohl wahr, daG Übungen, bei denen durch Vergleichung mit andern 
Sprachen eine syntaktische Erscheinung ihre Erklarung oder ihre Einreihung in 
ahnliche Sprachgebilde findet, auch in den alten Gymnasialklassen angestellt 
werden können, aber das Tempo ist anders und die Beteiligung der Schüier ist 
nicht so rege. Ich würde die freudige Hoifnung hegen, daG diese Begabtenschulen 
eine schone Zukunft haben und dem Lande Manner liefern könnten, die sich als 
Führer bewahren. Aber heute stoQen sich die Sachen im Raume harter ais je. 
Früher, als ein Student noch mit 1000 Mark jahrlich auskömmlich lebte, war für 
den Tuchtigen durch Stipendien gesorgt. Kann aber der verarmende Staat oder 
die Stadt unter den jetzigen Verhaltnissen dem Förderschüler, den das Gymnasium 
mit den besten Hoffnungen entlaGt, das achtfache dieser Summe als jahrliche Unter- 
stützung bieten? Soll man die jungen Menschen auf den ungewissen Nebenerwerb, 
der doch ihrem Studium auch Zeit und Kraft raubt, hinweisen? Das sind schwer- 
wiegende Bedenken, die sich nicht leicht wegweisen lassen, Bedenken, die den 
Schülern und ihren EItern selbst schon gekommen sind und die einige von ihnen, 
obwohl sie sonst alle Bedingungen des geistigen Fortschritts hatten erfüllen 
können, veranlaQt haben, frühzeitig die Schule zu verlassen und ins Erwerbs- 
leben zu treten. 

Ein Hoffnungsstrahl aber leuchtet uns. Von einem hochherzigen Privatmanne 
ist dem Reichsprasidenten ein Kapital von fünf Millionen Mark mit der Aussicht 
auf noch weitere Summen zu dem Zwecke zur Verfügung gestellt worden, um 
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Arbeiterkindern das Universitatsstudium zu ermöglichen. Unsere Anstalt kann 
neben der Kempf-Realschule vielleicht die geeignetsten Bewerber um diese Ver- 
günstigungen stellen. Und so scheint diese Stiftung dazu bestimmt zu sein, die 
schone Idee der Begabtenschulen trotz der Ungunst der Zeiten nicht untergehen 
zu lassen. 


Gedankenordnen 

Eine quantitative Test-Analyse 

Von Dr. W. Hische, Leiter des Psychologischen Instituts der Stadt Hannover 

B el der Begabtenauslese des Jahres 1921 wurde in Hannover u. a. auch der 
nachfolgende Test*) benutzt. Gefordert wurde, folgende — den Prüflingen 
gedruckt übergebenen — elf Satze zu einem zusammenhangenden Ganzen zu 
ordnen und ihre richtige Reihenfolge durch vorgesetzteZiffern zu kennzeichnen**): 

4. Ein starker Gewitterregen erquickte alsbald Baume, Blumen und Gras. 

2. Darum lieOen viele Pflanzen matt die Biatter sinken. 

7. So zeigten sich allenthalben die Spuren einer deutlichen Verwüstung, zumal auch 
einige Baume vom Blitz getroffen waren. 

10. Aber auch die Pflanzen hatten keinen Grund, lange zu trauern. 

8. Dagegen waren die Mauser verschont geblieben und Menschenleben nicht zu be¬ 
klagen. 

3. Nicht lange mehr sollten sie dursten. 

11. Denn der starke Regen förderte ihr Wachstum so, dafi die Zeichen des Hagel- 
wetters bald verschwunden waren. 

9. Darüber freuten sich die Menschen ganz besonders. 

6. Die schweren Kömer zerschlugen manches zarte Blatt, und manche Frucht lag 
unter den Baumen. 

1. Der Monat Juni war fast zu Ende gegangen, ohne Regen gebracht zu haben. 

5. Leider war er von heftigem Hagelschlag begleitet. 

Gewertet wurden die zehn herzustellenden Beziehungen. Die Haufigkeit ihrer 
Lösung war die Grundlage für die Berechnung der G-F***). 

Über die mit dem vorliegenden Test gemachten Erfahrungen und seine Struktur 
sollen die folgenden Tabellen und AusKihrungen eine Übersicht geben: 

*) Der bisher unveröffentlichte Test wurde von Dr. O. Kroh entworfen und mir liebenswürdiger- 
weise von diesem zur Verfügung gestellt. — Siehe auch Padagogisch-psychologische Arbeiten, 
Band IX. — Leipzig 1919: „Wirre Gedanken." 

*•) Diese hier zur Orientierung des Lesers dienenden Ziffern fehlen natürlich in dem den 
Prüflingen vorgelegten Text. 

•*•) G-F bedeutet GewichtsFaktor. Für seine Bestimmung war die Haufigkeit der AuFdeckung 
der einzelnen Beziehungen mafigebend, und zwar wurde das Gewicht umgekehrt proportional 
der HSuflgkeit angenommen. Als Ausgangspunkt wurde die gröQte HSufigkeit = 1,00 gesetzt. 
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Tabelle I 



Knaben (30) 

Madchen (46) 

Beziehung 

Haufigkeit 

G-F 

Haufigkeit 

G-F 

1/2 

26 

1,12 

42 

1,00 

2/3 

21 

1,38 

41 

1,02 

3/4 

22 

1,32 

33 

1,27 

4/5 . 

16 

1,81 

33 

1,27 

5/6 

29 

1,00 

36 

1,17 

6/7 

18 

1,61 

30 

1,40 

7/8 

17 

1,71 

27 

1,56 

8/9 

8 

3,63 

20 

2,33 

9/10 

8 

3,63 

22 

2,10 

10/11 

14 

2,07 

19 

2,21 


Den Schwierigkeitsgrad djeser zehn Lösungsmöglichkeiten zeigt ihre auf Grund 
der G-F sich ergebende, durch die Tabelle 11 dargestellte Rangordnung. 


Tabelle II 



Knaben 

Madchen 

Rang 

Beziehung 

G-F 

Beziehung 

G-F 

1 

8/9 

3,63 

8/9 

2,33 

2 

9/10 

3,63 

10/11 

2,21 

3 

10/11 

2,07 

9/10 

2,10 

4 

4/5 

1,81 

7/8 

1,56 

5 

7/8 

1,71 

6/7 

1,40 

6 

6/7 

1,61 

3/4 

1,27 

7 

2/3 

1,38 

4/5 

1,27 

8 

3/4 

1,32 

5/6 

1,17 

9 

1/2 

1,12 

2/3 

1,02 


5/6 

1,00 

1/2 

1,00 


Die G-F beweisen deutlich, daC eine der üblichen Wertungen*) nach Punkten’ 
und Doppelpunkten den tatsachlichen Verhaltnissen nicht entspricht. 

Ein Vergleich der auf Grund der G-F sich ergebenden Rangordnung der 
Beziehungen ergibt, daO, wenn auch dio Ausgangspunkte bei Knaben und Mad- 
chen nicht gleich sind, so die Extreme doch hinsichtlich der schwierigsten Be- 
ziehung (8/9) völlige Übereinstimmung, in bezug auf die leichteste immerhin eine 
Annaherung (1/2) zeigen. Die Ursache für erstere wird darin liegen, daO Satz 9 
(„Darüber freuten sich die Menschen ganz besonders‘‘) wegen seines Endcharakters 
nicht an Satz 8, sondern erst an Satz 10 angeschlossen wurde, indem das ent- 

*) Ausgeschlossen ist sicber die Wertung jeder Beziehung mit nur einem Punkt. — Siebe 
Padagogiscb-psycbologiscbe Arbeiten, Band IX, Leipzig 1919. 
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scheidende „ganz besonders" übersehen wurde. Die Erkenntnis desselben stellt 
daher in der Tat eine hohe Leistung dar. 

DaO der G-F die schwerste Leistung (8/9 = 3,63) nicht zu hoch bewertet, 
geht aus dem Vergleich mit der leichtesten Beziehung (1/2 = 1,12 bzw. 1/2 = 1,00) 
hervor; denn Satz 1 ist infolge seines Anfangscharakters, der sich auch noch 
auf Satz 2 erstreckt, als Beginn der Darstellung unverkennbar. 

lm übrigen sind der Schwierigkeit nach drei Gruppen von Lösungen zu unter- 
scheiden; Ihre sich deutlich von den übrigen abhebenden G-F lassen die Be- 
ziehungen 8/9, 9/10, 10/11 als erste und schwierigste Gruppe erkennen. In den 
Bereich der zweiten und leichtesten fallt mit Sicherheit nur die Beziehung 1/2; 
wahrend die übrigbleibende dritte zunachst ein wechselndes Aussehen zeigt. 

Etwas klarer und eindeutiger gestaltet sich das Bild, wenn wir alle Lösungen, 
die der Knaben und Madchen, die ja unter gleichen Bedingungen der Pröfung 
unterzogen wurden, zusammenfassen und ihre sich daraus ergebende Rangordnung 
in der folgenden Tabelle vergleichen. 


Tabelle III 


Rang 

Beziehung 

G-F 

Rang 

Beziehung 

G-F 

1 

8/9 

2,62 

6 

4/5 

1,39 

mm 

9/10 

2,42 

7 

3/4 

1,24 


10/11 

2,06 

8 

2/3 

1,10 


7/8 

1,55 

9 

5/6 

1,05 

mM 

6/7 

1,42 

10. 

1/2 



Die GröQe der G-F laOt sodann drei Gruppen von Beziehungen erkennen. 
Die erste und schwierigste umfaOt die Beziehungen 8/9, 9/10, 10/11. Der hohe 
Wert der Beziehung 8/9 hat weiter oben seine Begründung erfahren. Hinzu- 
zufügen ist, daO mit ihrer Nichtlösung auch die Beziehung 9/10 ungelöst bleibt 
und infolgedessen ihrem Werte nach in der Nahe der Beziehung 8/9 rangieren 
muC. In der Tat ergeben die Tabellen als G-F dieser beiden Lösungsmöglich- 
keiten bei den Knaben 3,63 und 3,63, also völlige Gleichheit, bei den Madchen 
2,33 und 2,10, in der Zusammenfassung 2,62 und 2,42. Dagegen bleibt die Be¬ 
ziehung 10/11 unberührt, ein Umstand, der den Abstand ihres G-F von dem 
der beiden erwahnten Beziehungen 8/9 und 9/10 erklart; namlich 3,63—2,07 bzw. 
2,21—2,10 bzw. 2,42—2,06 und ihren selbstandigen Schwierigkeitscharakter kenn- 
zeichnet. 

Von dieser Endgruppe, der schwierigsten, heben die G-F scharf die Anfangs- 
gruppe, die leichteste, ab, welche die Beziehungen 1/2, 2/3 (und 5/6) umfaOt. 
Der geringe Schwierigkeitsgrad der zuerst erwahnten ist weiter oben begründet 
worden. Ihr einleitender Charakter kommt auch noch 2/3 zugute, wahrend die 
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Satze 5 und 6 durch ihren sachlichen Inhalt — gekennzeichnet durch die Wörter 
„Hagelschlag" und „Körner" — trotz Fehlens eines Bindewortes ohne weiteres 
verbunden erscheinen. 

Von den in den Bereich der Mittelgruppe fallenden Beziehungen 7/8, 6/7, 
4/5, 3/4 bleibt die Stellung der beiden zuletzt erwahnten schwankend, wahrend 
die beiden ersten dadurch charakterisiert sind, daO sie bei Knaben und Madchen 
in der gleichen Rangordnung einander unmittelbar folgen und in ihren G-F nur 
wenig difFerieren. Der Grund dafür liegt darin, daC Satz 6 an siebenter, Satz 7 
an sechster Stelle stehen kann und damit nicht nur die Beziehung 6/7, sondern 
auch die Verbindung zwischen Satz 7 und 8 unterbrochen wird. Das Kriterium 
der Reihenfolge beider Satze liegt in dem Wörtchen „so“. Ihm wird hier ein 
konjunktioneller Sinn zugeschoben, den es nicht deckt. Vielmehr kennzeichnet 
die padagogische Erfahrung beim Aufsatzunterrichte es entweder als bedeutungs- 
loses Flickwort oder als Verlegenheitsüberleitung. Die quantitative Analyse 
ergibt für diese Stelle also einen Mangel an Eindeutigkeit des Test- 
m a t e r i a 1 s. 

Die sich ergebende Gruppierung auf Grund der GröDe der G-F stimmt überein 
mit der inhaltlichen Gliederung des benutzten Textes; denn der Anfangsgruppe 
entsprechen die die Einleitung darstellenden Satze 1—3; die Mittelgruppe deckt 
sich mit der durch die Satze 4—7 zum Ausdruck gebrachten Schilderung des 
Gcwitterregens; die Endgruppe fallt mit den in den Satzen 8—11 gekennzeichneten 
Folgen desselben für Pflanze und Mensch zusammen. 

Allgemein ergibt die quantitative Analyse einen Mangel an Eindeutigkeit*) 
hinsichtlich des Testmateriais der genauer in den spateren Tabellen zutage trat. 
Zu diesem tritt ein methodischer Fehler hinsichtlich seiner Darbietung. Ver- 
glichen namlich mit einem anderen benutzen Ordnungstest, dem Bilderordnen**), 
ist der Grad der Übereinstimmung zwischen den Leistungen der beiden Gruppen 
zwar nur gering. Doch ist diese Erscheinung nicht nur auf Kosten mangelnder 
Eindeutigkeit des Tests überhaupt zu setzen; denn der Grund liegt offenbar 
darin, daü es sich zwar bei beiden um eine gedankiiche Kombination handelt, 
diese aber beim Bilderordnen einmal — psychologisch betrachtet — durch die 
in der optischen Darbietung des Stoffes an sich liegende Unterstützung, anderer- 
seits — methodologisch — durch die Verschiebbarkeit der Einzelbilder eine 
wesentliche Erleichterung erfahrt, wahrend beim Gedankenordnen das geordnete 
Material gedachtnismaüig festgehalten werden muOte, Korrekturen desselben mit- 
hin Korrekturen des Gedachtnisses, d. h. Auflösung alterer und Stiftung neuer 
Assoziationen bedingten, ein psychologisch schwieriger Vorgang, von dem das 
Bilderordnen infolge des genannten methodologischen Vorteils frei war. 

*) Dabei verstehe ich unter .Eindeutigkeit** die auf eins beschrankte Zahl der Lösungs- 
möglichkeiten unter AusschluQ jeder qualitativen Verschiedenheit. 

**) Benutzt wurde der in seine Einzelbilder zerschnittene „Münchener Bilderbogen**: .Der 
Apfeldieb**. 
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Seine durch den Druck beabsichtigte Ausschaltung ist also nicht erreicht. Es 
dürfte sich daher empfehlen, die Satze — analog dem Bilderordnen — in Zukunft 
auf Einzelblattchen in bestimmter Reihenfolge gemischt darzubieten*). 

Eine rückschauende Betrachtung beider, auOerlich anscheinend die gleiche 
Forderung gedanklicher Kombination stellenden Tests Führt zu einer dreifachen 
grundsatzlichen Erwagung. 

Erstens laOt namlich der Umstand, daO die G-F deutlich eine Zusammen- 
Fassung der Beziehungen zu Gruppen von Beziehungen ergaben, erkennen, 
daB nicht nur die Erkenntnis der (mehr oder weniger gleichwertigen) Beziehungen 
als solcher zur Lösung der gestellten AuFgabe erForderlich ist, sondern auch die 
der zwischen den einzelnen Gruppen bestehenden, gewissermaQen die der Be¬ 
ziehungen der Beziehungen. 

Dieser Umstand aber Führt zweitens zu der prinzipiellen Frage, ob wir es 
hier überhaupt mit einem bloOen „Ordnen" im gebrauchlicheh Sinne zu tun 
haben. Unter Ordnung (besser Ordnen) verstehen wir (im Sinne der durch eine 
Testuntersuchung geForderten Leistung) die Aneinanderreihung einer beiiebig 
bestimmten Anzahl derselben Gattung oder Art angehöriger Elemente nach einem 
bestimmten Prinzip. Dieses Ordnungsprinzip kann sein die GröOe der Elemente, 
ihre Form, Farbe, Helligkeit, Schwere usw. Die Zahl der Elemente ist dabei 
prinzipieil unbegrenzt. Dagegen ist die Zahl der Lösungen begrenzt'und zwar nur 
durch das zugrunde gelegte Material. 

Beziehen wir aber den Ausdruck „Ordnen" auF die Aneinanderreihung von 
Gedanken — sei es, daD sie wie beim Bilderordnen durch Bilder, sei es, daO 
sie wie beim Gedankenordnen durch sprachliche Zeichen ausgedrückt dargeboten 
werden, so kann er hier nur im übertragenem Sinne gemeint sein; denn das 
Ordnungsprinzip ist hier nicht eine der sinniich wahrnehmbaren EigenschaFten 
von Körpern, sondern das, was man als logischen Zusammenhang bezeichnet. 
Da dieser immer durch den AnFangs- und Endgedanken bestimmt oder ab- 
geschlossen ist, liegt hier nicht prinzipieile Unbegrenztheit, sondern prinzipielle 
Begrenztheit vor. Dagegen ist die Zahl der Lösungsmöglichkeiten in beiden 
Falien durch das zugrunde gelegte Testmaterial bedingt. 

Wahrend es sich aber dort in der Regel urn einen Vergleich handelt, wird hier 
etwas ganz anderes, namlich die Herstellung logischer Beziehungen ge'fordert. 

Mithin besteht zwischen den beiden Arten von Tests ein psychologischer 
Unterschied, nach dem der hier verwandte kaum als Ordnungstest bezeichnet 
werden dürFte. Die oben nachgewiesene prinzipielle Begrenztheit charakterisiert 
die bei ihm gestellte Forderung vielmehr als Zusammensetzen eines Ganzen aus 
gegebenen Elementen, damit als KombinationsprüFung, und zwar als solche der 
„gebundenen" Kombination. 


•) Ist bei der inzwischen stattgehabten Prüfung des Jahres 1922 geschehen. 
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Endlich handelt es sich hier urn eine dritte aus den gegebenen Darlegungen 
folgende prinzipielle Überlegung. Greifen wir zu dem Zwecke auf die oben 
gekennzeichnete Art der bei diesen Tests gebrauchten Darbietungsart zurück, nach 
der die zu einem logischen Ganzen zu verbindenden Gedanken beim Bilder- 
ordnen durch bildliche Darstellungen, beim Gedankenordnen durch konventionelle 
sprachliche Zeichen der s'innlichen Wahrnehmung zuganglich gemacht werden, 
so ergibt sich namlich, daB man nicht schlechthin von sprachlicher und optischer 
Kombination sprechen kann*). Wahrend demnach namlich die gebrauchlichen 
BegrilFe der sprachlichen und optischen Kombination ihre Entstehung eigentlich 
der Art des dargebotenen Materials verdanken, werden durch diese Unterscheidung 
zwei psychische Fahigkeiten konstruiert, an die sich die Versuche in Wirklichkeit 
nicht wenden, mindestens aber nicht auf diese Welse einwandfrei untersucht 
werden können. Nicht sprachlich und optisch sind psychologische Gegensatze. 

Dagegen liegt beim Biiderordnen die Möglichkeit vor, daO durch die Einzel- 
bilder die zu verbindenden Gedanken gewissermaCen eine Symbolisierung erfahren. 
Gerade auf der psychologisch vereinfachenden und ausschaltenden Wirkung der 
letzteren beruht die oben erwahnte in der optischen ^der besser bildlichen Dar- 
bietung des Materials liegende Erleichterung der Aufgabe gegenüber der sich 
sprachlicher Zeichen bedienenden. Eine definitive Klarung dieser Frage kann 
erst erfolgen^ wenn wir über die Kenntnis des Lösungsvorganges im Kinde 
verfügen, also die qualitative Analyse ermöglicht ist. 

Dem SchluO verbleibt noch die Angabe der Voll-Lösungen, die von 

4 Knaben = 13,33% und 
7 Madchen = 15,22% 

erzielt wurden. 

Danach bietet der Test nicht geringe Schwierigkeiten. 

Den Voll-Lösungen entsprechen folgende Rangplatze beim SchluBergebnis: 


Knaben .2, 4, 13, 21 

Madchen.1, 7, 18, 19, 15, 28, 31 


Schl>üsse auf die differenzierende Wirkung des Tests lassen sich 
daraus nicht zie hen, da bei der Bestimmung dieses Rangplatzes die Ergebnisse 
der anderen benutzten Tests entsprechenden EinfluB ausüben. 


Rundschau 

Das Nationalinstltut für industrielle 1922 gibt das Institut ein Organ heraus: 
Psychologie in London “The Journal of the National institute of 

lm Marz 1921 wurden auch in England Industrial Psychology”, in dem die Ergeb- 
die schon langer bestehenden Bestrebungen, nisse seiner Forschungen mitgeteilt werden 
die Psychologie für Berufsberatung und in- sollen. Durch Einsicht in seineerste Nummer 
dustrie zu verwerten, durch Gründung eines ist es ermöglicht, über die Zusammensetzung, 

Nationalinftituts verwirklicht. Seit Januar die Mitarbeiter, das Programm und die 


•) Siehe Hische, Zeitschrift für praktische Psychologie, 2. Jahrgang, Heft 5. 
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ersten Anfange des Instituts sich ein Bild zu 
machen. 

Die Finanzierung des Instituts ist durch 
Unterstützung einer Reihe von industriellen 
und kaufmünnischen Unternehmen, durch 
Stiftungen von Privatpersonen und durch Bei* 
hilfen öfTentlicher Einrichtungen für einige 
Jahre gesichert. Es besteht aus einem Kura- 
toriutn (council) und den eigentlichen Mit- 
arbeitern (executive). Beiden Abteilungen 
geboren in der Hauptsache Psychologen, 
Physiologen, Pedagogen, Ingenieure, Indu- 
strielle und Kaufleute an. Der Direktor des 
Instituts ist Professor Myers, der erste 
Assistent Dr. Miles. Das Programm er- 
streckt sich einmal auf das Studium der 
Berufskunde im industriellen und kauf- 
minnischen Leben sowie auf die Ausarbei- 
tung und Anwendung von Eignungsprü* 
fungen (Testing, Vocational Guide* and 
Vocational Selection), zum anderen auf be- 
triebswissenschaftliche Untersuchun- 
gen, um die Produktion zu vermehren und 
den Arbeiter und Angestellten gesundheit- 
lich zu beben. Hier sollen vor allen Dingen 
Bewegung, Wirkung, Art und Dauer der 
Pause untersucht werden, und die Monotonie 
der Fabrikarbeit (monotony, boredom) soll 
auf ein geringeres Quantum reduziert wer¬ 
den*). Femer sollen Lüftung, Licht und 
Lohnfragen studiert werden. In das Pro- 
.....jgramm wurde ferner die Reklamepsychologie 
unter dem Gesichtspunkte der rationellen 
Produktionsvermehrung aufgenommen. Es 
sind sodann Vortrage für Angestellte und 
Arbeiter vorgesehen, für Betriebsleiter und 
Meister. 

Die erste Nummer der Zeitschrift berichtet 
von einer ersten Sitzung des Instituts und 
den schon in Angriff genommenen Arbeiten 
in der Richtung des Programms; unter an- 

*) Sowobl Farmer betont dies, gemSQ dem 
Programm, in seiner Abhandlung „Ökonomie 
der menscblicben Arbeit in der Industrie" (vgl. 
unten), wie auch Myers in seinem Bucb “Mind 
and Work”, von dem die erste Nummer der 
Zeitscbrift ein Referat bringt. 


derem werden Studiën erwahnt über die 
Wirkung der atmospharischen Bedlngungen 
auf die geistige Tatigkeit, über Bewegungs- 
studien in der Zuckerwerkfabrikation und 
Lederindustrie, überBewegungsstudienbeim 
Falten von Tüchern, über Pulsveründerungen 
bei Ermüdung, über Intelligenzproben in 
verschiedenen Altersstufen, über den Wert 
der Schulzeugnisse, die durch Tests nach- 
geprüft wurden, über Proben für Schwach- 
sinnige, über die intellektuelle und mora- 
lische Entwicklung der Jugendlichen, über 
Eignungsprüfungen für Buchdrucker und 
Maschinenschreiber, über Eignungsprü¬ 
fungen in der Marine, im Landheer und der 
Luftschiffahrt. 

Die erste Nummer bringt sodann einige 
Ergebnisse über einige im Programm an- 
gekündigte Untersuchungen. Drei Aufsatze 
von Farmer sind Beitrüge zu dem Studium 
der Betriebswissenschaft. In einem 
allgemeinen Artikel „Ökonomie der mensch- 
lichen Arbeit in der Industrie" legt Farmer 
auf zwei Punkte Gewicht: 1. Die Tayloristi- 
sche Betriebswissenschaft wird abgelehnt 
aus psychologischen und volkswirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten. 2. Bei allen be- 
triebswissenschaftlichen Studiën — seien es 
nun Bewegungs-, Ermüdungs- oder Mono- 
toniestudien — muD auf engste Zusammen- 
arbeit des Laboratoriums mit dem Betrieb 
gesehen werden. Farmer berichtet über 
zwei betriebswissenschaftliche Studiën. Bei 
einer „Untersuchung in der WeiDblech- 
büchsen-Industrie" wurde z. B. durch Aus- 
wahl der zweckmaCigsten GröOe des Metall- 
stückes beim Pressen eine Verminderung 
des Zeitaufwandes von 34 — 39 Prozent er- 
zielt. Eine Untersuchung beim Packen 
von Schokolade auf der Basis von Zeit- 
studien fand, daü die Ermüdung durch eine 
unzweckmaOige Wahlhandlung der Packerin 
beim Aussuchen der einzelnen Schokolade- 
arten beim jedesmaligen Packen”sehr groQ 
wurde im Verlauf des Arbeitsnachmittages. 
Nachdem die Schokoladen zweckmaOig pla- 
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ziert worden waren, wurde der jahe Abfall 
der Kurve am Nachmittag vollkommen be- 
seitigt. Die Ermüdung bat Farmer bei dieser 
Studie nicht an Hand von Experimenten 
festgestellt, sondern an der Stückzahl der 
fertigen Packungen gemessen. Diese Art 
der Ermüdungsmessung scheint auch — im 
Gegensatz zu den Ermüdungsmessungen von 
Kent (vgl. hierzu .Praktische Psychologie", 
Band II, Heft 1 den Artikel von Dr. Moers 
über Ermüdungsstudien in England) — bei 
anderen Untersuchungen in Anwendung ge- 
kommen zu sein; denn die gleiche Nummer 
der Zeitschrift des Nationalinstituts bringt 
ein Referat über das Buch von Vernon “In- 
dustrial Fatigue and Efficiency”, wo dieses 
Prinzip der Messung der Produktionsmenge 
als facile princeps für Ermüdungsmessung 
angenommen wird. 

Aus dem Gebiet der Eignungsprü- 
fungen wird über die Prüfungen von 
Schreibmaschinisten und Stenographisten 
von Burt berichtet. Es handelt sich bei 
dieser Prüfung um die Einstellung schon 
ausgebildeter Leute, die Prüfung ist also 
keine Fahigkeits-, sondern Kenntnis- bzw. 
Fertigkeitsprüfung und dadurch relativ ein- 
fach. Der eigentlichen Berufsprüfung vor- 
aus geht eine allgemeine Intelligenzprüfung. 
Wie der Verfasser mitteilt, soll sich eine 
gute Übereinstimmung der Prüfung mit der 
Praxis gezeigt haben, über deren genauere 
Ergebnisse er noch in einer spateren 
Nummer berichten will. 

Interessant ist ferner in dieser Nummer 
der Zeitschrift der Bericht von Dr. Miles 
über den Internationalen KongreC für Be- 
rufsberatung in Barcelona, da wir daraus 
unmittelbar die Einschatzung der deutschen 
Psychotechnik in England ablesen können. 
Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Ziele, Aufgaben und Ergebnisse 
des Kongresses wird eingehend über die 
Eignungsprüfungen in Berlin berichtet, spe- 
ziell über die Art, die Erfolge und die wirt- 
schaftliche Bedeutung der Eignungsprüfung 


des industriellen Lehrlings im Charlotten' 
burger Laboratorium. Dr. Scborn. 

Kriegserfahrungen in 
amerikanischen Aniernschulen 
in Betrieben des Taylorsystems 
Von Dipl.-Ing. Bruno Hasse 

In den amerikanischen Betrieben finden 
wir vielfach Aniernschulen. Besonderes In¬ 
teresse beanspruchen da die Methoden und 
die Ergebnisse, die in den Betrieben der 
Emergency Fleet Corporation unter Leitung 
von Howard angewendet und erzielt worden 
sind und die der Verfasser teilweise mit- 
prüfen konnte. 

Es wurden dort Aniernschulen eingerich- 
tet, in denen erst Instruktoren und dann un- 
gelernte Arbeiter geschult wurden. Hierfür 
wurden in sorgfaltigster Weise besonders 
befahigte Leute ausgewahlt. Bei derAuswahl 
dieser Leute, die spater als Hilfslehrer oder 
Instruktoren dienen sollten, ging man plan- 
maOig und vorsichtig zu Werke. Zunachst 
wurden die Werkmeister in den einzelnen 
Betriebswerkstatten aufgefordert, ihrerseits 
tüchtige und befahigte Leute vorzuschlagen. 
Die Liste dieser Anwilrter ging dann an die 
Betriebsoberleitung, die nun ihrerseits alle 
Einzelheiten bezüglich Eignung, Ehrgeiz und 
soweit möglich, auch das Vorleben prüfte. 
Dadurch schraolz die Liste schon erheblich zu- 
sammen. Die somit vom Betrieb yorgeschla- 
genen und als geeignet befundenen AnwSrter 
wurden jetzt dem Leiter der Anlemschule 
überwiesen. Dieser nahm nochmals eine 
genaue Prüfung vor und suchte sich die- 
jenigen heraus, die er schlieBlich für endgül- 
tig geeignet hielt. Es blieben so 24 Anwir- 
ter übrig und diese wurden in einem mehr- 
wöchigem Kursus gründlich theoretisch und 
praktisch ausgebildet, wobei besonders dar- 
auf gesehen wurde, daD sie nicht nurselbst 
tüchtige Arbeiter waren, sondern auch jehe 
Fahigkeiten entwickelten, die sie zu Anlem- 
beamten qualifizierten. Dieses System der 
Auslese hat sich nicht schlecht bewibrt. 
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denn von den 24 Anwartern wurden immer- 
hin nach SchluQ des Kursus 17 Mann als 
in jeder Hinsicht geeignet befunden und zu 
Instruktoren ernannt. Jetzt schritt man zur 
Ausbildung der eingestellten Arbeiter selbst. 
Unter Anleitung der Instruktoren wurden 
diese zunachst an einer einzelnen Maschine 
angelemt. Geeignete Krafte wurden dann 
in der Folge auch für die Bedienung von zwei 
und mehr Maschinen ausgebildet. Auch bei 
den Aniernarbeiten hat man sehr gute Er- 
folge erzielt. Durchschnittlich eigneten sich 
von 100 völlig ungeschulten Arbeitern 90 
bis 92 Prozent für die Arbeit an einer Ma¬ 
schine, etwa 63 Prozent für die Arbeit an 
zwei Maschinen, wahrend etwa 46 Prozent 
für die Arbeit an drei und mehr Arbeits- 
maschinen geeignet befunden worden sind. 
Hierbei istzubeachten, daOdie Ausbildungs- 
zeit eine gewisse Zeitspanne nicht über- 
scbreiten durfte. In dieser muBte jeder An- 
zulernende eine Fertigkeit erzielt haben, die 
als Betriebsvolleistung anzusprechen war. 


Hierbei wurden auch in gewissem Um- 
fange psychische Eignungsprüfungen vor- 
genommen. Da ist es interessant zu sehen, 
welche Resultate man vergleichsweise er¬ 
zielt hat. Hierüber geben uns die beiden 
Kurven „.4“ und „B“ der Abbildung 1 ein 
anschauliches Bild. Kurve A zeigt die Er- 
gebnisse einfacher Arbeitsübung, wahrend 
Kurve B die Leistung solcher Leute zeigt, 
die zuvor auf ihre Eignung strenger geprüft 
worden waren. Wir sehen ausdemVergleich 
beider Kurven, daB die strenger ausgewahl- 
ten Leute nicht nur an und für sich eine 
höhere Leistung aufweisen, sondern die be- 
trieblich geforderte Höchstleistung bei ihnen 
schon nach fünf Wochen erreicht wurde, 
wahrend sie bei der Kategorie A erst nach 
der achten Woche erreicht worden ist. 

Der ganze Versuch ist aber noch in wei- 
terer Hinsicht lehrreich, denn er zeigte 
deutlich, daB die Art der Auslese nicht allen 
Ansprüchen genügen kann und die Vor- 
nahme wirklich rationeller Eignungsprü- 



190 


Rundschau 


B 



Abbildung 1. Aniernergebnisse 

fungen auf psychotechnischer Grundlage 
unbedingt wünschenswert erscheinen ]aGt. 

■ Die praktische Betriebserfahrung ergab, daG 
die Aniernung bei der Mehrzahl der Leute 
rein mechaniscber Natur war und standige 
Überwachung erforderte, wenn die Arbeits- 
ergebnisse nicht ganz gewaltig sinken sollten. 
In einem Falie war ein Unterweisungsbeamter 
zeitweilig nicht in der Werkstatt und wahrend 
seiner Abwesenheit sank die Leistung der 
Leute durchweg um 50 Prozent herab, wah¬ 
rend sie bei seiner Gegenwart sofort wieder 
auf den doppelten Betrag stieg, wie aus Ab¬ 
bildung 2 ersichtlich ist. Man sieht dadurch 
deutlich, daG die Mehrzahl dieser Leute 
völlig unselbstandig geblieben ist, sich also 
psychisch als nicht geeignet erwiesen haben. 

Was das Taylorsystem im engeren Sinne 
anbetrifft, so hat vor allem W. Kimball 
eine gute Leistung in der Reorganisation 
der Arnold Print Works geliefert, und 
überall sonst sieht man reges Interesse 
für das Taylorsystem. IndeG kann man 
sich nicht verhehien, daG der Krieg dem 
Taylorsystem und seiner Auswirkung durch- 
aus nicht günstig gewesen ist. lm groGen 
ganzen mag dies darauf zurückzuführen sein, 
daG die Anforderungen des industriellen Le- 
bens wahrend des Krieges durch das Taylor- 
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System nicht in dem erwarteten MaGe ge- 
fördert werden konnten, da es nicht in 
kurzen Wochen Resultate gewinnen lüGt. 

So Gnden wir jetzt verhaltnismaOig mehr 
MiGerfoIge als früher, denn heute gibt es 
leider eine ganze Reihe wenig geschulter 
Organisatoren, die sich unbekümmert an die 
gröGten Aufgaben heranwagen und dann 
versagen. Ein Stab qualifizierter Taylor- 
fachleute ist allerdings immer noch ver¬ 
handen und leistet Mustergültiges, aber er 
genügt schon an Zahl nicht den Bedürfnissen. 

Eine gesunde Reaktion gegen diese Ver- 
haltnisse macht sich gekend und als die 
Führer derselben sind wohl Barth und Ha¬ 
thaway in erster Linie anzusprechen. Na- 
mentlich der lètztere wird nicht milde, immer 
wieder darauf hinzuweisen, daG die Einfüh- 
rung des TaylorsystemS und die praktische 
Auswertung der wissenschaftlichen Betriebs- 
führung nur möglich sei,wenn man in logischer 
und systematischer Weise vorgeht. In der Tat 
ist das Vorbedingung; denn hier kann nur 
gründliche Arbeit ersprieGliche Ergebnisse 
reifen lassen. lm Jahre 1920 waren dieVor- 
aussetzungen dafür auch in den V. St. A. wie¬ 
der gegeben und so wird das Taylorsystem 
ein weites freiesFeld für neue groGeErfolge 
unzweifelhaft Gnden. 


Diesem Heft liegt ein Prospekt der Firma Julius Klinkhardt, Leipzig, bei Ober Pflster, 
Die Psychanalytische Methode; ferner ein Bficherverzeichnis aus dem Verlag von 

' Felix Meiner in Leipzig. 

Für die Schrifüeitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Moede und Dr. C. Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafie 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf& Martel in Leipzig. 
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Psychologische Prüfungen 
im Dienste der amerikanischen Heeresorganisation 

Von Dr. Bobertag, Berlin 

I n den Vereinigten Staaten hat die Psychotechnik vor kurzem zu einem Unter- 
nehmen geführt, das zweifellos die umfangreichste und mit den gröOten organi- 
satorischen, persönlichen, sachlichen und finanziellen Hilfsmitteln durchgeführte 
Anwendung der Psychologie darstellt, die bisher vorliegt: die Intelligenzprüfung 
samtlicher Angehöriger des amerikanischen Heeres, das in den Jahren 1917 und 
1918 in den Weltkrieg eingegriifen hat. Es handelt sich hier urn eine nach ein- 
heitlichen, sorgfaltig ausgearbeiteten Methoden vorgenommene psychologische 
Untersuchung von über 1 700000 Menschen, deren klassifikatorische Einordnung 
in bestinunte Intelligenzgruppen und die dadurch ermögiichte Anbahnung einer ratio- 
nellen Verteilung und Verwendung dieser Menschen innerhalb eines ungeheuren 
Organismus, wie ihn das Heer einer modernen GroDmacht darstellt. Es ist 
naturgemaO unmöglich, über den Erfolg oder die „Bewahrung* dieses ameri¬ 
kanischen praktisch-psychologischen Riesenexperimentes etwas absolut Sicheres 
festzustellen. Der Kriegsausgang dürfte jedenfalis nicht ais Argument gegen 
seinen Wert benutzt werden können — und damit werden sich die Amerikaner 
wohl zufrieden geben. Man mag aber über den Wert des ganzen Unternehmens 
denken wie man will, auf jeden Fall dürfte es von Interesse sein, den ihm zu- 
grunde liegenden Plan, die dabei verwendeten Methoden und die damit erzielten 
Ergebnisse, soweit solche feststellbar sind, kennenzulernen *). Es sei deshalb 
hier zunachst einiges über den allgemeinen Plan und die Vorbereitung der 
Prüfungen berichtet. 

Sogleich nach der amerikanischen Kriegserklarung berief die Amerikanische 
Psychologische Gesellschaft zahlreiche Kommissionen, die die Sachlage zu studieren 
und sich für ihre Tatigkeit vorzubereiten batten. Gleichzeitig begründete das 
„National Research Council" eine Kommission für Psychologie, die alle militar- 
psychotechnische Arbeit organisierte und bis zum Kriegsende tatig war. Ebenso 
wurde innerhaib des Sanitatswesens der Armee eine Abteilung für Psychologie 

gebildet, die sich speziell mit der Ausarbeitung von Intelligenzprüfungsmethoden 

_ * 

*) Vgl. dazu ArmyMental Tests. Compiled and edited by ClarenceS. Yokum and Robert 
M. Yerkes. Published with the authorisation of the War Department. New York, Henry Holt 
and Company, 1920. 303 p. 

P. P. III, 7. 
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zu befassen batte. Durch ein geeignetes Zusammenarbeiten dieser verschiedenen 
Stellen gelangte man im August 1917 dazu, dem „Surgeon General" der Armee 
bestimmte Vorschlage zu machen. Auf Grund dieser Vorschlage wurden sodann 
Voruntersuchungen an etwa 80000 Mann und 5000 Offizieren ausgeführt, die so 
befriedigend ausbelen, daQ im Dezember 1917 die psychologische Intelligenz- 
prüfung aller zum Heeresdienst Eingezogenen offizlell eingeführt wurde. Bis 
zum Kriegsende sind 1727000 Mann, darunter 41000 Offiziere geprüft worden. 
Die groBe Mehrzahl dieser Individuen wurde in Massenversuchen geprüft, auBer- 
dem wurden 83 000 Einzelprüfungen vorgenommen. Auf Grund dieser Prüfungen 
sind etwa 8000 Mann sofort entlassen, etwa 10000 für Arbeitsdienst, etwa ebenso- 
viele für Ersatzbataillone, weitere Beobachtung und provisorische Ausbildung 
bestimmt worden. Etwa 30 ®/o von IV 2 Millionen, bei denen genügende statistische 
Angaben zur Verfügung standen, waren Analphabeten oder des Englischen on¬ 
kundig und wurden mit besonders ausgearbeiteten Methoden geprüft. 

Als wesentliche Zwecke der Prüfung kam folgendes in Betracht: 

1. Feststellung des allgemeinen Intelligenzgrades jedes Soldaten — oder Ein- 
ordnung samtlicher Leute in bestimmte Intelligenzgruppen. Auf Grund hiervon: 

2. Zusammenstellung von Abteilungen von etwa gleicher durchschnittlicher 
Intelligenz zum Zwecke gleichmaBiger Ausbildung und der Vermeidung von in- 
tellektuell besonders minderwertigen Truppenteilen an der Front. 

3. Unterstützung der Militararzte durch genaue Angaben über Leute, die bei 
der Ausbildung versagen oder sonstige Schwierigkeiten machen. 

4. Unterstützung der Offiziere in den Ersatzbataillonen bei der Einteilung, 
Ausbildung und endgültigen Zuweisung der Leute zu bestimmten Dienststellen 
oder Truppenteilen. 

5. Herausfindung von Leuten von höheren geistigen Fahigkelten zur Über- 
weisung an Offiziersschulen, zur Beförderung und Bestimmung für besondere 
Aufgaben. 

6. Herausfindung und Einstellung von Leuten von ausgesprochener Sonder- 
begabung, z. B. als Beobachter oder im Nachrichtendienst. 

7. Herausfindung von geistig minderwertigen Leuten, die je nach dem Grade 
ihres Intelligenzdefektes entweder entlassen oder Arbeitsabteilungen, Ersatz¬ 
bataillonen usw. zugewiesen werden oder aber regelrechte militarische Ausbildung 
durchmachen sollen. 

Wieweit nun diese Zwecke durch die Prüfungen erreicht wurden, wieweit 
also das ganze Unternehmen erfolgreich gewesen oder sich bewahrt hat, wird 
spater zu schildern sein, nachdem vorher die Methoden etwas genauer beschrieben 
worden sind. 

Allgemeine methodische Grundsatze der Prüfung. Das allgemeine 
Programm Ist folgendes: Zunachst werden die Leute ausgeschieden, tlie nicht 
lesen und schreiben können oder kein Englisch verstehen. Die übrigen, 100 bis 
200 zusammen, werden einer „Gruppenprüfung a“ unterworfen, die 40—50 Mi- 
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nuten dauert. Die vorher Ausgeschiedenen sowie diejenigen, die bei a versagen, 
werden, bis 60 zusammen, einer „Gruppenprüfung p“ unterworfen, die 50—60 Mi¬ 
nuten dauert. Die bei p versagen, werden einer Einzelprüfung unterworfen, von 
der es drei Formen gibt: „Point Scale Examination“, „Stanford-Binet Examination" 
(beide wenig veranderte Formen der Methode von Binet-Simon) und „Perfor¬ 
mance Scale Examination® (zu deutsch etwa „Praktische Leistungsprüfung®); 
Dauer 15—60 Minuten. Dazu tritt gelegentlich als Erganzung eine Prüfung auf 
technische Geschicklichkeit (15—30 Minuten). Die Bêwertung geschieht bei allen 
diesen Methoden nach bestimmten Punktzahlsystemen, auf deren Einzelheiten 
hier nicht eingegangen zu werden braucht. Bei jeder Methode gibt es eine be- 
stimmte Maximalpunktzahl. Bei „Stanford-Binet® lautet das Resultat in Jahres- 
und Halbjahreszahlen des Intelligenzalters, die in entsprechende Punktzahlen um- 
gerechnet werden können. Die Prüflinge werden je nach der Punktzahl, die sie 
erreichen, in acht Gruppen eingeordnet, die als A, B, C+, C, C—, D, D— und E 
bezeichnet werden. Auf die Bedeutung dieser Gruppierung für die militarische 
Bewertung der Leute, die Verteilung der einzelnen militarischen Rangstufen auf 
die Gruppen usw. wird spater, bei den Ergebnissen, zurückzukommen sein. 

Die einzelnen Prüfungsmethoden 

Gruppenprüfung a. Für die bei dieser Prüfung verwendeten Tests geiten 
u. a. folgende Forderungen: Sie müssen sich für Massenversuche eignen; sie 
müssen wirklich die Intelligenz prüfen und möglichst alle Intelligenzgrade er- 
fassen; sie müssen eine streng objektive, dabei einfache, schnelle Bewertung ge- 
statten; sie müssen verschiedenartig sein und einen interessanten StofF dar- 
bieten; es muO möglichst wenig dabei zu schreiben sein; an jedem Test ist nur 
kurze Zeit zu arbeiten, so da(3 höchstens fünf Prozent der Prüflinge damit fertig 
werden; sie müssen durch Beispiele hinreichend erlautert werden; von jedem 
Test müssen mehrere Varianten zur Verfügung stehen, urn Indiskretionen und 
„Einpauken® unschadlich zu machen. — Nachdem entsprechende allgemeine An- 
weisungen gegeben worden sind, werden nacheinander acht Tests vorgelegt; für 
jeden Test ist ein besonderes vorgedrucktes Formular bestimmt, das nach Er- 
ledigung sofort abgegeben wird. Die einzelnen Tests seien im folgenden kurz 
charakterisiert. 

Test 1: „Befehle ausführen.® 12 Einzelaufgaben, von denen einige angeführt 
seien (vgl. Abbildung 1). Zu Nr. 2: „Wenn ich sage ,Los‘, ziehen Sie eine 
Linie von Kreis 2 zu Kreis 5, die unter dem Kreise 3 und über dem Kreise 4 ver- 
lauft.® (5 Sekunden.) 2u Nr. 4: „Wenn ich sage ,Los‘, so schreiben Sie eine 1 
an eine Stelle, die im Kreise, aber nicht im Dreieck oder Quadrat liegt, und 
eine 2 an eine Stelle, die im Dreieck und im Kreise, aber nicht im Quadrat 
und im Kreise, aber nicht im Quadrat liegt® (10 Sekunden). Zu Nr. 6: „Wenn 
ich sage ,Los‘, schreiben Sie in den ersten Kreis die richtige Antwort auf die 
Frage: ,Wieviel Monate hat ein Jahr‘; in den zweiten Kreis schreiben Sie nichts, 
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dagegen in den fünften Kreis irgendeine Zahl, die eine falsche Antwort auf die 
eben von Ihnen richtig beantwortete Frage darstellt." (10 Sekunden.) Zu Nr. 9: 
„Wenn ich sage ,Los‘, streichen Sie jede Zahl aus, die gröOer als 20 und kleiner 
als 30 ist“ (15 Sekunden.) In Nr. 11: „Wenn ich sage ,Los‘, schreiben Sie eine 
3 oder 2 in jeden der beiden gröOten Teile der Zeichnung und irgendeine Zahl 
zwischen 4 und 7 in den zweitkleinsten Teil“ (15 Sekunden). 

Test 2: „Eingekleidete Rechenaufgaben." 20 EinzelauFgaben, z. B.: „Wenn 
6 Mann 3 Tage brauchen, ‘urn einen Graben von 180 FuO Lange zu graben, 
wieviel Mann sind nötig, um ihn in einem halben Tage zu graben?* Oder: 
„Eine bestimmte Division enthalt 3000 Mann Artillerie, 15000 Mann Infanterie 

und 1000 Mann Kavallerie. Wenn jede 
Truppengattung im gleichen Verhaltnis 
verstarkt wird, bis im ganzen 20900 Mann 
sind, um wieviel Mann muD die Artillerie 
verstarktwerden?* (Im ganzen5Minuten.) 

Test 3: „Gesunder Menschenver- 
stand.* 16 Fragen; auf jede Frage sind 
3 Antworten gegeben, von denen die beste 
auszusuchen ist. Z. B.: „Die StraOen wer¬ 
den im Sommer gesprengt, (1) um die 
Luft abzukühlen, (2) um den Automobilen 
das Bremsen zu erleichtern, (3) um den 
Staub zu löschen.* Oder: „Warum ist 
es an den Polen kalter als am Aquator? 
Weil (1) die Pole stets weiter von der 
Sonne entfernt sind, (2) die Sonnen- 
strahlen an den Polen schrag auffallen, (3) an den Polen mehr Eis ist.* (Im 
ganzen P/a Minuten.) 

Test 4: „Gleich und entgegengesetzt.* 40 Wortpaare; es ist zu entscheiden, 
ob die Worte jeweils das gleiche oder etwas Entgegengesetztes bedeuten. Z. B.: 
„NaD — Trocken*, „Zwietracht — Harmonie*, „Aphorismus — Maxime.* Im ganzen 
IV 2 Minuten.) 

Test 5: „Satze, deren Worte in falscher Reihenfolge stehen.* 24 Satze. Es 
ist anzugeben, ob die Satze, wenn die Worte in die richtige Reihenfolge gebracht 
werden, richtig oder falsch sind. Z. B.: „Prasident Columbus erste der war 
Amerika von.“ Oder: „Sicheren manche Tod bedeuten Krankheiten den.* (lm 
ganzen 2 Minuten.) 

Test 6: „Erganzen von Zahlenreihen.* 20 mathematische Reihen, jede aus 
6 Zahlen bestehend. Bei jeder Reihe sind die beiden zunachst folgenden Zahlen 
zu erganzen. Z. B.: „8, 9, 12, 13, 16, 17, —, —Oder: „3, 6, 8, 16, 18, 36, —, — 

Test 7: „Analogien.* Es sind 40 Wortreihen gegeben, deren jede 7 Worte 
enthalt. -Es ist anzugeben, welches von den letzten 4 Worten zu dem dritten in 


1. 00000 

2. 

3. CN 

4 . 

6. 000 *'•’ 

6 . 00000 

7. ABCDEFGBIJKLMNOr 

8-000 military gun camp 

9. 34.79-56.87.68-2S«.47-27.31-64-93-71.4l-52-99 

«O. II I III 

11- [tf] O Êk ( 3 ) Q ^ ® G3 

12. 123456789 


Abbildung 1. Tafel für Test 1 
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derselben Beziehung steht, wie das zweite zum ersten. Z. B.: „Löwe: Tier — Rosé: 
riechen, Biatt, Pflanze, Dornen.“ Oder: „Kalte: Eis — Hitze: Blitz, Dampf, Warme, 
Rock.“ (lm ganzen 3 Minuten.) 

Test 8: „Wissen." 40 Satze. Bei jedem Satze ist von den letzten 4 Worten 
dasjenige herauszusuchen, das den Tatsachen entspricht. Z. B.: „Bombay ist eine 
Stadt in China, Agypten, Indien, Japan." Oder: „Smaragde sind gewöhniich rot, 
griin, blau, gelb." (Im ganzen 4 Minuten.) 

Gruppenprüfung p. Bei dieser wird mögiichst wenig gesprochen. Die 
Erkiarung der AuFgabe geschieht jeweiis an der Wandtafei durch Vormaien von 
seiten des Versuchsieiters und Nachmachen von seiten eines „Demonstrators". 
Dann erhalten die Versuchspersonen ahniiche Aufgaben auf vorgedruckten Formu- 
laren. 

Test 1: „Labyrinth." Aus mehreren Labyrinthen (Strichzeichnung) ist der 
Weg herauszufinden und durch eine Bieistiftlinie anzugeben. (2 Minuten.) 

Test 2: „Würfelanaiyse." In einer Reihe von Strichzeichnungen sind über- 
sichtliche Anordnungen von (2-50) WürfeIn dargestellt. Es ist anzugeben, wie- 
viele Würfel jede Anordnung enthiilt. ( 2 V 2 Minuten.) 

Test 3: „X-0-Reihen.“ Eine Übertragung der mathematischen Reihen ins 
rein Graphische: In 12 Reihen folgen x- und o-Zeichen periodisch auFeinander; 
diese AuFeinanderFoIge ist durch einige weitere Zeichen Fortzusetzen. Z. B.: 
xxoxxoxxoxxo ... (IV 4 Minuten.) 

Test 4: „Ziffern-Zeichen." Die auch unter dem Namen „Substitutionstest" 
bekannte Probe: Ersetzen von ZifFern durch einFache Zeichen, z. B. 1 durch —, 
2 durch N usw. (2 Minuten.) 

Test 5: „Zahien anstreichen." Neben einer Reihe von 50 drei- bis zehn- 
stelligen Zahien steht eine zweite Reihe, deren Zahien zum Teii mit den ent- 
sprechenden der ersten Reihe übereinstimmen; diese übereinstimmenden Zahien 


sind anzustreichen, z. B.: 


63015991 

39007106 


63019991 

39007108 


(3 Minuten). 


Test 6: „Biid-Erganzung." 20 Strichzeichnungen, die einFache Gegenstande 
oder Szenen darstellen. In jeder Zeichnung Fehlt ein bestimmter Teil, der zu 
erganzen ist, z. B. in einem Gesicht die Nase, an einem Hause der Schornstein usw. 
(3 Minuten.) 

Test 7: „Geometrische Konstruktionen." 10 Quadrate, neben jedem Quadrat 
2 oder 3 Teilslücke, aus denen sich das Quadrat zusammensetzen laOt; durch 
Linien im Quadrat ist die Art der Zusammensetzung anzugeben. 

EinzelprüFung. Über „StanFord-Binet" und „Point Scale" braucht nichts 
gesagt zu werden, da die Methode von Binet-Simon allgemein bekannt sein 
dürFte. — Nur Für solche, die nicht Englisch verstehen, kommt unter Verwendung 
einer nicht-sprachlichen Anweisung (Vormachen und Nachmachen) in Betracht die 
Methode der 

Praktischen LeistungsprüFung („PerFormance Scale"). 
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Von den hier verwendeten Tests gleichen zwei im Prinzip den Tests 1 und 3 
der „Gruppenprüfung p“. Aui3erdem kommen hier vor: Zusammensetzen von 
zerschnittenen Bildern und Figuren (SchifF, menschliche Gestalt und Kopf); Be- 
rühren von 4 nebeneinander stehenden Würfeln in wechselnder Reihenfolge; 
Zusammensetzen von Würfeln aus Teilstücken; „Formen-Brett“: Vertauschen 
von verschieden geformten Einsatzen, die in entsprechende Vertiefungen eines 
Brettes passen; Vorzeigen einfacher Strichzeichnungen und Nachzeichnen aus 
dem Gedachtnis; Ordnen von (4 mal je 6) Bildern, die in richtiger Reihenfolge 
eine kurze Geschichte darstellen; „Bild-Erganzung“ (10 Versuche): Angabe, wel- 
ches von 60 Teilbildern in eine quadratische Lücke eines Bildes gehort. 

Was die Prüfung auf technische Geschicklichkeit betrilFt, so sind die Angaben 
hierüber zu dürftig, als daC sich ein klares Bild davon entwerfen lieOe; es handelt 
sich urn einzelne Werkzeugteile, die in richtiger Weise zusammengefügt werden 
sollen. 

Ergebnisse 

Das Kapitel des Buches, das von den Ergebnissen der Prüfung handelt, be- 
richtet zunachst über die statistischen Untersuchungen, durch die festgestellt 
wurde, welche Zuverlassigkeit die Methoden, welche Konstanz die Prüfungs- 
resultate zeigen, wie diese untereinander und mit den aus anderen Quellen 
stammenden Daten über Fahigkeiten der Prüflinge übereinstimmen. Die Korre- 
lationskoefhzienten sind fast durch weg hoch, so daQ man wohl annehmen darf, 
daB die Methoden den Anforderungen entsprechen, die vom wissenschafts- 
kritischen Standpunkte an sie gestellt werden müssen. Von den übrigen Ergeb¬ 
nissen interessierten an erster Stelle die Angaben über die Verteilung der 
einzelnen Intelligenzgrade auf samtliche Leute sowie auf die verschiedenen 
militarischen Rangstufen. Es zeigte sich folgendes: 

Gruppe A („Ausgezeichnet") enthalt 4—5 % der Gesamtheit. „A“-Leute stellen 
den Typus des Offiziers dar, wenn sie auOerdem Führertalent und andere not- 
wendige Eigenschaften besitzen. 

Gruppe B („Gut“) enthalt 8 — 10%: Vlele Offiziere und einen betrachtlichen 
Teil der Unteroffiziere. 

Gruppe C + („Guter Durchschnitt*) enthalt 15—18%: Einen groOen Teil der 
Unteroffiziere und einige wenige Leute, deren Führertalent und Befehlsgabe sie 
zu Offizieren geeignet machen. 

Gruppe C („Durchschnitt“) enthalt zirka 25%: Typus des tüchtigen Soldaten, 
zu dem auch ein Teil der Unteroffiziere gehort. 

Gruppe C— („Schwacher Durchschnitt") enthalt zirka 20%: lm allgemeinen 
noch gute Soldaten, deren Leistungen, wo es auf «Routine* ankommt, befrie- 
digend sind. 

Gruppe D („Schlecht") enthalt zirka 15%: Meist noch leidliche Soldaten, die 
aber langsam lemen, wenig Initiative zeigen und meist besonderer Überwachung 
bedürfen. 
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Gruppen D— und E („Sehr schlecht"). D—Leute können noch als zu regel¬ 
rechter Ausbildung fahig betrachtet werden; für E-Leute kommt nur Zuweisung 
zu Arbeitsabteilungen, Ersatzbataillonen, Zurückstellung oder Entlassung in Be¬ 
tracht. Die Mehrzahl der in diese Gruppen fallenden Leute haben ein Intelligenz- 
alter unter 10 Jahr. 

Bei der Bewertung der einzelnen Leute nach ihrem Intelligenzgrade 
ist noch folgendes zu berücksichtigen: 

1. Die Beurteilung der militarischen Tauglichkeit eines Mannes kann natür- 
lich nicht allein auf Grund seines Intelligenzgrades geschehen. Die Tests er- 
fassen nur ein en — allerdings wesentlichen — Faktor der militarischen Taug¬ 
lichkeit, eben die Intelligenz. Sie gestatten kein Urteil über Gehorsam, Tapferkeit, 
Führertalent und andere Eigenschaften, auf Grund deren ein Mann „weiter kommt“. 
Diese Eigenschaften hnden sich jedoch im groOen ganzen haufiger bei intelli- 
genten als bei unintelligenten Menschen. „Intelligenz ist — von der körperlichen 
Eignung abgesehen — vielleicht der wichtigste Einzelfaktor der militarischen 
Leistungsfahigkeit.“ 

2 . Zu Offizieren geeignete Leute finden sich hauptsachlich in den Gruppen 
A und B (wobei die eben genannten Einschrankungen zu berücksichtigen sind). 
Leute unter C+ sollten nicht in Offiziersschulen aufgenommen werden, wenn 
sie nicht auBergewöhnliche Führereigenschaften aufzuweisen haben. 

3. Leute unter C+ sollten nur selten für die Beförderung zu Unteroffizieren 
in Betracht kommen. C —- und D — Feldwebel und Unteroffiziere haben sich 
meistens als unzulanglich erwiesen. 

4. Leute unter C + sind selten imsiande, schwierigere Schreibarbeiten zu er- 
ledigen. 

5. Bei der Auswahl von Leuten für Aufgaben von besonderer Verantwort- 
lichkeit sollten solche von höherem Intelligenzgrade bevorzugt und, falls sie sich 
bewahren, befördert werden. Ebenso sollte verfahren werden, wenn Leute für 
besondere berufliche Arbeiten gebraucht werden. 

6. Bei der Zusammenstellung von Truppeneinheiten sollten die normalen 
Hauhgkeitsverhaltnisse der einzelnen Intelligenzgrade berücksichtigt werden; einige 
WalFengattungen (Signaltruppen, Maschinengewehrabteilungen, Feldartillerie und 
Techniker) erfordern jedoch einen höheren Prozentsatz von Leuten höherer In¬ 
telligenz. Zwei Regimenter zeigten folgende tatsachliche Prozentzahlen: 


A 

B 

C + 

C 

C- 

D 

D- 

I 1 

3 

7 

15 

25 

31 

18 

II 6 

12 

20 

28 

19 

13 

2 

Die wünschenswerte Normalverteilung dagegen ist: 



A 

B 

c + 

C 

C- 

D 

D- 

3.5 

7.5 

13.5 

21.5 

22 

22 

10 


Die Nachteile einer ungleichen Verteilung liegen auf der Hand. 
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7. D- und D —-Leute sind selten für Aufgaben geeignet, die besondere Ge- 
schicklichkeit, Findigkeit und Ausdauer erfordern. Von ihnen (wie von E-Leuten) 
ist auch nicht immer zu erwarten, daQ sie schriftliche Anweisungen lesen und 
verstehen werden. 

8. Für Aufgaben, die rasches Lemen und schnelle Anpassung verlangen, 
sollten nur Leute von höherer Intelligenz ausgewahlt werden. 

AuDer diesen Angaben enthalt die Darstellung der Ergebnisse eine Reihe von 
Vergleichen zwischen den Urteilen der prüFenden Psychologen einer- 
seits und den Urteilen der OFfiziere über die Geprüften andererseits; alle 
diese Vergleiche sprechen zugunsten der psychologlschen Prüfung. So wurden 
z. B. 965 Mann von ihren Offizieren in „gute“, „mittelmaOlge" und „schlechte“ 
eingeteilt und dann der psychologlschen PrüFung unterworfen. Es zeigte sich 
folgendes: a) Die Leute unter C— waren zu 70 % „schlechte® und nur zu 4,4 % 
*gute“. — b) Die Leute über C + waren zu 15% „schlechte® und zu 55,5 % „gute“. — 
c) Die als ^gut" bezeichneten Leute nehmen in den verschiedenen Intelligenz- 
gruppen stetig zu von 0 % in D — bis zu 57,7 % in A, wahrend die „schlechten" 
stetig abnahmen von 80% in D—bis zu 11,5 % in A usw. — Ein anderes Bei- 
spiel: 765 Leute wurden hinslchtlich ihres spraktischen Wertes als Soldaten” von 
ihren Offizieren mit 1 (die besten) bis 5 (die schlechtesten) zensiert. Es ergab 
sich: a) von den 76 A- und B-Leuten war kelner mit 5, und nur 9 waren mit 
„3“ oder „4“ zensiert worden. — b) Von den 238 D- und D—Leuten war nur 
einer mit „l“, sieben waren mit „2“ zensiert worden. — c) Die Urteile der Psy¬ 
chologen und OFfiziere stimmten in 49,5 % der Falie völlig überein. Überein- 
stimmung innerhalb einer Stufe war in 88,4 %, Verschiebung um mehr als zwei 
Stufen in nur 0,7 % der Falie zu verzeichnen. 

Von anderweitigen Prüfungsergebnissen, über die in dem Buche noch berichtet 
wird, interessieren wohl am meisten diejenigen, die die Verteilung der In- 
telligenzgrade auF verschiedene militarische Berufszweige betreffen. 
Die hier gewonnenen Daten sind natürlich nicht vergleichbar mit denjenigen, die 
sich bei der Prüfung von Menschen in bürgerlichen Berufen ergeben würden, 
da innerhalb des Heeres verschiedene Auslesefaktoren mitspielen. Das Haupt- 
ergebnis ist in folgenden Satzen zusammengefafit: 

„Nach abnehmender Intelligenz können die Berufsgruppen wie folgt eingeteilt 
werden: höhere Berufe, Schreiberberufe, Handwerke, angelernte und ungelernte 
Arbeiter. Die gröOten Intelligenzunterschiede treten an den Enden der Reihe 
auf, wahrend die Unterschiede in den handwerklichen Berufen relativ gering 
sind. Bei manchen Berufen sind die Intelligenzunterschiede betrachtlich und wohl 
auch von Wichtigkeit... Die gewonnenen Daten legen es nahe, daO es möglich und 
erwünscht ist, in der Erziehung und im Berufsleben Einteilungen nach Intelligenz- 
graden zu verwenden. Wenn solche Einteilungen richtig vorgenommen werden, 
können sie den Lehrern bei der Beratung der Schüler groBe Dienste leisten. Sie 
dürften auch für die Industrie bei der Elnstellung der Menschen von Wert sein usw.“ 
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Innerhalb der Gesamtheit der militarischen Berufszweige lassen sich hin- 
sichtlich des Intelligenzgrades fünf Hauptgruppen unterscheiden, je nachdem ihre 
Durchschnittsintelligenz den Grad C—, C, C+, B und A hat. In die erste 
Gruppe (C—) geboren: Tagelöhner, Grubenarbeiter, Kutscher, Barbiere. In die 
zweite Gruppe (C): Hufschmiede, Maurer, Köche, Backer, Maler, Grobschmiede, 
Tischler, Fleischer, Klempner usw. In die dritte Gruppe (C+); Photographen, 
Telegraphisten, Schreiber, Buchhalter usw. In die vierte Gruppe (B): Technische 
Zeichner, Prokuristen, Zivilingenieure, Sanitatsoffiziere. In die fünfte Gruppe (A): 
Militaringenieure. 

Den AbschluB des Berichtes über die Ergebnisse der Prüfungen bildet ein 
kurzer Abschnitt über den Wert der Mitarbeit der Psychologen an den Problemen 
der Heeresorganisation und Kriegsführung. In diesem Abschnitt heiCt es: 

„Die wichtigsten Erscheinungen, die in der Kriegsarbeit der Psychologen zu- 
tage traten, waren 1. der Wert der Anwendung psychologischer Erkenntnisse auf 
konkrete militarische Probleme, und 2. die Wichtigkeit des Zusammenarbeitens 
im Dienste wissenschaftlicher Praxis. Für die militarischen Aufgaben brachten 
die Psychologen ihre Kenntnis der menschlichen und geistigen Seiten der in 
Betracht kommenden Probleme mit, ihre Erfahrung in der Technik der psycho- 
logischen Analyse, ihre Laboratoriumsmethoden für die Beurteilung menschlichen 
Verhaltens und ihre Findigkeit in der BeschafFung neuer Hilfsmittel für spezielle 
Zwecke. 

In keinem Falie war aber die nötige Geschicklichkeit und praktische Erfahrung 
im Besitze einer einzigen Person. Die besten Leistungen der Psychologen waren 
das Ergebnis einer gemeinsamen Gruppenarbeit. Unsere Unternehmungen würden 
ohne Erfolg gewesen sein ohne den Willen zu gemeinsamer Arbeit, auch mit 
den Vertretern anderer Wissenschaften, mit Betriebsleitern, mit industriellen und 
padagogischen Fachleuten, wie auch mit den Offizieren von Heer und Plotte. . . . 

Nachdem der Krieg nun beendet, drohen uns zwei Gefahren, eine auf mili- 
tarischem, die andere auf sozialem Gebiete. Die militarische Gefahr besteht 
darin, daB wir mit der Überwindung der militarischen Krise unser Studium der 
geistigen Faktoren im Kriege einstellen. Wenn irgendein anderes Land, das 
eine weiterschauende Politik verfolgt, die psychologische Analyse da aufnimmt, 
WO wir sie abgebrochen haben, und eine wirkliche Militarpsychologie entwickelt, 
so wird es ein militarisches Hilfsmittel haben, das weit wirksamer ist als 42-cm- 
Geschütze. 

Aber selbst wenn die Bemühungen unserer Staatsmanner erfolgreich sind und 
der Krieg für immer abgeschafft wird, so wird doch die relative Bedeutung 
psychologischer Offensiven nicht verringert sein. Im Gegenteil, wenn die geistigen 
WafFen die einzig zulassigen Mittel für die Erreichung nationaler Ziele werden, 
so wird ihre Bedeutung stetig zunehmen. Mag nun der Wiederaufbau mili- 
tarischer oder nichtmilitarischer Natur sein, das Bedürfnis nach einem gemein¬ 
samen Studium der grundlegenden psychologischen Probleme und nach gemein- 
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samen Bemühungen um eine wissenschafiliche psychologische Technik wird dann 
sicherlich für die Gesellschaft nicht weniger dringend sein als die wissenschaft- 
lichen und technischen Probleme, die sich auf die materiellen Dinge beziehen. 
Im Hinblick auf diese künftigen Bedürfnisse erscheint unsere Tatigkeit zur Kriegs- 
zeit, so interessant und erfolgreich sie auch gewesen sein mag, verhaltnismaOig 
geringfügig und bedeutungslos.“ 


Gibt der allgemeine Eindruck einer Werbung Aufschlufi 
über die GröBe des Geschafts? 

Von Dr. Anna Berliner, Tokio 

I n einer früheren Arbeit „Atmospharenwert von Drucktypen"*), habe ich ge- 
zeigt, daO eine Werbung der spezifischen Ware, für die sie bestimmt ist, 
angepaCt sein kann. Es fragt sich, ob es möglich ist, in gleicher Weise den 
allgemeinen Charakter des Geschafts auszudrücken. Als solche allgemeinen 
Charakterisierungen eines Geschafts kommen etwa in Betracht: Zuverlassigkeit, 
langes Bestehen, Soliditat, Fortschrittlichkeit, Vornehmheit, Billigkeit usw. Bei 
der vorliegenden Untersuchung soll von diesen allgemeinen Charakterisierungen 
nur die GröCe des Unternehmens betrachtet werden. 

Versuchsmaterial: Als Material wurden Werbungen aus dem technischen 
Beiblatt der Frankfurter Zeitung benutzt. Fünf Gruppen wurden zusammengestellt, 
von denen vier aus je zehn und eine aus zwölf Werbungen bestand**). Die 
Werbungen unterscheiden sich von Gruppe zu Gruppe durch GröCe und Format, 
sind aber innerhalb einer Gruppe in diesen Beziehungen übereinstimmend. 
•Die MaCe sind 

für Gruppe A etwa 41/2 X 8 cm 




8V2 X 6 


» c „ 

8V2XIIV2 « 

V 

„ D „ 

I7V2XIIV2 » 

» 

» E „ 

8V2X24 


Versuchspersonen: Als Versuchspersonen dienten 30 Studenten der Waseda- 
Universitat, Tokio (Department of Economics). 

Versuchsverfahren: Die zehn resp. zwölf Werbungen einer Gruppe 
wurden von den Versuchspersonen so angeordnet, daO diejenige Werbung den 
ersten Platz erhielt, die der Versuchsperson am meisten die Idee eines groCen 
Geschafts auszudrücken schien. Der zweite Platz wurde der Werbung zu- 
gewiesen, die diesen Begriff am zweitbesten verkörperte, der dritte derjenigen, 
die ihm am drittbesten entsprach usw., bis jede Werbung ihren bestimmten Platz 
erhalten hatte. Erklarung und Instruktion wurden in englischer Sprache gegeben, 

*) Ztschft. f. ang. Psych. XVII, 1920, S. 165. 

**) S. Abbildungen. 
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und es wurde den Studenten gesagt, nach “big business” anzuordnen. Urn eine 
einheitliche Einstellung zu gewinnen, wurde der Instruktion hinzugefügt, nach 
dem allgemeinen Eindruck zu urteilen und vom Text der Werbungen abzusehen. 
Da die Versuchspersonen nur über sehr geringe Kenntnisse der deutschen Sprache 
verfügten, so lieB sich diese Instruktion leicht befolgen. 

14 Versuchspersonen ordneten alle fünf Gruppen an; 16 Versuchspersonen 
steilten die Rangordnung nur für vier Gruppen auf. Die Gruppe, die dabei fort- 
gelassen wurde, ist Gruppe C, die einzige Gruppe mit zwölf Reizen. 

Auf diese Weise zerfallen unsere Versuchspersonen in zwei Abteilungen: 
Abteilung I, bestehend aus 16 Versuchspersonen, lieferte Anordnungen für vier 
Gruppen von Werbungen; Abteilung II, bestehend aus 14 Versuchspersonen, 
ordnete fünf Gruppen von Werbungen an. 

Ergebnis der Anordnung: Um die einzelnen Werbungen identifizieren 

zu können, bezeichnen wir sie mit a, b, c,., und zwar seien diese Buch- 

staben für die Reize jeder der fünf Gruppen benutzt. Zur Identifizierung einer 
Werbung genügt es demnach nicht, sie mit einem kleinen Buchstaben zu be¬ 
zeichnen; es muB auch der groBe Buchstabe hinzugefügt werden, der angibt, zu 
welcher Gruppe der Reiz gehort. Es sei noch darauf hingewiesén, daB z. B. Wer¬ 
bung d aus Gruppe B keinerlei Beziehungen zu Werbung d aus Gruppe A besitzt. 

Die Verrechnung geschah in der für die Rangordnung üblichen Methode. Die 
Positionen, die ein bestimmter Reiz bei den verschiedenen Versuchspersonen 
erhalt, werden addiert, und diese Summe wird durch die Anzahl der Versuchs¬ 
personen dividiert. Auf diese Weise erhalten wir die Durchschnittswerte der 
einzelnen Reize, wie sie in Tabelle I gegeben sind. Erteilen wir dem niedrigsten 


Tabelle I. Durchschnittswerte der einzelnen Reize 


Gruppe 

Abteilung 

n 

B 

I II 

C 

II 

D 

I 11 

E 

I II 

a 


4.7 

4.9 

2.4 

2.9 

5.2 



1.9 

1.8 

b 


6.6 

6.2 

2.2 

1.8 

1.7 



1.5 

2.0 

c 


5.9 

5.8 

7.5 

7.1 

8.7 

7.1 

7.1 

8.0 

8.1 

d 


1.2 

1.6 

3.6 

5.9 

7.6 

2.9 

3.2 

6.6 

7.3 

e 


4.5 

4.0 

6.6 

7.0 

5.6 

4.0 

4.7 

5.6 

4.9 

f 


6.9 

5.5 

4.6 

3.7 

7.8 

8.7 

9.0 

6.8 

5.9 

g 


8.1 

9.3 

6.8 

5.6 

8.9 

6.0 

5.7 

5.1 

4.8 

h 


6.3 

7.3 

6.8 

6.9 

8.3 

5.8 

4.4 

6.1 

5.5 



4.5 

3.4 

6.7 

7.0 

8.2 

4.8 

5.1 

8.1 

7.4 

j 


6.4 

7.1 

7.9 

7.0 

3.4 

5.3 

5.4 

5.3 

7.4 

k 






4.2 





1 






8.4 






Durchschnitt die Position 1, dem zweitniedrigsten die Position 2 usw., so ge¬ 
winnen wir Tabelle II. 
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Tabelle II. Positionen der einzelnen Reize 


Gruppe 

Abteilung 

A 

I 

II 

B 

I 

II 

C 

11 

D 

I 

II 

I 

E 

II 

a 


4 

4 

2 

2 

10 

2.5 

1 

2 

1 

b 


8 

7 

1 

1 

3 

8 

9 

1 

2 

c 


5 

6 

9 

10 

2 

9 

8 

9 

10 

d 


1 

1 

3 

5 

8 

1 

2 

7 

7 

e 

. 

2.5 

3 

5 

8 

9 

2.5 

4 

5 

3.5 

f 


9 

5 

4 

3 

12 

10 

10 

8 

6 

g 


' 10 

10 

7.5 

4 

7 

7 

7 

3 

3.5 

h 


6 

9 

7.5 

6 

5 

6 

3 

6 

5 

i 


2.5 

2 

6 

8 

6 

4 

5 

10 

8 

j 


7 

8 

10 

8 

11 

5 

6 

4 

9 

k 






1 





1 






4 






Tabelle I bejaht bereits die Frage, ob der allgemeine Eindruck einerWerbung 
über die GröBe des Unternehmens AufschluO gibt. Die Durchschnittswerte für 
die einzelnen Reize innerhalb einer Gruppe sind so verschieden, daO der Zu- 
fall allein nicht verantwortlich gemacht werden kann. Exakter wird die Unter- 
suchung jedoch, wenn wir die Variabilitat der Anordnungen berücksichtigen. 
Hierfür stehen uns zwei Wege ofFen. Wir können einmal untersuchen, wie groB 
die Variabilitat innerhalb einer Abteilung ist, also feststellen, wieweit sich die 
einzelnen Versuchspersonen ein und derselben Abteilung in ihrem Urteil unier- 
scheiden; und wir können zweitens berechnen, wie groB die Übereinstimmung 
zwischen den beiden Abteilungen ist, wozu wir die Durchschnittspositionen der 
Abteilungen heranziehen. 

Feststellung der Variabilitat innerhalb der Gruppe: Wir berechnen die 
Korrelation der Anordnung jeder Versuchsperson mit der jeder anderen, wodurch 
für jede Gruppe der Abteilung I 120 und für jede Gruppe der Abteilung II 91 
Korrelationen erhalten werden. Da die Wiedergabe samtlicher 935 Korrelationen 
zu viel Raum beanspruchen würde, begnügen wir uns damit, die Durchschnitts¬ 
werte und die graphische Darstellung der Verteilung zu geben, wie sie Tabelle III 

Tabelle III 


Korrelation der Anordnung jeder Versuchsperson mit jeder anderen 


Gruppe 

Abteilung 

A 

I II 

B 

I 11 

C ' 

II 

D 

I II 

E 

I II 

Arith. Mittel. . 

0.356 0.481 

0.457 0.378 

0.397 

0.264 0.323 

0.513 0.499 

Zentralwert . . 

0.37 0.56 

0.49 0.43 

0.43 

0.31 0.42 

0.53 0.50 


Samtliche Werte sind positiv 
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und Diagramme 1 bis 9 zeigen. Die Tabelle enthalt den arithmetischen Durch- 
schnitt und den Zentralwert für jede Gruppe. Diese Mittelwerte bringen deutlich 
ein auswahlendes Prinzip zum Ausdruck. Noch überzeugender jedoch wirken 
die graphischen Darstellungen, da sie uns einen Übérlslick über die ganze Ver- 
teilung erlauben. Zum vollen Verstandnis dieser Diagramme muD berücksichtigt 
werden, daO wir bei Fehlen eines auswahlenden Prinzips eine Kurve erhalten, 
die sich symmetrisch urn eine Ordinate im Punkte O verteilt. 

Korrelation zwischen den beiden Abteilungen: Der zweite Weg, fest- 
zustellen, ob die Anordnung durch ZuFall zustande gekommen ist, oder ob die 
Idee “big business” ein Prinzip ist, nach dem sich eine Rangordnung mit ge- 
nügender Zuverlassigkeit aufstellen laOt, liegt in der Berechnung der Korrelation 
zwischen entsprechenden Werten von Abteilung I und Abteilung II. Bis auf 
Gruppe C haben wir für jede Gruppe die Anordnung zweier Abteilungen und 
können demnach die Korrelation zwischen den beiden Anordnungen bestimmen. 
Die Werte für den Korrelationskoeffizienten p sind 

für Gruppe A + 0,83 (±0,07) 

„ „ B +0,77 (±0,09) 

„ „ D± 0,89 (±0,05) 

„ „ E +0,77 (±0,09) 

Sie sind alle so hoch, und der wahrscheinliche Fehler ist so gering, daB eine 
Obereinstimmung auüer Frage steht. 

Urn eine Korrelation für C zu berechnen, müssen wir die 14 Anordnungen 
in zwei Gruppen zerlegen. Die eine Gruppe bilden wir aus den ersten sieben 
Beobachtern, die zweite aus den zweiten sieben Beobachtern. Bestimmen wir 
die Korrelation zwischen diesen beiden Gruppen, so erhalten wir po gleich + 0,70 
(±0,10). Dieser Wert laBt keinen Zweifel über die Zuverlassigkeit der Rang¬ 
ordnung aufkommen. 

Wir sehen daraus, daB eine Anordnung nach dem auswahlenden Prinzip “big 
business” zu eindeutigen Resultaten führt. Es folgt, daB der allgemeine 
Eindruck einer Werbung eine gewisse Vorstellung über die GröBe 
des Unternehmens erweckt. Die praktischen Folgerungen dieses Resultats 
liegen auf der Hand. Es liegt im Interesse vieler Geschaftshauser, als Unter- 
nehmen groBen Stils zu wirken. Sehr wesentlich ist z. B. ein derartiger 
Eindruck für Exporthauser. Eine einfache psychologische Untersuchung stellt 
fest, welcher unter den vom Künstler eingerelchten Entwürfen diesem BegrifF 
am besten entspricht*). 

Vergleich der Gruppen A, B, C, D, E: Wie oben gesagt, unterscheiden 
sich die verschiedenen Gruppen von Werbungen durch GröBe und GröBenver- 
haltnisse. Ein Vergleich der Gruppen erlaubt demnach die Beantwortung der 

*) Für die praktische Untersuchung müQten Kaufleute als Versuchspersonen benutzt oder 
jedenfalls zur Kontrolle herangezogen werden. 
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Diagramm 4 . 1 E 
Anzahl der Korrelationen; 120 



Diagramm 5. IIA Diagramm 6. IIB 

Anzahl der Korrelationen: 91 Anzahl der Korrelationen: 91 



Diagramm 7. IIC Diagramm 8. II D Diagramm 9. II E 

Anzahl der Korrelationen; 91 Anzahl der Korrelationen: 91 Anzahl der Korrelationen; 91 
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Frage, ob der Eindruck “big business” durch eine bestimmte GröOe besser als 
durch eine andere vermittelt wird. 

Aus Tabelle III geht eindeutig hervor, daO Gruppe E die geringste, und 
Gruppe D die höchste Variabilitat besitzt. Die beiden Gruppen, die die gröBten 
und zweitgröOten Werbungen enthalten, ergeben gleichzeitig die höchste und die 
niedrigste Übereinstimmung. Die Zuverlassigkeit der Rangordnung ist also keine 
Funktion der GröBe der Werbung. Da aber die Zuverlassigkeit darüber ent- 
scheidet, wieweit es überhaupt möglich ist, durch eine Reklame die Idee “big 
business” zu vermitteln, so folgt, daB eine'Werbung kleinen Formats den 
Eindruck “big business” in gleicher Deutlichkeit, hervorrufen kann 
wie eine groBe Werbung*). 

Ziehen wir zur Untersuchung dieser Frage, ob die GröBe einer Reklame 
darauf von EinfluB ist, wie eindeutig die Idee “big busines” erweckt wird, auch 
die Variabilitat heran, wie sie in den Korrelationen zwischen den entsprechenden 
Werten der beiden Abteilungen erscheint, so kommen wir zu dem gleichen 
negativen Resultat. Ordnen wir die Gruppen nach der Höhe der Variabilitat, 
so erhalten wir jedoch eine durchaus andere Anordnung als bei Zugrundelegung 
der Tabelle III. Gruppe E, der nach Tabelle III die geringste Variabilitat zu- 
kommt, zeigt hier die höchste. Der Grund ist darin zu suchen, daB sich die 
Korrelation zwischen den Abteilungen weniger zum Vergleich der Variabilitat 
verschiedener Gruppen eignet als die Variabilitat innerhalb der Gruppen**). 

Variabilitat der einzelnen Werbungen: Bei einer Reklame kommt es 
darauf an, eine gewünschte Wirkung auf eine Menge hervorzubringen. Es 
braucht sich dabei nicht um die sog. groBe Masse zu handeln; im allgemeinen 
haben wir es mit einer spezifischen Menge zu tun, aber doch immer mit einer 
Menge und nicht mit einem Individuum. Trotzdem darf das Individuum nicht un- 
berücksichtigt bleiben. Obwohl die Rangordnung nur das Urteil der Masse voraus- 
sehen laBt — dadurch ist sie ja die spezifische Methode für die Werbeforschung 
geworden —, so erlaubt sie doch auch Einblick in die Wirkung auf das Individuum. 
Eine Werbung kann bei der Rangordnung einen guten Platz erhalten und trotz¬ 
dem ungeeignet sein, weil sie für einige Beobachter zu den schlechtesten ge- 
hört. Es kommt vor, daB gerade eine Werbung im Endresuliat den ersten Platz 
einnimmt, die von einigen Beobachtern als schlechteste oder als eine der 
schlechtesten erklart worden ist. Trotz ihrer Bevorzugung durch die Mehrzahl 
der Versuchspersonen ist eine solche Werbung ungeeignet, da sie — wenn auch 
vielleicht nur bei wenigen — das Gegenteil von dem Eindruck hervorruft, der 
beabsichtigt ist. Aus diesem Grunde dürfen wir uns nicht ohne weiteres für 
die Werbung entscheiden, die den ersten Platz erhalt, sondern müssen stets zu- 
vor untersuchen, ob die betreffende Werbung im allgemeinen gleichmaBig be- 
urteilt wird, oder ob ihre Beurteilung starken Schwankungen unterliegt. 

*) Zum vollen VerstSndnis müssen die Originalwerbungen betrachtet werden. 

**) Vgl. Anhang. 
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Tabelle IV erlaubt, die einzelnen Werbungen auf ihre Variabilitat zu ver- 
gleichen. Es ist berechnet worden, wie groC die Streuung der Urteile der ein- 


Tabelle IV. Variabilitat der einzelnen Werbungen 


Gruppe 

A 


B 


C 

D 


E 


Abteilung 

I 

II 

I 

II 

II 

I 

II 

I 

II 

a. 

2.9 

2.4 

1.1 

2.1 

2.4 

2.6 

2.5 

0.7 

0.9 

b . 

2.5 

2.4 

2.2 

1.7 

3.2 

2.6 

2.4 

0.5 

1.4 

c. 

1.9 

1.9 

2.3 

2.6 

2.2 

2.1 

2.3 

2.3 

2.4 

d. 

0.5 

0.8 

2.0 

2.8 

3.0 

2.1 

2.0 

2.6 

2.4 

e. 

2.4 

1.9 

1.9 

1.9 

2.2 

2.5 

2.2 

2.7 

1.9 

f. 

2.3 

2.6 

2.6 

2.2 

2.3 

2.1 

1.4 

1.3 

1.2 

g. 

2.3 

2.8 

2.5 

1.3 

3.3 

3.0 

2.5 

2.5 

2.1 

h. 

2.1 

2.4 

1.7 

2.1 

3,0 

2.3 

2.2 

1.5 

1.8 

i. 

2.3 

1.9 

2.4 

2.2 

2.6 

1.6 

2.4 

1.5 

2.1 

j. 

2.2 

1.8 

1.0 

2.5 

2.2 

2.5 

2.5 

2.3 

2.6 

k. 





1.1 





1. 





2.8 





Arith. Mittel. . 

2.14 

2.09 

1.97 

2.14 

2.53 

2.34 

2.24 

1.79 

1.88 

P : P max .... 

0.74 

0.73 

0.69 

0.57 

0.73 

0.81 

0.78 

0.62 

0.66 


zelnen Versuchspersonen um den Mittelwert ist, und zwar ist die quadratische 
Abweichung als DispersionsmaB benutzt. Der Wert für diejenigen Reize, die 
den ersten Platz erhalten haben (vgl. Tabelle II), ist gesperrt gedruckt. Bis auf 
B, Abteilung I, und D, Abteilung II, liegen die Werte unter der durchschnittlichen 
Streuung. Bis auf die beiden Ausnahmen zeigen also die besten Werbungen 
eine geringe Streuung und erscheinen demnach für unseren Zweck geeignet. 
Auch im Faile BI würde die praktische Wahl wahrscheinlich auf b fallen, das 
den ersten Piatz erhalten hat; denn der zweitbeste Wert, a, hat zwar eine be- 
deutend niedrigere Streuung in Gruppe I, aber eine ziemlich hotie in Gruppe II. 
Abteilungen I und II behandeln jedoch dasselbe Material und verla'ngen bei der 
endgültigen Entscheidung gleiche Rücksicht. Ahnlich liegen die Verhaltnisse bei 
Gruppe D. Hier würde — immer angenommen, daO alle übrigen Variabeln ver- 
nachlassigt werden dürfen — Reiz d zur Verwendung kommen. Er nimmt den 
ersten Platz in Dl ein und besitzt in Dl eine Variabilitat, die unter dem Durch- 
schnitt liegt. In DIl kommt ihm zwar nur der zweitbeste Platz zu, aber er zeigt 
dort eine Variabilitat, die kieiner ist als die durchschnittliche, wahrend der beste 
Reiz, a, eine ziemlich hohe Variabilitat aufweist. 

Zuverlassigkeit der Variabilitat der Reize: Um festzustellen, ob die 
Variabilitat eines Reizes zum Wesen des einzelnen Reizes gehort, oder ob sie 
nur zufallig in der Rechnung erscheint, untersuchen wir, wieweit die beiden 
Abteilungen I und II in dieser Hinsicht übereinstimmen. Berechnen wir die 
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Korrelation zwischen I und II auf Grund der Tabelle IV (um starkere Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Reizen zu erhalten, haben wir der Berechnung 
zugrunde gelegt und so die Vergröberung vermieden, die durch das Wurzelziehen 
entsteht), so erhalten wir 

für Gruppe A + 0.38 (± 0.19) 

„ „ B — 0.09 0.22) 

„ „ D + 0.48 (dr 0.17) 

„ „ E + 0.65 (i 0.13) 

Die Zahlen ergeben, daO zwar im allgemeinen eine Tendenz zur Übereinstimmung 
besteht, daO aber diese Übereinstimmung keineswegs hoch ist. Wir schlieOen 
daraus, daO die Variabilitat eihesReizes zwar eine ihm eigentümliche 
Eigenschaft ist, dal3 diese Eigenschaft aber sehr wenig stark her- 
vortritt. 

Bauen wir diese letztere Untersuchung nicht auf der quadratischen Abweichung 
der einzelnen Reize, sondern auf deren mittlerer Variation auf, so erhalten wir 
für die Gruppen A, B, D und E nacheinander die Werte: + 0.70, — 0.24, 
+ 0.78 und + 0.75, die das eben Gesagte bestatigen. 

Variabilitat der Versuchspersonen: Sehen wir von den Werbungen ab 
und betrachten die anordnenden Versuchspersonen, so verlassen wir damit das 
Gebiet, das den Geschaftsmann interessiert, und kommen zu einer Fragestellung, 
die nur rein psychologische Bedeutung hat. 

Jede unserer Versuchspersonen hat vier resp. fünf Anordnungen getrolfen. 
In jeder dieser Anordnungen weicht jede Versuchsperson von jeder anderen und 
von dem Durchschnitt aller ab. Aber diese Abweichungen sind nicht gleich- 
maOig. Manche Versuchspersonen weichen stark vom Durchschnitt ab, andere 
nur wenig. In ahnlicher Weise, wie wir oben fragten, ob die Variabilitat eines 
Reizes eine speziiische Eigenschaft ist oder bloQ eine zufallige Erscheinung, so 
taucht hier die Frage auf, ob die gröCere oder geringere Übereinstimmung einer 
Versuchsperson mit dem Durchschnitt ein bestimmter Zug der Versuchsperson 
ist, oder ob wir es hier mit einem Zufallsresultat zu tun haben. Wir berechnen 
zunachst die Korrelation zwischen der Anordnung jeder einzelnen Versuchsperson 
und dem Durchschnitt und zwar für jede Gruppe und für beide Abteilungen. 
Diese Korreiationskoeffizienten sind in Tabelle V gegeben. Sodann untersuchen 
wir, ob die Versuchspersonen, die in einer Gruppe eine hohe Übereinstimmung 
mit dem Durchschnitt besitzen, auch für die anderen Gruppen groDe Überein¬ 
stimmung aufweisen. Wir bestimmen also die Korrelation zwischen entsprechenden 
Werten von A und B, A und C, A und D, A und E, B und C, B und D, B und E, 
C und D, C und E, D und E. Diese Koeffizienten sind in Tabelle VI zu- 
sammengestellt. Sie sind im allgemeinen niedrig, weisen aber trotzdem darauf 
hin, daO eine Tendenz besteht, daO diejenigen Versuchspersonen, die bei 
einer Anordnung Übereinstimmung mit dem Durchschnitt zeigen,auch 
bei weiteren Anordnungen mit dem Durchschnitt übereinstimmen, und 

P.P. 111,7. 15 
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daO diejenigen Versuchspersonen, die stark vom Durchschnitt ab> 
weichen, auch bei weiteren Anordnungen anders als der Durchschnitt 
urteilen werden. 

Tabelle V. Korrelation 


der Anordnung der einzelnen Versuchspersonen mit dem Durchschnitt 


Ahteilung I 


Ahteilung 

II 


Gruppe 

A 

B 

D 

E 

A 

B 

C 

D 

E 

Versuchs¬ 

personen; 

1 . . . . 


0.55 

0.47 

0.83 


0.88 


0.89 

0.62 

2 . 




0.88 


0.78 


0.45 

0.71 

0.60 


3 . 




0.71 

0.87 

0.92 



0.36 

-0.05 

0.76 

4 . 




0.87 

0.70 

0.92 

0.41 

iü 

0.74 

0.08 

0.48 

5 . 



0.62 

0.70 

0.57 

0.78 

0.82 

0.81 

0.66 

0.93 

0.64 

6 . 



0.73 

0.40 

0.63 

0.58 

0.66 

0.70 

0.80 

0.79 

0.85 

7 . 



0.57 

0.92 

0.33 

0.76 

0.92 

0.83 

0.64 

0.95 

0.68 

8 . 



0.41 

0.66 

0.63 

0.88 

0.20 

0.54 

0.29 

0.56 

0.58 

9 . 



0.74 

0.66 

0.91 

0.50 

0.48 

0.85 

0.84 

0.76 

0.84 

10 . 



0.29 

0.83 

0.57 

0.60 

0.78 

0.70 

0.76 

0.88 

0.90 

11 . 



-0.27 

0.17 

-0.03 

0.38 

0.93 

0.60 

0.52 

0.75 

0.78 

12 . 



0.73 

0.63 

0.89 

0.73 

0.79 

0.89 

0.55 

0.59 

0.75 

13 . 



0.49 

0.63 

0.34 

0.26 

0.73 

-0.25 

0.62 

0.01 

0.77 

14 . 



0.80 

0.83 

0.43 

0.88 

0.73 

0.53 

0.69 

0.58 

0.48 

15 . 



0.57 

0.73 

0.66 

0.55 






16 . 



0.67 

0.57 

0.18 

0.77 






I . 





8.76 

11.12 

9.87 

8.45 

8.75 

8.32 

9.77 

Arith.Mittel 



0.548 


0.705 

0.604 

0.625 

0.594 

0.698 

Zentralwert 

0.645 


0.595 

Bh 

0.755 

0.685 

0.650 

0.675 

0.715 


Tahelle VI. Korrelation der GröOe des Zusamtnenhangs der einzelnen 
Beohachtung mit dem Durchschnitt zwischen den verschiedenen Gruppen 


Ahteilung I 

Ahteilung II 


A 

B 

D 

E 


A 

B 

C 

D 

E ' 

A 

■1 

0.01 



A 

— 

0.37 

-0.23 


0.07 

B 


msm 



B 


— 

0.22 


0.11 

D 



mm 

0.21 

C 


0.22 

— 



E 

IQgH 


0.21 

— 

D 

0.60 

0.69 

0.36 

■■■ 


1:3 

0.26 

0.18 

0.28 

0.30 

E 

0.07 

0.11 


0.22 

Bi 






Z:4 

0.20 

0.45 

0.16 

0.47 

0.17 1 


Anhang: Feststellung der Variabilit&t bei der Rangordnung 
Es gibt Prinzipien, nach denen eine Anzahl von Versuchspersonen eine Rang¬ 
ordnung von groBer Einheitlichkeit aufstellt, wahrend andere Prinzipien Anord- 
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nungen mit groOer Streuung liefern. Bei einer praktischen Untersuchung haben 
nur die ersteren Bedeutung. Je gröOer die Streuung, also je schwacher die 
Seiektion, um so geringer ist der praktische Wert, den die Auswahl nach einer 
Rangordnung besitzt. Ob Seiektion von einer gewissen Starke verhanden, laQt 
sich dadurch nachweisen, daO man samtliche Anordnungen in zwei Gruppen 
zerlegt und die Korrelation zwischen diesen Anordnungen feststellt. Ist die GröOe 
des Korrelationskoefhzienten befriedigend, so ist bewiesen, daO eine gewisse 
Seiektion stattgefunden hat. Handelt es sich jedoch nicht nur um die Anordnung 
nach einem Prinzip, sondern stehen sich mehrere Anordnungen nach ver- 
schiedenen Prinzipien gegenüber, so erweitert sich die Fragestellung. Es muli 
dann nicht nur festgestellt werden, ob eine gewisse Auswahl verhanden, sondern 
welches Prinzip die starkste Auswahl hervorruft. Praktisch taucht diese Frage¬ 
stellung z. B. auf, wenn gefragt wird, welcher Anordnung das gröCte Gewicht 
beigelegt werden soll. Wir können in solch einem Fall in genau gleicher Weise 
wie bei einem auswahlenden Prinzip vorgehen. Die Versuchspersonen werden 
in zwei Gruppen zerlegt und die Korrelation zwischen den belden Gruppen für 
jedes auswahlende Prinzip bestimmt. Ein höherer Korrelationskoeffizient deutet 
auf eine gröOere Übereinstimmung. Es liegt deshalb nahe, derjenigen Anordnung 
die gröQte Einheitlichkeit zuzuschreiben, die den höchsten Koeffizienten aufweist. 

Wollen wir untersuchen, ob diese Art, die Variabilitat zu vergleichen, be- 
rechtigt ist, so muD erst festgestellt werden, woran man erkennt, ob ein Varia- 
bilitatsmaO geeignet ist. 

Bel der Berechnung der Variabilitat handelt es sich um die Reprasentation 
einer Reihe durch Zahlen ausdrückbarer Beziehungen mit Hilfe eines einzigen 
Wertes. Welcher Wert zur Reprasentation herangezogen werden soll, entscheidet 
man nach Berücksichtigung gewisser allgemeiner Regeln*) in willkürlicher Weise. 
Sobald jedoch empirisches Material vorliegt, muO die Reprasentation so gewahlt 
werden, daO widerspruchslose Resultate entstehen. 

Den allgemeinen Regeln entsprechen die Korrelationen zwischen den Gruppen. 
Die Entscheidung, ob sie ein brauchbares Mali zur Bestimmung der Variabilitat 
abgeben, hangt also davon ab, wie sie sich im empirischen Fall bewahren. 

Uns stehen vier Gruppen, A, B, D und E, zur Verfügung, für die Rangord- 
nungen von 30 Versuchspersonen vorliegen. Die Korrelation zwischen den ersten 
16 und den letzten 14 Versuchspersonen, Abteilung I und II, war schon oben**) 
berechnet. Die Koeffizienten sind in der ersten Zeile der Tabelle VII wieder- 
holt. Wir zerlegen jede dieser Abteilungen noch einmal, so daB wir für Ab¬ 
teilung I zwei Halften mit je acht Versuchspersonen und für Abteilung II zwei 
Halften mit je sieben Versuchspersonen erhalten. Berechnen wir die Korrelation 
zwischen der ersten und zweiten Halfte jeder Abteilung, so ergeben sich für die 
Koeffizienten Werte,, wie sie Tabelle VII in der zweiten und drltten Zeile zeigt. 

*) Vgl. z. B. Yule, G. Udny: Theory of Statistics, 1917, p. 143. 

•*) Vgl. z. B. Yule, G. Udny: Theory of Statistics, 1917, p. 4. 
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Tabelle VII. Variabilitat zwischen den Gruppen 


Gruppe , 

D 

B 

D 

E 

Abteilung I mit Abteilung II . . :. 

0.83 

0.77 

0.89 

0.77 

Abteilung I, 1. und 2. Halfte. 

0.82 

0.88 

0.86 

0.81 

Abteilung II, t. und 2. Halfte. 

0.85 

0.68 

0.95 

0.82 

Durchschnitt der beiden vorangehenden Zeilen. 

Samtliche Korrelationen sind positiv 

0.84 

0.78 

0.91 

0.82 


Der Durchschnitt dieser Koeffizienten steht in der vierten Zeile der Tabelle. 
Samtliche Koeffizienten der Tabelle VII sind so hoch, daD sie von einer tatsach- 
lichen Obereinstimmung herriihren müssen und nicht durch Zufall erklart werden 
können. Weisen wir der höchsten Korrelation jeder Zeile Position I zu, der 
zweithöchsten Position II usw., so entsteht Tabelle VIII. 


Tabelle VIII. Position entsprechend Tabelle VII 


Gruppe 

D 

B 

D 

E 

Abteilung I mit Abteilung II. 

2 

3.5 

1 

3.5 

Abteilung I, 1. und 2. Halfte. 

3 

1 

2 

4 

Abteilung II, 1. und 2. Halfte. 

2 

4 

1 

3 

Durchschnitt der beiden vorangehenden Zeilen. 

2 

4 

1 

3 


Das Auffallendste an dieser Tabelle ist, daO Gruppe B einmal die höchste 
und sonst immer die niedrigste Obereinstimmung auFweist. Hierfür sind zwei 
Erklarungen möglich. Es könnte sein, daB die GröBe der Variabilitat gar keine 
bestimmte Eigenschaft einer Gruppe ist; jeder Bruchteil der 30 Anordnungen 
würde dann eine andere Variabilitat aufweisen als ein anderer. Die GröOe der 
Variabilitat ware unabhangig davon, welche Serie von Reizen wir benutzten, und 
würde wechseln, wenn wir die Versuchspersonen in andere Fraktionen zerlegten. 
Noch eine zweite Erklarungsmöglichkeit besteht; es kann sein, daO die Korrelation 
zwischen den Gruppen ein DispersionsmaO ist, das widerspruchsvolle Resultate 
ergibt. 

Wir müssen also untersuchen, ob die Unstimmigkeit in Tabelle VIII durch 
das empirische Material oder durch das statistische MaD bedingt ist. Zu diesem 
Zweck wenden wir uns zu der zweiten Möglichkeit, die Variabilitat zu bestimmen, 
zu der Berechnung der Variabilitat innerhalb der Abteilung. Die Werte für diese 
Streuung enthalt Tabelle IX; Tabelle X gibt an, welcher Gruppe auf Grund 
der Variabilitat der beste Platz, welcher der zweite usw. zukommt. Als Streuungs- 
maBe würden benutzt: 

1. Korrelation jeder Anordnung mit jeder anderen: 

a) arithmetisches Mittel, 

b) Zentralwert; 
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Tabelle IX. Variabilitat innerhalb der Gruppen 


Gruppe 

A 

B 

D 

E 

1 a Abteilung I. 

WM 


Hl 

0.513 

- II ... . 


0.378 



Ib „ I. 

0.37 

0.49 

0.31 

■ül 

ff n . . . . 

0.56 

0.43 

0.42 

0.50 

2a , I. 

0.578 

0.671 

0.548 

0.695 

9 11 • . • • 

0.705 

0.604 

0.594 

0.698 

2b „ I. 

0.645 

0.680 

0.595 

0.765 

ff 11 . . • . 

0.755 

0.685 

0.675 

0.715 

3a „ I. 

0.720 

0.648 

0.792 

0.600 

ff 11 • • * • 

0.624 

0.676 

0.752 

0.632 

3b „ I. 

0.74 

0.69 

0.81 

0.62 

ff 11 ... . 

0.73 

0.75 

0.78 

0.66 

4a , I. 

0.572 

0.736 

0.524 

0.656 

ff 11 ... . 

0.652 

0.644 

0.560 

0.680 

4b . I. 

0.62 

0.69 

0.55 

0.73 

ff .11 ... . 

0.71 

0.64 

0.60 

0.72 

5. 

• 

0.684 

0.680 

0.780 

0.636 


2. Korrelation jeder Anordnung mit dem Durchschnitt aller: 

a) arithmetisches Mittel, 

b) Zentralwert; 

3. Variabilitat der Positionen der einzelnen Reize von Versuchsperson zu 
Versuchsperson; 

a) mittlere Variation, 

b) quadratische Abweichung; 

4. Variabilitat der Durchschnittswerte der Reize: 

a) mittlere Variation, 

b) quadratische Abweichung; 

5. Variabilitat der Positionen der einzelnen Reize von Versuchsperson zu 
Versuchsperson für alle 30 Versuchspersonen zusammen: mittlere Variation. 

Hierzu sind noch einige Erklarungen nötig: 

1. und 2.: Über diese MaCe wurde schon im Hauptteil gesprochen*). 

3. Auch diese Art der Variabilitatsbestimmung wurde schon im Hauptteil be- 
nutzt**). Wahrend dort aber nur die quadratische Abweichung herangezogen 
wurde, ist hier auch die mittlere Variation gegeben. Die Tabelle enthalt jedoch 
nicht die Werte für MV und p, wie sie sich direkt aus der Rechnung ergeben. 
Um einea Vergleich aller StreuqngsmaOe zu erleichtern, ist der Wert jedesmal 


•) Vgl. Tabelle III und V. 
♦*) Vgl. Tabelle IV. 
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Tabelle X. Position entsprechend Tabelle IX 


Gruppe 

A 

B 

D 

E 

1 a 

Abteilung I. . . . 


3 

2 

4 

1 



II . . . 


2 

3 

4 

1 

Ib 

n 

I. . . . 


3 

2 

4 

1 


» 

II . . . 


1 

3 

4 

2 

2a 

o 

I. . . . 


3 

2 

4 

1 


» 

II . . . 


1 

3 

4 

2 

2b 

J9 

I. . . . 


3 

2 

4 

1 



II . . . 


1 

3 

4 

2 

3a 


I. . . 


3 


4 

1 


n 

II . . . 


1 

3 

4 

2 

3b 

» 

I. . . . 


3 

2 

4 

1 


n 

11 . . . 

• 

2 

3 

4 

1 

4a 

ft 

I. . . . 


3 

1 

4 

2 


ff 

II . . . 


2 

3 

4 

1 

4b 

ft 

I. . . . 


3 

2 

4 

1 


p 

II . . . 


2 

3 

4 

1 

5 


. 


3 

2 

4 

1 


als Bruchteil der Streuung gegeben, die bei Fehlen eines auswahlenden Prinzips 

1 / Tï ^— 1 

eintreten würde. Es ist also MV durch 0.25 n und p durch y reduziert 

worden*). 

4. Addiert man die Zahlen, die in Tabelle I unter A I gegeben sind, be- 
rechnet ihren Durchschnitt, bestimmt die Abweichung für a, b, c usw. und aus 
allen das arithmetische Mittel, so erhalt man den Durchschnitt der Variabilitat 
der Reize für A I. In gleicher Weise geht man bei den übrigen Gruppen und 
Abteilungen vor. Bei den Werten für 4a ist die mittlere Variation, bei denen 
für 4b die quadratische Abweichung benutzt. Es ist in gleicher Weise wie bei 
3 reduziert worden. 

5. Die Methode stimmt mit der in 3) benutzten überein. Statt aber jede 
Abteilung für sich zu betrachten, sind die Urteile aller 30 Versuchspersonen 
zusammengefaGt. Als StreuungsmaO ist die mittlere Variation benutzt. Die 
absoluten Werte sind durch 0,25 n reduziert worden. 

Beim Obergang von Tabelle IX zu X muD berücksichtigt werden, daO, wahrend 
alle übrigen StreuungsmaOe bei gröOerer Variabilitat, also gertngerer Ober- 
einstimmung, abnehmen, die Werte unter 3) und 5) zunehmen. 

lm ganzen ergibt Tabelle X ein einheitliches Bjld. Deutlich tritt E als 
Gruppe geringster Variabilitat, D als Gruppe gröGter Variabilitat hervor. Die 

*) Vgl. des Verfassers „Bestimmung der Zuverlassigkeit bei der Methode der relativen 
Stellung“, Arch. ges. Psychol., XX. 
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beiden Gruppen A und B nehmen eine mittlere Stellung ein. Die Tabelle laQt 
keinen Zweifel darüber auFkommen, daO die GröQe der Variabilitat eine 
bestimmte Eigenschaft der Gruppe ist, also von der Serie der Werbungen 
abhangt. Die ünstimmigkeit in Tabélle VIII kann nicht durch das 
Material erklart werden und muO demnach auf einen Mangel des 
DispersionsmalJes zurückgeführt werden. 

Berücksichtigen wir das Prinzip der Widerspruchslosigkeit, so er- 
scheint uns die Korrelation zwischen den Abteilungen als ungeeignet 
zum Vergleich der Variabilitat. Derselbe Geslchtspunkt führt uns 
dazu, die Variabilitat innerhalb der Abteilungen als geeignetes MaQ 
zu erkennen. 

Ein Vergleich der Tabellen VIII und X zeigt, daO beide nicht glelchzeitig 
zu Recht bestehen können. Nach der Tabelle VIII ist D die beste Gruppe, nach 
X die schlechteste. Folgern wir nach dem Prinzip der Widerspruchslosigkeit, 
daQ Tabelle X ein richtiges Bild gibt, so kommen wir zu dem SchluO, daB 
Tabelle VIll nicht nur widerspruchsvoll, sondern auch falsch ist. 

Der innere Grund für die gröBere Zuverlassigkeit der Werte in Tabelle X ist 
leicht elnzusehen. Die verschiedenen DlsperslonsmaDe dieser Tabelle stimmen 
alle mit denen unter la) und Ib) gegebenen Werten überein. Das unter 1) ge- 
gebene MaO, die Korrelation aller Anordnungen mit allen, entspricht direkt der 
Beziehung jeder Anordnung zu jeder anderen. Es ist daher einleuchtend, daB 
es ein genaueres Bild der Variabilitat ergibt als die Korrelation zwischen Durch- 
schnitten einer gewissen Anzahl von Anordnungen. 

Am besten ware es, könnte man dieses MaB, das sich so unmittelbar der 
Anschauung als der tatsachlichen Variabilitat entsprechend aufdrangt, zum Ver¬ 
gleich der Variabilitat im praktischen Fall benutzen. Dagegen spricht aber die 
langwierige Berechnung, die es erfordert. Im praktischen Fall müssen wir uns 
deshaib mit einem der anderen MaBe der Tabelle X begnügen. Die Einheitlich'- 
keit der Tabelle laBt vermuten, daB wir bei Benutzung der leicht berechenbaren 
MaBe unter 3) oder noch einfacheren unter 4) nicht an Zuverlassigkeit einbüBen. 


Die psychographische Schülerbeobachtung in der Berliner Praxis 

Von Studienrat Dr. Heinrich Muller, Mitglied der Berliner Begabten-PrQfungskommission 

M it der allgemeinen AbschafFung der Vorschule tritt die Notwendigkeit der 
Begabtenauslese auf der Grund- und Mittelstufe der difFerenzierten Einheits- 
schule für weite Kreise in den Vordergrund des padagogischen Interesses. Denn 
nach dem gleichen Start für alle die einzeinen Individualitaten nach Richtung 
und Höhe der Begabung zu sondern und rechtzeitig auf den passenden Schul- 
strang zu bringen, erscheint ebenso als eine Forderung der Ökonomie wie der 
Gerechtigkeit. 
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Es gilt also die besten Methoden für diese verantwortungsvolle Aufgabe zu 
finden. Die Frage kann dabei nicht lauten: Psychologische Testprüfung oder 
psychographische Schulbeobachtung? sondern entsprechend der Relativitat aller 
verfiigbaren Arbeitsweisen: Kombination beider Verfahren unter Hinzunahme aller 
sonstigen Mittel der modernen Jugendkunde. 

Denn die Testprüfung allein kann immer nur einen psychologischen Quer- 
schnitt geben, wahrend die Schule den zeitlichen Langsschnitt dazu liefern soll. 
Da ferner zum Erfoige, auch auf der Schule, in hohem Grade moralische und 
energetische Fahigkeiten gehören, über die die Prüfung fast nichts ausmachen 
kann, so muO die Schulbeobachtung in dieser Hinsicht ganz besonders eine Er- 
ganzung der Testprüfung anstreben. 

Diesen Grundsatzen huldigt auch die aus Fachpsychologen und praktischen 
Schulmannern gemischte Berliner Kommission zur Prüfung gut befahigter Volks- 
schüler und Volksschülerlnnen. Hier liegt die Vorauslese in den Handen der 
Volksschule, die die Kinder zu den halbjahrigen Prüfungsterminen unter Beifügung 
eines psychologischen Bogens und eines arztlichen Attestes anzumelden hat. 

, Wie gestaltet slch nun diese Zusammenarbeit in der Praxis? Was leistet die 
Volksschule gegenwartig schon in dieser Beziehung und was bleibt noch zu wünschen 
übrig? Um darüber Klarheit zu gewinnen, dürfte ein ungeschminktes Bild der 
tatsachlichen Verhaltnisse wlllkommen sein. Ich benutze bei dieser Untersuchung 
die Akten der letzten (im Januar abgehaltenen) Prüfung, zu der 200 Knaben-und 
200 Madchen aus den GroCberliner Volksschulen gemeidet waren. 

Wenn man die Beilagen zu diesen Anmeldungen mustert, scheiden sie sich 
sofort in drei Gruppen: 

1. Schulzeugnisse, 

2. Beobachtungsbogen, 

3. freie Charakteristiken. 

Mit der ersten Sorte ist natürlich am wenigsten anzufangen: Sie werden in der 
Regel wohl nur aus Bequemlichkeit beigefügt und erwecken sofort den Verdacht, 
daO im Kopfe der bezüglichen Lehrkraft noch die alte Verwechslung von Begabung 
und FleiO spukt. 

Viel brauchbarer sind schon die nach irgendeinem Schema ausgefüllten Über- 
sichten der zweiten Art. Jedoch sind sie so überaus selten vertreten, daO sie 
für diese Betrachtung ganz ausfallen können. Es ist dies um so bemerkenswerter, 
als in Berlin eigentlich der Rebhuhnsche Bogen amtlich eingeführt ist; aber er 
wird an der eigenen Schule des Rektors Rebhuhn nicht mehr benutzt. Es hat 
sich eben herausgestellt, daO dieser Bogen für die Schulpraxis viel zu umstandlich 
und unübersichtlich ist. Die wissenschaftliche Gründlichkeit und weitgehende 
Spezifizierung der einzelnen Fragen übersteigt oiFenbar die Anforderungen, die 
man an die psychologische Schulung unserer Lehrerschaft zurZeit noch stellen darf. 
Darauf muD künftig Rücksicht genommen werden, und dies ist bei dem gerade 
fertiggestellten Beobachtungsbogen der Berliner Prüfungskommission geschehen. 
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So bleiben denn die Beilagen der dritten Abteilung zu besprechen, die bei 
weitem die Mehrzahl bilden. Sie gliedern sich noch einmal in drei Untergruppen: 

a) ganz kurze Allgemeinurteile, 

b) knapp gehaltene Diagnosen, 

c) ausführliche Analysen. 

Hierbei überwlegen die ersten beiden Abteilungen ganz bedeutend, die dritte und 
wertvollste kommt leider am seltensten vor. Das Verhaltnis der drei Gruppen 
zueinander ist etwa wie 3:6:1. Ein Unterschied zwischen Knaben und Madchen 
trilt dabei nicht Erscheinung; doch stehen die zum groCen Teil von Lehrerinnen 
verfaCten Charakteristiken der Madchen im Durchschnitt etwas höher, mindestens 
sind sie ausführlicher. 

Einige Beispiele, nach dem Grade der Vollkommenheit geordnet, mogen nun- 
mehr ohne weitere Bemerkungen folgen. 

Den gedachten Zweck verfehlen nahezu völlig AuOerungen wie: 

„Das Betragen des Schillers X. Y. ist sehr gut, seine Leistungen meist gut.“ 

„X. Y. ist der Beste in der Klasse und scheint nach unserer Ansicht dazu sehr ge- 
eignet zu sein.“ 

„X. Y. ist gut beanlagt, sein Betragen ist musterhaft." 

Bedeutend höher stehen schon die Niederschriften wie: 

„Alfred B. ist ein gut begabter, fleiCiger Knabe von groCer Leichtigkeit der Auf- 
fassung und, wie seine zahlreichen Fragen beweisen, von groCem Wissensdurste. Nahe¬ 
zu ,ein Pferd, das doppeltes Putter verlangt* 

„Willi H. hat vorzügliche Auffassung, gutes Gedachtnis und Fahigkeit zum Repro- 
duzieren, ist ruhig und sachlich, hat Freude an der Arbeit, ist nachhaltig bei schwierigeren 
Arbeiten. H. ist unaufdringlich und angenehm, sauber und sorgfaltig in seinen Heften 
und zuverlassig.** 

„Karl B. hat jederzeit seine Mitschüler überragt, sowohl in der Aufnahmefahigkeit als 
auch in den Leistungen. Der Schiller ist geistig rege, hat die Fühigkeit sich leicht um- 
zustellen, ist voll WiObegier, kritisch veranlagt und fleiCig. In der Ausführung schrift- 
licher Arbeiten ist er gewissenhaft und ordentlich. Auch über das Betragen und Ver- 
halten zu seinen Mitschülern ist nichts Nachteiliges zu sagen.“ 

„Margarete E. hat ein sehr lebhaftes Temperament und ist sehr ehrgeizig. Ein 
gutes und sicheres Auffassungsvermögen und eine flieBende Redegabe sind der be- 
gabten Schiilerin Eigentum.** 

„Hildegard D. zeigt sich recht lebhaft und zuverlassig im Unterricht, besitzt leichte 
Auffassungsgabe und ein gutes Gedachtnis." 

„Kathe B. ist ein sehr begabtes, gewissenhaft fleiBiges, auBerordentlich feinfühliges 
und gutartiges Kind von unbedingter Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe und auch auBerer 
Sauberkeit." 

SchlieBlich einige der besten Einsendungen: 

„Rudolf Kr. Ich habe R. Kr. seit Oktober 1920 im Unterricht. Wahrend dieser 
ganzen Zeit hat er sich durch seinen FleiB und seine Leistungen, die die Durchschnitts- 
leistungen der Klasse bei weitem überragen, meine vollste Zufriedenheit erworben. 
Zahlen-, Wort- und Tatsachengedachtnis sind gleichmaBig gut, vielleicht ist das Zahlen- 
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gedachtnis am besten ausgebildet. Als besondere Eigenschaften seines Gedachtnisses 
möchte ich die Leichtigkeit der Aneignung und die Treue desselben hervorheben. Die 
Aufmerksamkeit war dauernd eine gleichmaOig gute ohne die geringste Schwankung. 
Denk- und Kombinationsfahigkeit sind gut. Seine Phantasie ist ziemlich rege. So ge- 
lingen ihm kleine Situationsgemalde in schriftlicher Darstellung sehr gut. Zu rühmen ist 
schlieQlich noch die Ausdauer, die er bei Erledigung aller seiner Aufgaben bisher ge- 
zeigt hat.“ 

„Hans Sch. Körperliches: Der Schüler ist gesund, turnt gern. Die Slnnesorgane 
sind gesund, besondere Feinheit ist nicht beobachtet worden. Nervöse Reizbarkeit ist 
nicht beobachtet. 

Geistiges: Visuell-Motoriker. Rasche Auffassung auflerer und innerer seelischer 
Vorgange. Der Schüler zeigte auf Wanderungen, daB er imstande ist, unaufgefordert Be- 
obachtungen zu machen. Die Aufmerksamkeit ist wach, andauernde Konzentration auf 
einen Gegenstand in gleichmüBiger Starke. Schnelle Einprügung,'auch bei Stoffülle. 
Das Gedachtnis ist treu, umfangreich. Die Reproduktion von nur einmal Gelesenem oder 
Gehörtem ist richtig und gut. Der Schüler zeigt logische Assoziationen. Der mündliche 
und schriftliche Ausdruck ist gut. Gute Denktatigkeit beweist er im Neben-, Über- und 
Unterordnen der Begriffe (Aufsatz). Die Kritik ist ein charakteristisches Merkmal des 
Schülers. Phantasie lebhaft mit künstlerischen Untertönen. Gefühlsleben mittelstark, 
heiteres Temperament, keine Affekte, Selbst- und Ehrgefühl stark entwickelt. Starker 
Wille, Entschiedenheit, auch dem Lehrer gegenüber. Der Schüler arbeitet selbstandig, 
ohne Antrieb, Leistungen stetig. Ermüdungserscheinungen nicht beobachtet. Begabung 
und Fleifi gleichwertig. Neigung zum Führen. Leitet gern Gruppen beim Turnen, beim 
Gedichtsprechen im Chor dirigiert er mit feinem Gefühl. Selbstschöpferisch scheint er 
auf sprachlichem Gebiete zu sein. Er schrieb: Jetzt ,herbstet‘ es dem Winter zu. 
Disziplin gut.“ 

„Wilhelm R. a) Logische Fahigkeiten. Dieselben sind gut entwickelt und berechtigen 
zu den höchsten Erwartungen. Das Herausflnden des Wesentlichen, das selbstündige 
SchlieOen von der Wirkung auf die Ursache, das Folgern macht keine Schwierigkeiten. 
Er hat ein durchaus selbstandiges Urteil und ist auch kritisch veranlagt. Unterstützt wird 
diese Urteilsfahigkeit durch sein ruhiges, leidenschaftloses, überlegendes Wesen. Bei 
allen Arbeiten zeigte er groDe Selbstandigkeit und eine zuverlassige Sicherheit des Ent- 
schlusses. Das zeigte $ich bei den mancherlei Pflichten, die er als Klassenerster über- 
nommen hatte. Die Fühigkeit zu abstrahieren ist ebenfalls sehr gut entwickelt, was be- 
sonders im Raumlehreunterricht oft zu beobachten war. Insbesondere ist der Knabe 
fdhig, seine Gedanken in logisch einwandfreier Form zu auQern. Sein sprachliches Aus- 
drucksvermögen ist sehr entwickelt. b) Die sittliche Persönlichkeit. Angenehmes, sehr 
unaufdringliches, ruhiges Wesen. GroBe Zuverlassigkeit bei Übertragung von Arbeiten. 
GröBte Sorgfalt und Treue bei Ausführung von Arbeiten. Freude an der Arbeit als 
solcher, frei von allem Strebertum. Kein Vordrangen, kein Glanzenwollen vor den 
anderen. GroBe Sachlichkeit bei Auseinandersetzungen mit Mitschülern. GroBe Seibst- 
beherrschung, auch beim Ertragen von Tadel, Offenheit und Wahrheitsliebe. Empfanglicb 
für Freundschaft. Er ist anspruchslos und leicht zufrieden mit seiner Lage. Die üs- 
thetischen Fahigkeiten sind gut entwickelt; alle Arbeiten zeigen gröBte Sauberkeit, ebenso 
die auBere Erscheinung." 
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„Fritz D. besucht die 17. Gemeindeschule seit Ostern 1914 und ist Schiller der 
Klasse Ober I seit Ostern 1920. Sein Vater ist 1914 gestorben; selne Mutter ist 
Arbeiterin. Sie ist — soweit ich es beurteilen kann — eine brave, tüchtige Frau, die ihre 
beiden Söhne aufs beste erzieht. Vermogen besitzt sie nicht. F. D. ist ein gewissenhafter, 
zuverlftssiger, fleiOiger, strebsamer Knabe, zah und gründlich in allem, was er treibt. 
Trotz geistiger Überlegenheit gegenüber den meisten Mitschülern ist er ohne jede Spur 
von Dünkel, trotz intellektueller Reife doch harmlos und kindlich. Er ist sehr wiO- 
begierig und regsam (hat sich z. B. aus eigenen Ersparnissen eine kleine Bibliothek er- 
worben, von der er den besten Gebrauch zu machen versteht). Seine Neigungen er- 
strecken sich vorlauRg auf kein spezielles Gebiet: Er beschaftigt sich mit deutscher 
Literatur und Geschichte ebenso gern wie mitNaturwissenschaften und Mathematik; auch 
ist er ein eifriger, nicht unbegabter Zeichner. Ob seine Begabung mehr nach der sprach- 
lichen oder mehr nach der mathematisch-naturwissenschaftlichen Seite neigt, ist bis jetzt 
mit Sicherheit nicht festzustellen, zumal die Anforderungen der Volksschule im Hinblick 
auf letztere bekanntlich keine hohen sind. Sein Gedachtnis ist leicht und treu; der Vor- 
stellungsschatz für einen Volksschüler dieses Alters sehr reich. Langerer Aufenthalt auf 
dem Lande, vernünftige Benutzung und Überwachung der Lektüre haben ihr Teil dazu 
beigetragen. Das Einfühlungsvermögen ist stark entwickelt, desgleichen die Fahigkeit 
selbstandiger Gestaltung, besonders auf sprachlichem Gebiet. Im Sprechen selber aller- 
dings zeigt sich ein Mangel: Er stottert ein wenig, besonders dann, wenn er seelisch 
stark erregt ist, und wenn die innere Welt zu plötzlicher Entladung drangt. Sein Denken 
ist klar und beweglich — nimmt nicht alles auf Treu und Glauben hin, sondern ist kritisch 
geschult. Ob es in die Tiefe dringt, vermag ich nicht zu beurteilen." 

Dazu von der Hand des Rektors: 

„Fritz D. ist ein sehr beföhigter, eifriger und im Charakter tadelloser Junge, der 
jede Förderung verdient. Im Hinblick auf die wirtschaftliche Lage der Mutter scheint 
hier ein Fall vorzuliegen, wo man vielleicht mft stftdtischen Mitteln einem wirklich be- 
fahlgten Knaben den Weg aufwarts ermöglichen sollte." 

Hierzu ist zu bemerken, daü dieser so vorzüglich beurteilte Knabe den ersten 
Platz in der Prüfung errang mit der höchsten Punktzahl und daO es auch möglich 
geworden ist, von privater Seite die notwendigsten Mittel für seinen ferneren 
Schulbesuch zu erhalten. Dies weist auf die andere Seite der Begabtenfürsorge 
hin und veranlaOt zu der Bemerkung, daC das vorliegende Aktenmaterial auch 
in sozialer Hinsicht einmal eine Durcharbeitung verdiente und sich dabei als 
ebenso aufschluQreich erweisen würde. 

.Hildegard T. Recht gut begabtes Kind, fleifiig, ehrgeizig und sehr pflichttreu. 
Klares Denken (gute Rechnerin), gute Urteilsfahigkeit, sehr rege Anteilnahme am Unter- 
richt, leichtes Erfassen des neuen Stoffes. Das Kind liest viel und gern und mit gutem 
Erfolg, zeigt guten Geschmack bei der Beurteilung des Gelesenen. Sie stellt oft gute 
Denkfragen, ist gewandt und sicher im Auftreten, anstellig im Haushalt und zu kleinen 
geschaftlichen Auftragen. Liebenswürdiges, gleichbleibendes Wesen. Sehr gute Hand¬ 
schrift, eine gewisse zeichnerische Geschicklichkeit, gewandte Turnerin, recht musi- 
kalisch; einige darstellerische Begabung tritt bei gelegentlicher Mitwirkung in Auf- 
fübrungen usw. hervor. Etwas Kenntnis der hollandischen Sprache. Liebe zur Natur. 
Ihr Wunsch ist, Kontoristin zu werden." 
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„Charlotte K. Die Schülerin zeigt ein lebhaftes Interesse auf allen Gebieten. Jedes 
Nichtkönnen ruft in ihr Traurigkeit hervor. Nervositat oder andere unangenehme Eigen¬ 
schaften haben sich wahrend der Schulzeit nicht gezeigt. Sie hat die Fahigkeit, die Auf- 
merksamkeit langere Zeit hindurch gleichmaQig demselben Gegenstand zuzuwenden. 
Das Gedachtnis ist vielseitig und schlagfertig. Die Schülerin zeigt besonders die Fahig¬ 
keit im Denken: Gegensatze, Ursache und Wirkung zu erkennen, das Wesentliche zu 
unterscheiden und zu kritisieren. Die Phantasie ist nicht besonders lebhaft. Die Schülerin 
zeigt insofern einen starken Willen, als sie bei allem Falschen auf Richtigstellung, auch 
dem Lehrer gegenüber, drangt. Zur Erziehung ihres Willens bedarf sie keines Antriebes. 
Zur Bereicherung ihres Wissens suchte sie ohne Aufforderung Denkmaler und Museen 
Berlins auf. Sie faDt Neues schneller auf als alle anderen Schülerinnen der Klasse.® 

Bertha K. zeigt, wie selten ein Kind, gleichschwebendes Interesse und gute Be- 
gabung für sprachliche und mathematische Stoffe, sogar für Fertigkeiten. Ihr Interesse 
zeigt sich in reger Beteiligung am Unterricht, in fleiCiger Arbeit und Lektüre. Für 
sprachliche Begabung spricht ihr guter Aufsatz, der mehr Verstand als Phantasie zeigt. 
Sie schreibt seit der vierten Klasse fast fehierlos. Ihr Vortrag ist gut und klar. Am starksten 
ist ihre mathematische Begabung. Sie hat als einzige wiederholt schwierige Aufgaben 
auf eigenem Wege gelost, der nicht Normalweg war. Dies Interesse zeigt sich auch in 
ihren Leistungen in den Realien. Auf Gelegenheitsunterricht stellt sie sich schnell ein. 
Ihre Denkkraft ist stark entwickelt. Gedankensprünge und logische Fehier findet sie ohne 
Anregung schnell auf. Namen- und Zahlengedachtnis sind gleich gut entwickelt, was sich 
bei Wiederholungen zeigte. Alle diese Anlagen sind vielleicht die Grundlage einer ge- 
wissen Ruhe und Sicherheit in ihrem Wesen. Furcht vor Prüfungen verrat sie nicht. 
Im Umgang ist sie zunachst etwas zurückhaltend, gewinnt aber bei freundlicher Be- 
handlung schnell Zutrauen. Auffallig ist bei ihr ein feiner Sinn für Humor, mit derti sie 
ihre Mitschülerinnen oft getröstet und ermuntert hat. Sie war daher in der Klasse trotz 
ihrer abstechenden Leistungen bei allen beliebt und wurde immer als Führerin gewühlt. 
Ehrgeiz und Herrschsucht liegen ihrem gutmütigen, noch recht kindlichem Wesen fern. 
Infolge der Familienverhaltnisse ist sie sehr anspruchsios und zeigte nie, dafi sie Ent- 
behrungen bedrücken. Die hausliche Erziehung ist gut.“ 

„Meta R. Leistungen: In allen Fachern gut; im Deutschen besonders hervortretend. 
FleiO und Allgemeinbegabung gleichmaOig beteiligt. 

Aufmerksamkeit: Stets wach, intensiv und nicht leicht ablenkbar. 

Ermüdbarkeit: Sehr gering; robuste Frische auch gegen SchulschluC. Über das MaO 
der hauslichen Aufgabe geht M. R. durch freiwillige Arbeit oft hinaus. 

Anpassungsfahigkeit: (in den Situationen, wie sie der Unterricht bringt) leicht und 
schnell. 

Arbeitsart: Arbeitet auffallig schnell, die erste fertig (ausgenommen im Rechnen); 
auOere Form der Arbeiten anhaltend sorgfaltig in Schrift und Sauberkeit. 

Verarbeitung: — 

Gedachtnis: lernt schnell, vorwiegend verstandesmaOig (memoriert dagegen lang- 
sam). Überraschte oft durch dauerhaftes und treues Behalten (vornehmlich sprachlicher 
Zusammenhange). 

Phantasie: Mündliche wie schriftliche Darstellungen sind verstandig-nüchtern ohne 
phantastische Zusatze. 
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Denken: Zeigt Selbstandigkeit im Urteil. Aufsktze usw. sind oft die kürzesten der 
Klasse: ausgezeichnet durch Erfassung des Wesentlichen, Abstraktion von Einzelheiten. 
Ihre Arbeiten überprüft sie kritisch. 

Gemüt, Wille: Aufrichtig und ehrlich. Freude an der Arbeit, auch wenn sie belastet. 

Motive: Pflichtgefühl und Ehrliebe. — Hat keine ,Klassenfreundschaft‘ (ohne un- 
vertraglich zu sein).“ 

Diese Proben dürften dartun, daO sich neben recht viel MittelmaBigem einiges 
recht Gute befindet, daO die Lehrerschaft heute schon in Ihren durch psycho¬ 
logische Schulung und Intuition ausgezeichneten Spitzenvertretern dasjenige leistet, 
was die Schule der Zukunft von ihr fordert: eine liebevolle Erfassung des ganzen 
Menschen und eine tlefschürfende Erkenntnis seines Wesens. Die Zahl dieser 
modernen Padagogen muD aber noch wachsen, und sie ist schon gewachsen, bis 
aus der Minderheit eine Mehrheit geworden ist. Zu diesem Zwecke bedarf sie 
neben der freien Charakteristik, die nicht gleich jedermanns Sache ist, der An- 
leitung in Gestalt eines psychologischen Fragebogens, der vor allem die Kate- 
gorien enthait, die zur Erganzung der Testprüfung wertvoll und auf Schulwertigkeit 
zugeschnitten sind. Ein solcher Bogen, ausgearbeitet auf Grund mehrjahriger 
Erfahrungen, wird in allen GroOberllner Volksschulen probeweise eingeführt und 
zum nachsten Prüfungstermln erstmalig in Benutzung genommen werden. 
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Jahresbericht des Instituts für Jugend- 
kunde Bremen für das Jahr 1921 

Dasinstitutversendeteinen Jahresbericht, 
aus dem eine erfreuliche Weiterentwicklung 
erkenntlich ist. Das Institut arbeitet Hand 
in Hand mit den Schulen und der Industrie. 
Insgesamt wurden unter Leitung von Dr. Va- 
lentiner mehr als 300 Lehrlinge geprüft. 
Die Erfolgskontrolle an 11 Lehrlingen der 
Hansa-Lloyd-Werke ergaben eine guteÜber- 
einstimmung zwischen Meisterurteilen und 
Laboratoriumsgutachten. 

Psychotechnik in Dresden 

Dr. Handrick, Fachpsychologe, bisher Lei- 
ter der Berufsberatungsstelle beim Arbeits- 
amt in Chemnitz, übernimmt am 1. April 
die Leitung der Hauptstelle für Berufs- 
beratung beim Zentralarbeitsnachweis in 
Dresden. Dr. Handrick hat in Chemnitz eine 
Reihe von Eignungsprüfungen für Industrie 
und Handwerk ausgeführt und hat an der 


Technischen Lehranstalt in Chemnitz Vor- 
lesungen über Wirtschaftspsychologie und 
Berufsberatung gehalten. Im Lehrplan der 
Gewerbelehrer-Bildungsanstalt ist dieses 
Fachgebiet der Wirtschaftspsychologie als 
Wahlfach aufgenommen worden. 

Lehrlingsschule 

Deutsche Werke A.-G., Spandau 
und Haselhorst 

Am 1. April 1922 wurde die Ausstellung 
von Lehrlingsarbeiten mit einem Lichtbilder- 
vortrag über die Lehrlingswerkstatt und -aus- 
bildung eröffnet. 

In Spandau werden seit einem Jahre die 
Lehrlinge vor ihrer Einstellung psychotech¬ 
nisch geprüft. Es werden die Verfahren des 
Laboratoriums für industrielle Psychotechnik 
(Professor Moede) angewandt. Bemerkens- 
wert ist es, dalJ die Prüflinge erst auf ihre 
psychologische Eignung untersucht werden. 
Ist das Resultat negativ, so wird dadurch 
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Rundschau — Buchbesprecbungen 


die körperliche Eignungsfeststellung beim 
Arzt gespart. 

Wie der Vertragende mitteilte, ist man 
mit dem Ergebnis der psychologischen Aus- 
lese zufrieden. Die Geschaftsleitung sah 
sich nicht genötigt, Lehrlinge wegen Un- 
fahigkeit zu entlassen, was früher nicht ver- 
mieden werden konnte. Allerdings vermiCte 
man eine genaue Erfolgsstatistik. Es wSre 
sehr interessant, wenn man nahere Angaben 
darüber erhalten könnte. 

Die Lehrlinge erhalten im Werk einen 
theoretischen Erganzungsunterricht. Die 
Werkstatt ist aufs beste eingerichtet. Jeder 
Lehrling führt ein Arbeitsbuch, in welchem , 
der Auftrag, die dazu gehorige Skizze und 
der Zeitaufwand selbst vom Lehrling ein- 
gezeichnet wird. Der Meister und der Ab- 
teilungsleiter zensieren die Arbeit dann 
im Buch. 

Die Einrichtung eines Spielplatzes, Ferien- 
fahrten usw. verstarken den Eindruck, daB 
man sich sehr um die Lehrlinge bekümmert. 
Auch die ausgestellten Lehrlingsarbeiten — 
u. a. zwei psychologische Prüfapparate, ein 
Handgelenkprüfer und ein Winkelmesser — 
zeugen von einer gründlichen Fachausbil- 
dung und von guten Leistungen. Die Ar¬ 
beit, die in den Deutschen Werken geleistet 
wird, ist auch auf dem Gebiete des Lehr- 
lingswesens anzuerkennen. Hans KrauIJ. 

Ein neues psychotechnisches Institut 
in Amerika 

Der bedeutende Psychologe J. A. Cattell 
in New York und der Prasident der Yale- 
Universitat J. B. Angell haben ein neues 
Institut ins Leben gerufen, das ganz in den 
Dienst des amerikanischen Geschaftslebens 
gestellt werden soll. Ein groBer Stab von 
Psychologen ist bei dieser Organisation be- 
schaftigt, die sich die Aufgabe stellt, am 
Wiederaufbau der Weltwirtschaft mitzu- 
arbeiten, indem sie überall „den rechten 
Mann auf den rechten Platz“ bringt. Man 
will berechnet haben, daB der Reichtum 


Amerikas um 60000 Millionen Dollars jahr- 
lich wachsen würde, wenn alle die Manner 
und Frauen des Landes sich in denStellungen 
befanden, in denen sie ihr Bestes leisten 
können. 


Buchbesprechungen 

Barth, Paul, Die Elemente der Er- 
ziehungs- und Unterrichtslehre. Auf 
Grund der Psychologie und der Philo- 
sophie der Gegenwart dargestellt. 7. 
und 8. wiederum durchgesehene Auflage. 
Leipzig, Joh. Ambros.Barth, 1921; 713S. 

Das hier genannte Werk, das 1906 zum 
ersten Male erschienen ist und im Laufe 
von 15 Jahren acht Auflagen erfahren hat, 
bedarf kaum noch einer besonderen Emp- 
fehlung. Auf Grund eingehender Kenntnis 
der psychologischen und der philosophischen 
Literatur gibt der Verfasser eine umfassende 
Darstellung der Erziehungs-und Unterrichts¬ 
lehre, welche bei allem Eingehen in Einzel- 
heiten, sich doch nirgends an diese verliert, 
sondern die groBen Gesichtspunkte und 
Linien dauernd hervortreten laBt. Man wird, 
selbst dann, wenn man die Grundauffas- 
sungen der Verfasser nicht teilt, an diesem 
Werk nicht vorübergehen, sondern die 
mannigfachsten AufschlQsse und Anre- 
gungen ihm entnehmen können. 

Dr. Erich Stern, GieQen. 

Krukenberg, H., Der Gesichtsausdruck 
des Menschen. 2., vermehrte und neu- 
bearbeitete Auflage. Mit 259 Textabbil- 
dungen meist nach Originalzeichnungen 
und photographischen Aufnahmen des 
Verfassers. Stuttgart 1920; 328 S. 

Wenn man sich klarmacht, von wie 
groBer Bedeutung die Beobachtung des Ge- 
sichtsausdrucks und des Mienenspiels nicht 
allein für unsere praktische Menschen- 
kenntnis, sondern vor allen Dingen auch 
für den Maler, für den Schauspieler, für den 
bildenden Künstler, aber auch für den Krimi- 
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nalisten oder für den Arzt ist, so muO man 
sich wundern, daB die wissenschaftliche 
Physiognomik bisher so wenig eingehende 
Darstellungen erfahren hat. Freilich handelt 
es sich hier urn einen ungemein ^chwierigen 
Gegenstand. Es bestehen nicht nur groOe 
methodische Schwierigkeiten derForschung, 
der Fixierung der oft sehr flüchtigen Ge- 
bSrden, sondern auch die Deutung, die stets 
auf einem inneren Verstehen beruhen muQ, 
bleibt bis zu einem gewissen Grade stets 
ungewiO. Grundvoraussetzung bildet die 
Annahme, daO die einzelnen Bewegungen 
in der Form, wie sie geschehen, einen 
inneren Wert für das Individuum besitzen 
oder wenigstens in einem früheren Ent- 
wickiungsstadium besessen haben, und daO 
die Bewegungen aus einer inneren Not- 
wendigkeit geschehen. Vergleichende und 
entwicklungsgeschichtliche Studiën sind not- 
wendig, um die gesetzmaOigen Zusammen- 
hange zu fixieren. 

Aller Schwierigkeiten wohl bewuCt, unter- 


nimmt es der Verfasser, die Grundlinien 
einer wissenschaftlichen Physiognomik zu 
entwickeln. Ausgehend von einem Über- 
blick über die Literatur zur Physiognomik 
und Ober Mimik der Tiere, behandelt er zu- 
nachst eine Reihe allgemeiner Merkmale, 
wie Rasse, Géschlecht, Alter usw., um 
dann die anatomischen und physiologischen 
Grundiagen der menschlichen Mimik zu er- 
örtern. Die einzelnen Organe (Haut, Auge, 
Ohr, Nase, Mund) hnden dann eine ge- 
sonderte Darstellung; es wird aufgezeigt, 
wie sich an ihrem Ausdruck die verschie- 
denen Erlebnisse offenbaren. In einem ab- 
schlieQenden Abschnitt wird der Zusammen- 
hang der einzelnen Ausdrucksweisen be¬ 
handelt. Die groGe Zahl der sehr gelungenen 
Zeichnungen erleichtert und ermöglicht das 
Verstandnis ungemein. Das Werk wird stets 
für den, der sich für die Fragen der Physio¬ 
gnomik interessiert, von grundlegender Be- 
deutung sein; es kann nur warm empfohlen 
werden. Dr. Erich Stern, GieBen. 
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Eingegangene Schriften 

Analsde 1’Institutd’OrIentació Professional. 
Barcelona 1921. 

Baldwln, Blrd T., The physical growth 
of children from birth to maturity. Uni- 
versity of lowa studies. Studies in chiid 
welfare. Vol. I, No. 1. (411 S.) Gr. 8«. lowa, 
University. 

BSzner,Erhard,DerHypnotismus. (Okkulte 
Bücherei, Bd. 2.) (74 S.) KI. 8®. Leipzig 1921. 
Theosophischer Kulturverlag. Kartoniert 
M. 9.40. 

Wlssenschaftliche BetriebsfUhrung. Eine 
geschichtliche und kritische Würdi- 
gung des Taylorsystems. Berechtigte 
Übertragung nach Horace Bookwalter Drury, 
Ph. D. von I. M. Witte. Mit einer Abbildung 
im Text. (159 S.) München und Berlin 1922. 
R. Oldenbourg. M. 26.— geh., M. 36.— geb. 

Dienemann, Dr. med. F., Stadtarzt, Die 
gesundheitlichen Grundlagen für ge- 
werbliche Arbeit und Taylorsysletn. 
(Verölfentlichungen der Dresdner Volkshoch- 
schule 4.) (71 S.) Dresden-N., C. Heinrich. 

Erlsmann, Dr. Th., Privatdozent an der 
Universit3t Bonn, Psychologie III. Die 
Hauptformen des psychischen Ge- 
schehens. (Sammlung Göschen, Bd. 833.) 
(144S.) KI. 80. Berlin und Leipzig 1921. Ver- 
einigung wissenschaftlicher Verleger. 

Fahr, Dr. Ing. Otto, Die Einführung von 
Zeitstudien in einem Betrieb für 
Reihen- und Mas senfertigung der 
Metallindustrie. (Ein BeitragzurMetbodik.) 
Mit 13 Abbildungen und einem Anhang. 
(149 S. und Anhang.) München und Berlin 1922. 
R. Oldenbourg. M. 38.— geh., M. 48.— geb. 

GeBmann, G. W., Aus übersinnlicber 
Sphare. Einblicke in das Gesamtgebiet der 
okkulten Naturlehre. 2. verbesserte und er- 
weiterte Auflage. Mit 106 Abb. (XVI, 343 S.) 
Wien und Leipzig 1921. A. Hartleb'ens Verlag. 

Goerrlg, Franz, Das Betriebsbilanzgesetz 
in der Hand des Betriebsrates. (Bücher 
der Arbeit, Bd. 4.) (91 S.) Duisburg 1921. 

Echo-Verlag. 

Herbst, Edgar, Der Taylorismus als Hilfe 
in unserer Wirtschaftsnot. 3. erweiterte 
Auflage. (Der Aufstieg Nr. 19/20.) (32 S.) 8®. 
Leipzig-Wien. Anzengruber-V erlag. 


Köhler, Wolfgang, Intelligenzprüfungen 
an Menschenaffen. 2. durchges. Auflage 
der „Intelligenzprüfungen an Anthropoiden 1“. 
Mit 7 Tafein und 19 Skizzen. (194 S.) Berlin 
1921.Julius Springer. M.66.— geh., M.78.— geb. 

Kretschmer, Dr. Ernst, Mediziniscbe Psy¬ 
chologie. Ein Leitfaden für Studium und 
Praxis. (305 S.) 8». Leipzig 1922. Georg 

Thieme. M. 39.— geh., M. 48.— geb. 

Meier, Matthias, Der Seelenbegriff in der 
modernen Psychologie. (24 S.) Gr. 8o. 
München. Verlag d. Hochschulbuchhandlung 
Max Hueber. M. 5.60. 

Schriften zur Anpassungstheorle des Emp- 
flndungsvorganges von Prof. Julius Pikler. 
4. Heft; Theorie der Empfindungsquali- 
tSt als Abbild des Reizes. 80. (107 S.) 
Leipzig 1922. Joh. Ambr. Barth. M. 20.— 

Sollheim, Dr. Frltz, Taylorsystem für 
Deutscbland. Grenzen seiner Einführung 
in deutsche Betriebe. Mit 5 Abbildungen im 
Text. (278 S.) München und Berlin 1922. 
R. Oldenbourg. M. 60.— geh., M. 70.— geb. 

Solms, Bernhard, Ansprache. Gehalten am 
10. M3rz 1922 an die ohne Unterschied des 
Standes zu einem gemeinsamen Familien- 
abend versammelten Einwohner von Arnsburg, 
einer ehemaligen Klostersiedlung in Ober¬ 
hessen. (7 S.) 4®. Freiburg i. Br. 1922. Pontos- 
Verlag. 

Sylvester,Janus, Menschliches. Miniaturen 
aus der Natur. 2.—3. erweiterte Auflage. 
(257 S.) Gr. 8®. Freiburg i. Br. Julius Boltze. 
M. 30.—. 

VortrSge Uber angewandte Psychologie, ge¬ 
halten beim 7. Kongreli für experimentelle 
Psychologie. 187 S. Leipzig, Ambros. Barth. 
M. 48.—. 


Das nachste Heft wird u. a. enthalten: 

SCHÖNEBECK, Dr. E., Die Begabten im 
deutschen Unterricht. 

MOLL, Dr. A., Beitrage zur Psychologie der 
Zeugenaussage mit besonderer Berücksich- 
tigung des Kleppelsdorfer Mordprozesses. 

SCHORN, Dr. Af., Ermüdungsstudien in der 
französischen Industrie. 


In detn Aufsatze von Professor Vlereck in Heft 5 des III. Jahrganges fiber die „Latei- 
nischen Unterrichtserfahrungen“ sind von den Herausgebern einige besonders wichtige 
Stellen durch Sperr- bzw. Fettdruck hervorgehoben worden, was wlr auf Wunsch des 
Vet;fassers hiermit bekanntgeben. Der sachllche Wert dleser Erfahrungen schien uns 
dlese Hervorhebung zu rechtfertigen. Die Herausgeber. 

Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Moede und Dr. C.Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafle 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Nartel in Leipzig. 



PRAKTISCHE PSYCHOLOGIE 

3. JAHRG. MAI 1922 8. HEFT 


Die Praktische Psychologie erschelnt in monatllchen Heften lm Umftnge von zvel Bogen zum Preise von 100 Mark halbjahrlieh 
furs Inland. Füra Ausland besondere Prelse. (Halblahraprels bei unmittelbarer Zustellung unter Kreuzband lm fnland ein- 
scblieDlich Öaterreicb-Ungarn 125 Mark.) Besiellungen nehmen alle Bucbhandlungen, die Poat sowie die Verlagabuchhandlung 
entgegen. Anzelgen vermittelt die Verlagabuchbandlung S. Hirzel In Lelpzlg, KönlgatraOe 2. Postacbeckkonto Lelpzlg228.— 
Alle Manuakriptsendungen und darauf bezüglicbe Zuschrlften alnd zu richten an die Adrease der Schriftleitung: Prof. Dr. W. M o e d e 
uod Dr. C. Piorkowakl, BerlinWSO, LultpoIdstraOe 14. 


Die Begabten im deutschen Unterricht 

Von Dr. Erich Schönebeck, Studienrat ara Köllniscben Gymnasium, Berlin 

D em Wesen des Begabten entspricht es, daö er desto mehr leistet, je mehr 
er seine Krafte anspannen und gebrauchen darf. Man stelle den Unterricht 
rein auf Rezeptivitat ein, und der Begabte wird bald in Gleichgültigkeit sinken 
und schlieOlich versagen, wahrend hier gerade der Durchschnittsschüler, der 
BüfFler und Wiederkauer, seine Triumphe feiert. 

Da diese Erscheinung im Wesen der Begabung selbst liegt, so steilte ich meine 
Methode im deutschen Unterrichte von vornherein darauf ein, die Begabten zur 
schöpferischen Tatigkeit (natürlich im Bereiche des jugendlichen Menschen) an- 
zuregen. Die fünfjahrigen Erfahrungen, die ich seit der Griindung der Begabten- 
scnule im Jahre 1917 gemacht habe, bestatigten mir die Richtigkeit eines solchen 
Unterrichtsverfahrens. 

In den Normalklassen ist man bei der überwiegenden Mehrzahl der Schuier 
gezwungen, analytisch vorzugehen, was einer rezeptiven Tatigkeit entspricht, die 
durch schrittweise Erklarung und Zergliederung das Lesewerk erfassen will, In 
den Begabtenklassen legte ich den Hauptwert auf die Synthese (die ja produktiv 
ist), also auf die Gesamterfassung des Zusammenhanges, des Gehaltes, der 
Charaktere und Probleme. Das will nun zwar die Analyse auch; aber der Unter- 
schied liegt hier nicht im Ziel, sondern in der Methode; denn die Analyse ist 
mehr schrittweise und addierend, die Synthese gleichzeitig und mehr intuitiv. 

Es kam also darauf an, die Schuier die Gesamterfassung eines Lesewerkes 
zu lehren. So bot ich ihnen stets jede Art von Lektüre, sei es ein kleines Ge¬ 
dicht, ein grölieres Prosastück oder selbst ein fünfaktiges Drama, nur als Ganzes 
und im ganzen dar und vertiefte es dann durch überschauende Zusammenfassung, 
indem ich irgendein für die Handlung bedeutendes Problem heraushob und zu 
dessen Klarung nun den ganzen Reichtum der künstlerischen und gehaltlichen 
Beziehungen allmahlich erwachsen lieD. So vereinigten sich schlielilich die vom 
Dichter weise auf die einzelnen Akte und Szenen verteilten Züge zu dem groCen 
Kunstwerk; es wuchs und entstand gleichsam noch einmal im und vorm Geiste 
des Schillers. Dadurch wurde jede Langeweile, jenes Hinmorden des Kunst- 
werkes vermieden, das unausbleiblich ist, wenn rein rezeptives Wiederholen der 
Dichterworte in bloCer Inhaltswiedergabe und naturgemaC schlechterem Stil ein 
Viertel- oder gar ein Halbjahr durchschleicht. 

P. P. 111,8. 
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Dadurch kamen die Schiller zu einer bedeutend umfangreicheren und auch 
mit gröQerem Verstandnis gepflogenen Lektüre. Ich lieO sie (indem ich auch 
ihre Privatlektüre genau überwachte und regelte) systematisch fortschreiten von 
schlichten Darstellungen zu immer scharfer umrissenen Gestaltungen, von ein- 
fachen Erzahlungen zu historischen Romanen bis schlieOlich zum Bildungsroman, 
vom klassischen Drama bis zur modernen dramatischen Szenen- und Bilderfolge. 
Diese Leistungen sind um so höher einzuschatzen, als ja das von den Begabten 
von Hause .mitgebrachte Bildungsgut meist sehr gering ist. Gute Theater haben 
die allerwenigsten besucht, Biicher verhaltnismaDig selten gelesen. Gute Musik, 
berühmte Gemalde sind ihnen nicht vertraut. Mit um so gröCerer Hingabe er- 
faOten sie nun diese ganze, groQe, reich sich ihnen bietende Welt. Literator und 
allgemeine Bildungs- und Wissensgebiete, die ja meist mit dem deutschen Unter- 
ricltt oder der Lektüre in naherem Zusammenhange stehen, erfreuten und er- 
freuen sich besonderer Begeisterung. Die Besten und geistig Hungrigsten haben 
unsere reichhaltige Schülerbücherei nicht nur bald durchgelesen, sondern auch 
in sich verarbeitet, so daO sie ihnen nichts mehr zu bieten vermag. Sie lesen 
dann in der Staats- oder Stadtbibliothek eifrig weiter. Sie haben begonnen mit 
den bekannten Gestalten der Weltliteratur wie Don Quixote, Gulliver, Robinson, 
Münchhausen, Rübezahl, Eulenspiegel und schreiten fort zu Julius Wolff, Ebers, 
Dahn, Scott, Dickens, Wilh. Raabe, G. Freytag, Rosegger, Reuter, Gottfr. Keiler, 
K. F. Meyer, Storm. Ein Dreizehnjahriger las den ganzen Hebbel und Kleist. 
DaO ihm diese Lektüre nicht über wurde, beweist, daO ihm die Speise mundete. 
Ein anderer zwölfjahriger (!) Schüler las schon Lessings „Laakoon" (!). Wie ich 
mich durch Fragen überzeugte, hatte er doch wenigstens die Hauptprobleme 
durchaus richtig erfaOt und behalten. Die Schüler der Oberklassen widmen sich 
(neben den ihnen von der Schule gebotenen Schriftstellern der deutschen und 
der Weltliteratur) auch ausgiebig modernen Schriftstellern wie Nietzsche, Gerh. 
Hauptmann, H. Hesse, Bonsels, Ibsen, Strindberg, Knut Hamsun, Björnson, Tolstoi, 
Gorki, Turgenjeff, Dostojewski, Gogol, Tagore. Aber auch mit gröCeren wissen- 
schaftlichen Werken befassen sie sich, so mit Wundts Psychologie, Warburgs 
Experimentalphysik, Gundolfs Goethebiographie, Vilmars und Scherers Literatur- 
geschichte, Herders Ideen, Paulsens Einleitung in die Philosophie, Births Römischen 
Charakterköpfen, StrauO’ Huttenbiographie. Ein Primaner treibt neben den Schul- 
fachern Latein, Griechisch, Französisch auch noch freiwillig Englisch, Italienisch, 
Spanisch und Russisch. Er ist trotz dieser enormen Leistung in allen (auch den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen) Fachern gut und sehr gut und hat dann 
noch Zeit, durch Privatstunden seine verwitwete Mutter zu unterstützen. Dieser 
selbe Primaner hat dabei noch die wissenschaftlichen Hauptwerke über die 
altere italienische Literator in der Berliner Stadtbibliothek durchstudiert. 

Um den Eindruck und die Wirkung der Literaturwerke noch zu vertiefen, 
suchte ich sie ihnen auf alle mögliche Weise auch von anderen Richtungen 
aus nahezubringen. Also Balladen und Lieder, die sie im Deutschen kennen- 
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gelernt haben, werden ihnen dann in bekannten Vertonungen vorgetragen oder 
Illustrationen berühmter Meister dazu gezeigt. Die dramatische Lektüre erfahrt 
reichste Ausgestaltung durch die Schülervorstellungen des klassischen Theaters. 
Dementsprechend suchte ich auch ihre eigenen Schöpferkrafte anzuregen, indem 
ich sie aufforderte, ein Gedicht malerisch darzustellen oder schauspielerisch 
vorzuführen, so z. B. die Douglasballade. Wohl überwog bei den meisten zuerst 
die Komik, als ein Schüler als stolzes Pferd kühn den König Jakob durch die 
Klasse trug. Als aber dann ein schauspielerisch besonders Begabter die Not 
des Grafen Douglas erschütternd darstellte, da war die innere Anteilnahme un- 
geteilt, und bald kümmerte sich keiner mehr urn auOere Unvollkommenheiten. 
Die Darsteilung von Herders Edwardballade, die ja trotz balladenhafter Fassung 
rein dramatisch ist, gelang so vollendet, da(3 sogar Padagogen des Auslandes, die 
gerade anwesend waren, ihre Bewunderung nicht versagen konnten. Mit er- 
schütternder Ausdrucksfahigkeit spielte ein fünfzehnjahriger Obertertianer den 
Edward, und es lag höchste Begabung darin, wie er sein „Schwert" (ein Lineal) 
mit Augen betastete, in denen das tote Grauen der eben begangenen Tat stand, ein 
Grauen, das zugleich diese entsetzliche Tat nunmehr fremd und verstandnislos 
anstierte, bis er das «Schwert" dann mit qualvoller Pein und schauderndem Ekel 
fortschleuderte. — Bei allen diesen Auszweigungen sah ich erst so recht, welch 
eine Fülle reicher Talente (auch gerade auBerhalb der eigentlichen Schulbegabung!) 
in den Begabten steekt. Ich habe in Normalklassen bei ahniichen Darstellungs- 
versuchen immer nur sehr, sehr wenige hierfiir begabte Schüler innerhalb einer 
Klasse gefunden. Jene logische Betatigung, die im richtigen Betonen liegt wie 
auch im, richtigen Gliedern, wird von Normalklassen schlieOlich nach vieler 
Mühe leidlich geübt, wahrend hier gerade eine besondere Starke der Begabten 
liegt. Das dritte Moment guten Lesens und Vortragens aber, das Herausbringen 
des Stimmungsgehaltes durch Mienenspiel und den entsprechenden Stimmklang, 
miOlingt in Normalklassen meist, wahrend es in Begabtenklassen vielen gut und 
manchen sogar ausgezeichnet gelang. So sind die Begabtenklassen reich an guten 
Lesern und Sprechern. 

Der geistige Hunger der Begabten und ein oft über ihre Jahre hinausgehendes 
Verstandnis führt sie nicht nur zu vielseitiger Lektüre, zu einer staunenswerten Fülle 
von Kenntnissen, die sie sich von selbst auf dem Gebiete ihrer Privatneigungen 
angeeignet haben, sondern auch zu einer mehr selbstschöpferischen Tatigkeit. Ich 
möchte hier zwei Betatigungsfelder besonders erwahnen: Vortrage und AuFsatze, 
mündliche und schriftliche Produktion. 

Der ganze, reiche BildungsstoiF, der den Begabten aus der Lektüre zugeströmt 
ist, soll zunachst auch den andern Mitschülern fruchtbar gemacht werden. Dies 
geschieht durch Vortrage, die von den Schülern meist sehr gern ohne lange 
Vorbereltung im AnschluO an ihre Privatlektüre oder -studiën dann frei gehalten 
werden und an die sich eine mehr oder weniger lebhafte Aussprache der Schüler 
schlieOt. Der Hauptwert liegt natüriich in der Rechenschaft, die sich der Vor- 

16 * 
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tragende über das Gelesene oder Studierte dabei geben muO, sowie in der Nach- 
gestaltung einer geistig erlebten Welt. Die haufigsten Themen sind dem Geblete 
der Literatur, Malerei oder Naturwissenschaft entnommen. Aber auch Erziehungs- 
fragen sowie sozialpolitische Themen werden gewahlt (z. B.: Ist die Todesstrafe 
berechtigt?). Da die Schiller durchaus tolerant behandelt werden und ich es mir 
zur Aufgabe gemacht habe, jede Meinung und Ansicht der Schüler ruhig und 
vorurteilslos anzuhören, so wagen sie sich völlig aus sich heraus und geben sogar 
die unmöglichsten Ansichten mit Temperament und RedefluG von sich, so daO 
hospitierende Padagogen des Auslandes den starken Gegensatz betonten, in dem 
die Begabtenkiassen nicht nur zu deutschen, sondern auch zu auslandischen 
Normalklassen stünden. Jener so oft bemerkte und scheinbar überall vorkommende 
Mangel der Schüler oberer Klassen im freien Gebrauch der Muttersprache ist 
hier jedenfails nicht so hervortretend wie sonst, im Gegenteil: die meisten reden 
frei und flieQend. 

Am starksten aber tritt der Vorzug der Begabtenkiassen im deutschen Auf- 
satz zutage, in der einer wirklichen Produktion ahnlichsten Darstellung in der 
Muttersprache; denn in ihr besitzen sie ein Instrument, das sie wirklich be- 
herrschen und daher gebrauchen und handhaben können. Hier haben sie ein 
Gebiet, wo noch am ehesten Produktion möglich ist, weil ja die Sprache 
psychologisch ihrer Natur nach überhaupt produktiv ist und weil sie durch die 
Betatigung in der Muttersprache ihre AuFfassung, ihre Vorstellungen und Ge- 
danken in selbstandiger Umbildung am starksten ausleben können. 

DemgemaO gab ich nicht durchgearbeitete Themen, die sie bloG schriftlich zu 
wiederhoien brauchten, sondern zunachst möglichst Freie AuFgaben, in denen sie 
sich objektivieren konnten. Da entFalteten sich die Gaben; was an poëtischer 
Anlage verhanden war, blühte auF, Gedichte begannen zu knospen, Novellen und 
Skizzen wuchsen, und schlieGlich ward der GipFelpunkt in Dramen erreicht. Aber 
auch die nicht dichterisch Veranlagten konnten ihre Eigenart entFalten; nachdem 
zuerst besonders der Ausdruck beachtet war, wurde dann Gewicht auF Satzbau 
und zuletzt auF den Stil gelegt. Dadurch wurde Gewandtheit des Ausdrucks und 
Stils erreicht, die ja auch mein Kollege Viereck (Prakt. Psychologie, III. Jahrgang, 
HeFt 5, 1922) beim Übersetzen aus dem Lateinischen ins Deutsche gerühmt hat. 
Die persönliche Note ist bei den Schülern der Oberklassen so ausgepragt, daG 
sie ihren eigenen Stil schreiben, an dem ich soFort den VerFasser erkennen 
könnte — und das ist ja eigentiich das Höchste, was ein Primaner erreichen kann. 

So gab ich einmai in einer Normal- und iii einer Begabtensekunda (die beide 
bei mir Deutsch hatten) einen KlassenauFsatz über die Beziehungen zwischen 
der Kultur und dem Kiima. Es war von mir darüber Fast nichts gesagt worden. 
Als ich die AuFsatze der Begabten in der Normalsekunda vorlas, wurde allgemein 
neidlos anerkannt, daG diese weit besser seien. Ein Begabter hatte z. B. lauter 
kleine dichterische Skizzen gegeben, die in sprachlich pragnanter Bildhaftigkeit 
mit groGer Anschaulichkeit diese Beziehungen auFdeckten, kleine dichterische 
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Kunstwerke im Stile von Strindbergs historischen Miniaturen. Um das geistige 
Niveau eines Normalsekundaners in Erinnerung zu bringen und den Unterschied 
zwischen ihm und dem Begabten so recht deutlich zu machen, will ich neben- 
einander einige Proben des Normalsekundaners und des Begabten vorführen: 

Der Normalsekundaner: .Das KHma eines Landes darf weder zu heiO noch zu kalt 
sein. Bei zu groDer Kalte ist der menschliche Körper zumeist ungeeignet, eine schwere 
Arbeit auszuführen. Er muO vor allem darauf bedacht sein, sich auF irgendeine Art Warme 
zu verschaffen. Die K9lte wirkt überhaupt auf die ganze menschliche Lebensweise. Das 
beste Beispiel dafür gibt der Eskimo. Er kleidet sich sehr warm und wohnt eng beieinander. 
Seine Nahrung besteht aus Robben und Walrossen, deren Lebertran er trinkt.“ 

Der Begabte: „Wie die tödliche Külte daherbraust im tollen Tanz mit dem furchtbaren 
Eis, niederschmetternd die Schönheit der Erde! 

Sind Fische da? 

Keine. 

Dein Kind ist krank? 

Ja- 

Ein Bar biO den Björn. 

Ich hörte. Komm zur HQtte. 

Grausig kalt. — 

Sie gehen vorüber; schon senkt sich ein Nebel, und mit engem Dunstkreis verschluckt 
den Eskimo die Nacht." 

Man beachte hier bei dem Begabten die starke Rhythmisierung, die Allitera- 
tion, die charakteristische Erfindung des Namens Björn. Wie pragnant ist das 
primitive Leben bezeichnet durch die kargen Elemente „Fische, Kind, Bar, Hütte"; 
wie das niedrige, geistige Niveau der Eskimos durch die kurzen, abgerissenen 
Hauptsatze ohne Nebensatze! 

Der Normalsekundaner: „Ebenso wie das kalte Klima schadet, ist auch das tropische 
Klima für den Menschen ungeeignet. Wir sehen das am besten bei den Negern, die am 
Aquator leben. Bekanntlich stehen diese noch auf der tiefsten Kulturstufe. Dies hangt 
nicht allein mit der weniger starken Begabung des Menschen (!) zusammen, sondern auch 
hier macht sich die Wirkung des Landesklimas bemerkbar." 

Der Begabte: „Rasende Sonne, grausames Licht, was saugst du dem Leben die Kraft 
aus den Adem? Drückende Hitze mit tödlichem Stachel dörrt das strebende Wachstum aus. 

Wasser! Wasser — 

LaGt ihn, er ist bald tot. 

Das gelbe Fieber hat ihn. 

Gebt mir! gebt — 

Sei ruhig, ich bin müde. 

LaO uns schlafen. 

O Wasser — 

Ich kann gar nicht sprechen. 

Ich auch nicht, die Zunge ist schwer. 

Ich schlafe schon wieder — 

Wasser — 
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Keine Regung kann ich mehr- 

Ich schlafe schon —. 

Und lallend, blinzelnd, müde, gequalt vom Durst, von Gefahren des Todes, sinken am 
Golf die Gestalten hin. Lebendige Mumien umlagern sie schlaff dasGestade des tropischen 
Meeres. — Doch abends, wenn die Kühlung durch die gemarterten Lander geht, folgt ihr 
ein fernes Flüstern und Raunen: 

Droben im Felsen wohnen wir Inkas, 

Gestorben sind wir, wir altestes Volk, 

Mit eurem blinzelnden Klagen und Lallen 
Verachten wir euch, wir Fürsten der Kunst." 

Man achte auf das wie ein Schrei wiederholte Wort „Wasser", auf die ab- 
gebrochenen Satze. 

Der Normalschüler: „Am nützlichsten ist einem Lande das gemaCigte Klima. Auch 
hier müssen wir wieder einen Unterschied zwischen heiO und kalt machen. Wir merken 
dann, daü das heiGere Klima die geistigen Leistungen eines Volkes fördert, wahrend das 
kaltere Klima haupts^chlich technische Leistungen begunstigt. 

Daher kommt es, daG die Inder und Agypter sich hauptsachlich mit Philosophie und 
Religion beschaftigen. Zu materiellen Leistungen mangelt es ihnen an Rohstoffen. Alle 
Völker des Orients fühlen slch daher mehr zur geistigen Arbeit hingezogen. Das Schönste 
für den Orientalen ist, uhter einem Mahagonibaum zu sitzen (!) und zu philosophieren." 

Der Begabte: „Lieblich spielt der Wind mit den Kronen der schlanken Palmen im 
blauen Meer. Wie ist doch die Erde in Blüten so herrlich! Prachtig wiegt hier Samoa sich. 
Gehst du zum Tanz, Wahinu? 

Ja doch, Madchén, komm mit. 

Ich geh’ zum Strand, zu meinen Korallen. 

LaG doch die See, komm mit zum Fest. 

Ich möchte singen und tanzen, und darf doch nicht. 

Du bist nicht zu klein, Frohsinn hat immer den Menschen gern. — 

Schwer rauscht der Frühduft durch Palmenwalder, langsam und feierlich erhebt sich 
der Tag; ernst und würdevoll wiegen die Graser den göttlichen Tau im Morgenschein. 
Still am groGen einzigen Berge steht der Inder und schaut in das Tal. 

,BlGhende Welt, ich weih’ dich von ferne, 

Niemals kehr’ ich zu dir zurück. 

Hier oben weht der Odem Gottes, 

Ewiger Ather strahlt hier um mich her.‘ — 

In hehrem Ernst atmet der Priester die fruchtbare Luft seines Indiens ein. Der rhyth- 
mische Schlag der heiligen Wogen durchhaucht dem denkenden Menschen das Herz. — 
Glühendes Land und riesiger Strom, 

Kampf zwischen Wasser und Sand. 

Brennende Tage und eiskalte Nachte 
immer kampfen an (von?) Göttern zwei. 

,Betet, ihr Perser, ihr Völker von Babel, 

Zum milden, ewigen, einzigen Licht. 

Versöhnet die Gottheit der Nachte mit euch. 

LaCt die Devas nicht an euch kommen. 
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Herriicher Gott im Glanze des Lichtes, 

Hör uns und segne die Felder.‘ 

So beten die Priester von Urzeiten her .. 

Es ist erstaunlich, wie der Begabte hier versucht hat, die reichere Sprache 
dem betreffenden Volke anzupassen und sogar einen Ausdruck seines geistig- 
religiösen Gehaltes zu geben. Und nun Europa und Amerika. 

Der Normalsekundaner: „Anders dagegen ist es in Europa und zum Teil auch in 
Amerika. Diese Lander, die ein kSIteres Klima haben, sind die Stütten der Technik und 
Industrie, des Handels und Verkehrs. Insofern ist es auch erklarlich, daO die meisten Er- 
findungen von Englandern, Amerikanern und Deutschen hervorgingen. In allen diesen 
Landern herrscht ein bedeutend starkerer Verkehr zu Wasser und zu Lande." 

Der Begabte: „Endlos weit dehnt sich das Land bis zum Übersinnlichen aus. Nirgends 
das Meer, nirgends ein Berg, flach wird der Bliek in der Öde. Einsam kehrt der Bliek 
zurück, sucht einen Anhalt und dringt in die Seele. Blind und tippisch wird die Schale, 
die noch rauh wird durch die Kalte — tief im Innem wühlt ein Bliek. Mürrisch und stumm 
ziehen russische Bauern die einsame, tote StraOe dahin. Alles Zarte flüchtet zum Welt- 
meer, zur Kilste des brandenden Lebens, strenge trennt den Blinden die Welt. Der Russe 
bleibt einsam im kalten Lande; Nebel und Eis, die bleiben ihm treu." 

Wie tiefsinnig die unendliche Steppe sich gleichsam geographisch bis zum 
Transzendentalismus RuOIands weitet! Und dann Amerika beim Begabten: „Schlag 
auf Schlag, Tag auf Nacht, Nacht auf Tag, Sommer auf Winter, Winter auf Sommer, Stahl 
auf AmboQ und AmboO auf Stahl! Keine Rast und keine Ruhe, ruhelos das Wetter, rastlos 
der Mensch. Heute ist Sturm und morgen ist Sonne. Gleichgültig bleiben ist höchster 
Gewinn. Jeder muD sehen, seinen Teil zu vergröOern in dieser kalten Gleichgültigkeit. 
So erwuchs im Lande der Gleichheit ein groQer Riese, der heiCt: Egoist. Und unermüd- 
lich schafft dieser Riese im Staate New York Eisen und Gold." 

Man hort aus diesen kurzen ausrufahnlichen Satzen den Rhythmus des Hammer- 
schlages und das Stampfen der Maschinen heraus. 

Der Normalsekundaner schlieQt seinen Aufsatz: Von allen diesen Klimen halte 
ich das europaische doch für das beste. Lander, in denen dieses Klima herrscht, sind 
namlich zu geistigen Arbeiten wie auch zu technischen Leistungen geeignet." 

Und der Begabte schlieOt (es ist ein unvorbereiteter Klassenaufsatz!) 
mit weisen Stegreifversen: 

„Freund, laO uns zur Milde kehren, 

Glücklich ist die Mittelbahn; 

An Italiens blauen Meeren 
Fahrt der Mensch im Geisterkahn 
Über lachende Wolken und Wellen, 

Sieht sich im strahlenden Spiegel der Kunst, 

Badet sich in den göttlichen Quellen: 

Alles vereint durch des Landes Gunst." 

Man wird mir ohne weiteres zugeben, daQ hier sich mit der dich|enschen 
GestaltungsFahigkeit auch Fülle und Reichtum der Ideen paart, für einen Unter- 
sekundaner eine auOerordentiiche Leistung. GewiO ist ein solches Talent selbst 




230 


Scbönebeck, Die Begabten im deutscben Unterricbt 


unter Begabten nicht haufig; aber daO es überhaupt da ist, wahrend ich in meinen 
sonstigen samtlichen Erfahrungen noch nie etwas Derartiges gefunden habe, ist 
schon für die Begabtenklassen bezeichnend. Aufierdem könnte ich aber eine 
ziemlich groOe Anzahl von Begabten anführen, die annahernde Leistungen im 
deutschen Aufsatz vollbracht haben und volibringen, so daQ also hier der Durch- 
schnitt sich mit den Besten der Normalklassen deckt, wenn er sie nicht sogar 
noch übertrifft. Und das liegt natürlich nicht an der Methode, sondern an den 
Begabungen, wenn auch diese Methode mir für die Begabten die beste Hebammen- 
kunst zu sein scheint. Sie woüen nicht mit der Zange geholt werden, sondern 
von selber zum Lichte kommen. 


Beitrage zur Psychologie der Zeugenaussage mit besonderer 
Berücksichtigung des Kleppelsdorfer Mordprozesses 

Von Gebeimem Sanititsrat Dr. Albert MoII, Cbarlottenburg 

D ie Psychologie der Aussage hat sich iangsam ais Forschungsgebiet entwickelt. 

Wir hnden gelegentiich Andeutungen bereits in der alteren juristischen 
Literatur. Spater haben Hypnotismusforscher gezeigt, wie man durch Hypnose 
Zeugenaussagen suggestiv verfaischen kann; sie zeigten aber ferner, daQ dies 
auch ohne Hypnose geschehen kann. So hat Bernheim in Nanzig 1886 Ver- 
suche veröffentlicht, desgleichen Liégeois, Professor der Rechte an derselben 
Universitat. Beide zeigten, daC man ganz komplizierte Szenen auch ohne Hyp¬ 
nose als erlebt suggerieren kann. Spater haben Binet in Frankreich, besonders 
aber W. Stern in Deutschland dieses Gebiet bearbeitet. Und besonders muB 
es Stern ebenso wie seinem damaligen Mitarbeiter Lipmann als Verdienst an- 
gerechnet werden, daO sie mit echt deutscher Gründiichkeit die Psychologie der 
Aussage zum Gegenstand methodischer Forschungen machten. Ihnen schlossen 
sich dann viele andere an, und es darf wohl ohne weiteres erklart werden, daB 
die Hauptarbeiten spater auf diesem Gebiete von Deutschen, u. a. auch von 
Münsterberg, geliefert wurden. Es ist aber ganz merkwürdig, wie sehr trotz 
dieser groBen Literatur manche geneigt sind, immer noch die Zuverlassigkeit 
von Zeugenaussagen zu überschatzen. Ein Ereignis, dem wir beigewohnt haben, 
ein Bild, das wir gesehen haben, hinterlaBt im BewuBtsein Spuren, 'die man 
spater nachweisen kann. Wovon hangt es aber ab, daB die Aussage über das 
Erlebnis richtig ist? 1. Von der 'Wahrnehmung. Es kann sein, daB der Be¬ 
treffende infolge eines Fehlers der Sinnesorgane oder auch infolge von mangel- 
hafter psychischer Fahigkeit, besonders von ungenügender Aufmerksamkeit, den 
Vorgang gar nicht, unvoilstandig oder faisch wahrgenommen hat. 2. Von der 
Erinnerinig. Selbst richtig wahrgenommene Vorgange können spater in der Er- 
innerung verfaischt werden. 3. Davon, ob das Erinnerte bei der Aussage richtig 
wiedergegeben wird. Es gibt Personen, die mündiich alles richtig wiedergeben,' 



Moll, BeitrSge zur Psychologie der Zeugenaussage usw. 


231 


aber nicht imstande sind, es schriftlich zu schildern. 4. Davon, ob der Be¬ 
treffende überhaupt den Vorgang richtig schildern will. 

In der Aussagepsychologie schlieCen wir die vierte Voraussetzung aus und 
nehmen von vornherein den Wahrheitswillen an. Allerdings kann mancher Arbeit 
über die Aussageforschung nicht der Vorwurf erspart werden, daC dieser Um- 
stand ungenügend berücksichtigt wurde, da gar nicht so selten mit der Möglich- 
keit gerechnet werden muO, daB der Geprüfte aus irgendwelchem Grunde eine 
Aussage nicht richtig inachen will. Man denke an Hysterische, Degenerierte, 
pathologische Schwindler, wie sie sich unter Schwachsinnigen hnden. Hier wird 
besonders der mit der Psychopathologie vertraute Arzt den Wahrheitswillen 
prüfen mussen. Auch im praktischen Leben, wo es sich um die Verwertung der 
Forschungsresultate handelt, werden wir die Frage des Wahrheitswillens beson¬ 
ders berücksichtigen müssen. 

Man versucht, die Aussagetreue dadurch zu bewerten, daB man sie in einzelne 
Eiemente zerlegt. Ich erinnere hier an die von Piorkowski und mir gemein- 
sam angestellte psychotechnische Prüfung von Kriminalbeamten, über die wir in 
dieser Zeitschrift (10. Heft, 1920, I. Jahrgang) berichtet haben. Wir haben dort 
über die Bewertung der Aussage Genaueres mitgeteilt. Man ist dadurch in der 
Lage, mit bestimmten Zahlen die Starkè der Aussagetreue zu bezeichnen. Die 
Aussage seibst kann man auF verschiedene Weise machen lassen: durch einen 
eigenen Bericht, den der Aussagende gibt, sei es mündlich, sei es schriftlich oder 
durch ein Verhör; in letzterem erfolgt die Wiedergabe der Vorgange auf Grund 
von Fragen. Oft wird man den Bericht auch durch Fragen erganzen. In Fragen 
liegt die Gefahr, daB durch sie die Aussage verfalscht wird. In dieser Beziehung 
sind wichtig besonders die Suggestivfragen. Nehmen wir ein Bild. Unter den 
Bildern, die Piorkowski und ich für solche Aussageprüfungen benutzten, 
behndet sich die Zeichnung „Herbst* von Walter Georgi. Man sleht einen 
Bauern mit dem Pfluge, vor ihm zwei braune Pferde, in der Ferne ein Dorf, 
vorn einen groBen Baum mit Früchten, Blumen, einen Zaun; auf einer Bank 
liegen Pflaumen, Birnen und eine Weintraube, mehrere Frauen sind bei der Feld- 
arbeit beschaftigt, man sieht eine Windmühle, einen Wanderzug von Vögeln usw. 
Dem Untersuchten wird dieses Bild eine Zeitlang gezeigt; er wird aufgefordert, 
alles anzusehen. Kurz darauf, nachdem er von dem Bilde entfernt ist, wird er 
aufgefordert, dieses Bild mit allen Einzelheiten genau zu beschreiben. Der Be¬ 
richt ist wohl kaum je vollstandig. Man fragt dann, wenn er die Früchte auf 
der Bank vergessen hat: Was hat auf der Bank gelegen? Stellt man etwa die 
Frage: Haben auf der Bank auch Apfel gelegen? so wird diese Frage leicht als 
Suggestion wlrken, d. h. viele Prüflinge werden diese Frage bejahen, obwohl sich 
in Wirklichkeit auf der Bank keine Apfel behnden. Die Frage: Befinden sich 
auf der Bank auch Birnen? wird ebenfalls leicht als Suggestivfrage wirken, und 
der Prüfling wird ebenfalls diese Frage zu bejahen neigen. Man wird schon aus 
diesem Beispiel ersehen, wieviel weniger Wert die richtige Beantwortung dieser 
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speziellen Fragen hat, als die spontane Schilderung der auf der Bank liegenden 
Birnen im Bericht. Die Bedeutung der Suggestivfragen hat Lipmann in zahl- 
reichen ausFührlichen Untersuchungen erörtert und berechnet. 

Ferner ist besonders die Frage zu berücksichtigen, ob die Aussage sofort er- 
folgt oder erst nach langerer Zeit, desgleichen die Frage der primaren und 
sekundaren Aussage. Man kann die Aussage mehrfach stattfinden lassen, dann 
Ist die erste die primare, die zweite, die erst nach Wochen zu erfolgen braucht, 
wird dann die sekundare genannt. Man kann natürlich noch eine tertiare usw. 
herbeiführen. Man wird begreifen, daO die primare Aussage im allgemeinen 
richtiger ist als die sekundare, denn als selbstverstandliche Voraussetzung für 
die Bewertung der letzteren gilt, daO in der Zwischenzeit nicht ein Lemen statt- 
gefunden hat. In diesem Falie könnte es vorkommen, daO die primare von der 
sekundaren nur ganz unbedeutend abweicht oder sogar die sekundare Aussage 
besser ist als die primare, wenn diese nur den Bericht zum Inhalt hat. Ein 
wichtiger Punkt ist auch noch der, daO die Aussage verschieden bewertet werden 
muB, je nach dem, ob man dem Prüfling vorher gesagt hat, daO man ein Bild 
zeigen, daO sich ein Vorgang abspielen würde, den er nachher schildern soll, 
oder ob ohne solchen vorbereitenden Hinweis der Versuch gemacht wird. 

Als Ergebnis aller Versuche ist festzustellen, daQ der Bericht weniger Einzel- 
heiten gjbt, als das Verhör durch Fragen. Andererseits werden beim spontanen 
Bericht weniger richtige Angaben gemacht als beim Verhör; doch enthalt der 
Bericht viel weniger falsche Angaben. 

So wertvoll alle diese Einzeluntersuchungen sind, so ist doch mit der Tat- 
sache zu rechnen, daQ die Praxis des Lebens uns über die Aussagepsychologie 
ein Material bietet, das den rein experimentellen Untersuchungen weit überlegen 
ist. Es muQ in diesem Zusammenhange des deutsch-österreichischen Krimina- 
listen Hanns GroO gedacht werden, der besonders in seinem Handbuch für 
Untersuchungsrichter überaus wertvolles Tatsachenmaterial bringt. Die haufige 
Annahme z. B., daO Kinder schlechte Zeugen sind, wird von ihm auf Grund der 
Praxis bewertet. Er kommt zu dem Resultat, daO beispielsweise Knaben für 
manche Dinge viel zuverlassigere Zeugen sind als kleine Madchen und anderseits 
wieder kleine Madchen in manchen Dingen viel zuverlassiger sind als Knaben. 
Wenn beispielsweise eine junge Dame sich zu einem Stelldichein begibt, so weiO 
das kleine Madchen oft genau Bescheid; es hat beobachtet, ob sich die junge 
Dame anders kleidete als sonst, daO sie sich z. B. eine Schleife ansteckte, die 
sonst fehlt, sich sorgfaltiger die Haare ordnete u. dgl. m.; alles Dinge, die 
dem Knaben entgehen. Andererseits ist das kleine Madchen eine sehr unzuver- 
lassige Zeugin, wenn es selbst in den Mittelpunkt eines Aktes gestellt wird. 
Beispielsweise sind deshalb Madchen oft sehr unzuverlassig als Zeugen in 
Sittlichkeitsdelikten, wenn sie selbst angeblich das Opfer gewesen sind. In einem 
ProzeQ, dem ich vor Jahren in OstpreuOen als Sachverstandiger beiwohnte, 
handelte es sich urn unzüchtige Handlungen an Madchen unter 14 Jahren, die 
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ein Dorfschullehrer begangen haben sollte. Zunachst war es auQerst merkwürdig, 
daO der Lehrer unter 60 Kindern, 40 Madchen und 20 Knaben, nur von den 
Madchen belastet wurde, obwohl die unzüchtigen Handlungen, die er zum groCen 
Teil im Schulzimmer vorgenommen haben sollte, ebensogut von den Knaben wie 
von den Madchen hatten gesehen werden mussen. Ich hatte damals trotz der 
groOen Zahl von Madchen, die den Lehrer belasteren, nachweisen können, wie 
bedenklich es ware, ihnen Glauben zu schenken, da die Kinder so viel über die 
Dinge gesprochen hatten und besonders die belastenden Aussagen aller au F ein 
bestimmtes Madchen als Quelle zurückgeführt werden konnten. Aber gerade 
dieses Madchen war durch Lehrer und andere Kinder als verlogen gekenn- 
zeichnet, und es war eine ausgesprochene sittliche Minderwertigkeit des Mad- 
chens vorhanden. Die suggestiven Einflüsse, die bei dem Madchen eingewirkt 
hatten, die haufigen Vernehmungen, die vor der Hauptverhandlung durch Be- 
rufene und Unberufene statifanden, waren geeignet, Suggestionen zu wecken. 
Ich wies dies damals für die einzelnen Falie nach, so daO schlieOlich vor der 
Strafkammer Freisprechung erfolgte. 

Ich habe diesen Fall angeführt, um davor zu warnen, etwa die gleiche Be- 
kundung mehrerer Personen ohne weiteres als beweisend anzusehen. Eine psy¬ 
chische Infektion ist ebenso denkbar, wie die Möglichkeit, daD, wie in dem ge- 
nannten Fall, alle belastenden Aussagen auf eine suggerierende Person zurückführen. 

Ein Beispiel, wie vorsichtig man mit Aussagen, die durch mehrere Personen 
in gleicher Weise erfolgen, sein mufi, zeigte auch der Kleppelsdorfer ProzeB. 

Etwa 18 km von Hirschberg entfernt, liegt ein kleines Stadtchen, Lahn, mit 
etwa 1400 Einwohnern. In der Nahe dieses Stadtchens behndet sich ein Ritter- 
gut Kleppelsdorf, das ein nicht sehr groOes, aber hübsch gebautes altes SchloB 
mit ganz dicken Mauern besitzt. Die Mauern sind so dick, daO die Penster 
Nischen bilden, wie man das in alten Gebauden nicht selten hndet; das SchloB 
steht bereits viele Jahrhunderte. SchloB und Rittergut gehörten einem Herrn 
Rohrbeck, der mit einer geborenen Krappe verheiratet war. Die Mutter dieser 
Frau Rohrbeck geb. Krappe ist die im ProzeB viel erwahnte Frau Eckert, die sich 
in zweiter Ehe mit einem Herrn Eckert verheiratet hatte. Aus der Rohrbeckschen 
Ehe war nur eine Tochter hervorgegangen: Dorothea, mit dem Kosenamen, der 
auch im ProzeB gewöhnlich angewendet wurde, Dörte genannt. Die Mutter starb, 
als Dorothea etwa ein Jahr alt war, der Vater mehrere Jahre spater. Kurz nach 
dem Tode der Mutter wurde in das Haus ein Fraulein Zahn als Erzieherin auf- 
genommen, der, wie behauptet wird, Herr Rohrbeck auf dem Krankenlager die 
Ehe zugesagt hatte; doch konnte diese nicht mehr geschlossen werden, da Herr 
Rohrbeck vorher starb. Herr Rohrbeck hatte in seinem Testament einen Herrn 
Vielhag zum Vormund ernannt und die Bestimmung getroffen, daB die Erziehung 
ausschlieBiich von Fraulein Zahn, aber im Einvernehmen mit Herrn Vielhag ge- 
leitet werden sollte. Herr Vielhag war ein Jagdfreund des Herrn Rohrbeck 
gewesen; eine intimere Freundschaft scheint nicht bestanden zu haben. 
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Aus zweiter Ehe hatte Frau Eckert eine andere Tochter, die mit einem 
Apotheker Schade verheiratet war. Als Schade gestorben war, soll die Frau kurze 
Zeit ein Verhaltnis mit einem verheirateten Herrn namens Schulz gehabt haben. 
Die Tochter wurde deshalb von der Familie verstoOen, aber nachdem sie reumütig 
urn Vergebung gefleht hatte, wieder aufgenommen. Sie verlobte sich dann mit 
einem Witwer, Herrn Reske, einem Stabsveterinar, der ein ausgezeichneter Mensch 
war, aber vor der Verheiratung mit Hinterlassung einer Tochter, Ruth Reske, starb. 
Frau Schade wohnte nach dem Tode des Herrn Reske in Kellinghusen, einer 
kleinen schleswigschen Stadt. Eines Tages erschien eine Heirat^anzeige, die von 
Peter Grupen aufgegeben war. Frau Schade meldete sich, schrieb auf Grund 
dieser Heiratsanzeige, und beide heirateten. Peter Grupen war wesentlich jünger, 
etwa 12 Jahre. Ich komme auf ihn noch zurück. 

Frau Schade brachte in diese Ehe die beiden Kinder aus ihrer Ehe mit 
Herrn Schade: Ursuia und Irmgard, auCerdem das von Herrn Reske hlnter- 
lassene Kind Ruth. So hnden wir ein Ehepaar mit drei Madchen aus zwei 
früheren Ehen. Das Ehepaar zog nach Itzehoe, wo Frau Schade ein Haus besaO. 
Spater zogen sie nach Ottenbüttel, wenige Kilometer von Itzehoe. 

Etwa V 4 Jahr nach der Verheiratung war Frau Grupen unter geheimnisvoilen 
Umstanden verschwunden. Abends urn Uhr des Tages, an dem sie ver- 
schwand, war Grupen mit ihr aus Ottenbüttel nach Itzehoe gefahren; urn 11 Uhr 
nachts war Grupen sicher wieder in Ottenbüttel anwesend. Frau Grupen sollte 
damals nach Kleppelsdorf fahren, ist aber nach Behauptung des Grupen nicht 
nach Kleppelsdorf, sondern nach Amerika gegangen. Gehort hat man seitdem 
nichts mehr von ihr. Nur eine Reihe angeblicher Abschiedsbriefe wurden ge- 
funden. Zwel Tage vor ihrem dauernden Verschwinden trat sie eine groBe 
Hypothek an Grupen ab. Grupen behauptete, er hatte das bare Geld dafür der 
Frau gezahlt, und diese hatte es nach Amerika mitgenommen. Ein Beweis hier- 
für fehlt. Einen Tag vor dem Verschwinden, d. h. am Tage nach der Abtretung 
der Hypothek, wurde bei dem Ehepaar die Gütertrennung ausgesprochen, so daB 
Grupen jetzt alleiniger, unbeschrankter Besitzer der Hypothek war. Und am 
folgenden Tage verschwand, wie schon erwahnt, Frau Grupen. 

Nachdem Grupen schon einmal in Kleppelsdorf kurz nach dem Verschwinden 
der Frau gewesen war, kam er am 8. Februar mit seiner Schwiegermutter, den 
zwei Madchen Irmgard und Ursuia und seinem Verhaltnis, der Stütze Fraulein 
Marie Mohr, in Kleppelsdorf an. Die Kleppelsdorfer Damen hatten zwar Herrn 
und Frau Grupen, nicht aber die Kinder, am allerwenigsten die Stütze erwartet. 
Dorothea war angstlich. Sie ging zur Oberschwester des Ortes Lahn und sagte 
ihr, ihr sei unheimlich ins SchloB zurückzukehren, sie habe Angst vor Grupen. 
Grupen hatte ihr schon früher einen Heiratsantrag gemacht, der aber abgelehnt 
wurde, und jetzt blleb er in Kleppelsdorf. 

Am 14. Februar 1621 mittags gegen V 2 I Uhr wurden die Eigentümerin des 
Gutes, die 16|ahrige Dorothea, und ihre Stiefbase Ursuia Schade, die Stieftochter 
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des Grupen, in dem sog. Fremdenzimmer, das zu ebener Erde des S'chlosses 
liegt, mit tödlichen SchuDverletzungen aufgefunden. Man stand vor einem 
Ratsel. Wer konnte diese beiden unschuldigen Madchen, von denen alle nur 
Gutes zu berichten wuBten, getötet haben? Der Gedanke tauchte auf, es lage 
ein Mord und Selbstmord auf Grund hypnotischer Suggestion vor. Da der Re¬ 
volver bel Ursula lag, ferner Dorothea mit zwei Schiissen niedergestreckt war, 
konnte die Taterin unter dieser Voraussetzung nur Ursula gewesen sein. 

Noch in der Anklage war vermutet worden, daO die Hypnose wohl eine Rolle 
gespielt hatte. Grupen suchte die Anklage damit von Anfang an zu entkraften, 
daB er sein Alibi nachwies, und dieser Alibinachweis ist für die Psychologie 
der Aussage von gröBtem Interesse. Er behauptete, er sei dauernd oben, im 
sog. Winterwohnzimmer gewesen, als die Biuttat geschah. In dem Winter- 
wohnzimmer waren auBer ihm seine Schwiegermutter, seine Stieftochter Irmgard 
und Fraulein Marie Mohr. Alle drei Personen batten zunachst ausgesagt, daB 
in der fraglichen Zeit Grupen das Winterwohnzimmer nicht verlassen hatte. Bei 
Frau Eckert und Irmgard wurde die Vermutung nicht von der Hand gewiesen, 
daB diese beiden irgendwie von Grupen in einen Dammerzustand versetzt bzw. 
eingeschlafert worden seien. Besonders schienen Versuche, die der Gasanstalts- 
direktor Wrobel auf Veranlassung des Staatsanwalts kurz nach dem Morde vor- 
genommen hatte, für diese Vermutung zu sprechen. Indessen wird, glaube ich, 
viel zu sehr und zu oft mit solchen unwahrscheinlichen Annahmen operiert, wo 
eine einfachere Erklarung viel naher liegt. 

Drei Zeuginnen: Frau Eckert, Fraulein Marie Mohr und Irmgard Schade batten 
zunachst bekundet, der Angeklagte habe dauernd mit ihnen oben gesessen. Er 
würde also auf Grund dieser Bekundungen, falls sie richtig sind, als Tater nicht 
in Frage kommen. Nun ist aber folgendes zu berücksichtigen: Der Angeklagte 
hat dem Fraulein Marie Mohr erklart, als er festgenommen war: „Ihr wiBt doch, 
daB ich bei euch oben war.* Ein andermal hat er gesagt: „Bleibt nur bei der 
Wahrheit.* Beides kann seibstverstandlich als suggestive Einwirkung gedeutet 
werden. Wenn er in Wirklichkeit nicht dauernd oben bei den Zeuginnen war und 
diese nun aufgefordert werden, zu sagen: „Ihr wiBt doch, daB ich bei euch oben 
war*, so ist das naturgemaB eine Suggestion, wie sie starker kaum ausgedrückt 
werden kann. Und nicht anders liegt es mit der AuBerung: „Bleibt bei der Wahr¬ 
heit.* Aus meinen Erfahrungen alsSachverstandiger vor Gericht kann ich bekunden, 
daB die Worte: „Bieibt bei der Wahrheit* durchaus als Suggestion gedeutet werden 
können und oft gedeutet werden mussen. Man wende nicht etwa ein, daB er hier- 
mit die Betreffenden auffordert, die objektive Wahrheit zu sagen. Ware dies der 
Fall, so würde seibstverstandlich von Suggestion nicht die Rede sein. In Wirklich¬ 
keit aber bedeuten für den, der einen Zeugen beeinflussen will, die Worte: „Bieibt 
bei der Wahrheit* nichts anderes als: „Bieibt bei der AuBerung, die mich entlastet.* 
Der Kernpunkt ist, daB dem andern auch möglichst suggeriert wird, daB seine 
entlastende, vielleicht objektiv unrichtige Behauptung die objektive Wahrheit ist. 
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Bei Grupen kam besonders hinzu, daO er einen ganz auOerordentlichen suggestiven 
EinfluO auF seine ümgebung ausübte. Es handelt sich gewissermaOen hierbei 
urn eine Schlüsselverstandigung, da der andere ganz genau weiO, was unter 
„Wahrheit" in diesem Falie zu verstehen ist. Die AuDerung selbst ist aber an- 
scheinend etwas Unverfangliches, indem man dem BetreiFenden dann niemals 
nachweisen kann, daB er jemand zu einer falschen Aussage verleitet hat. Des¬ 
wegen hnden wir auch mitunter bei unzuverlassigen Detektivs die Bemerkung 
zu dem Zeugen, er solle nur die Wahrheit sagen, nachdem sich die beiden ganz 
genau verstandigt haben — und zwar stillschweigend — was unter der „Wahr- 
heit" im konkreten Falie zu verstehen ist. Wahrheit bedeutet hier gar nicht die 
objektive Wahrheit, sondern das, was zur Entlastung gewünscht wird. Und so 
brauchen wir im vorliegenden Falie keinen Unterschied zu machen, ob der An- 
geklagte gesagt hat: „Ihr wiOt doch, daB ich bei euch oben war. Bleibt bei dieser 
Aussage", oder ob er ihnen gesagt hat: „Bleibt bei der Wahrheit". Beides be¬ 
deutet dasselbe, wenn es sich auch um anscheinende Verschiedenheiten handelt. 

Man hat friiher sehr vieles auf eine mangelhafte Erinnerung zurückgeführt, 
was bei genauerer Betrachtung in neuerer Zeit vielfach als ein Mangel der 
Wahrnehmung angesehen werden muB. Es werden viele Dinge überhaupt gar 
nicht wahrgenommen, von denen der Nicht-Sachverstandige glaubt, daB sie wahr- 
genommen werden müBten. In dieser Beziehung sind nicht nur Laien, sondern 
oft auch Richter geneigt, die Zuverlassigkeit der Wahrnehmung zu überschatzen. 
Wie oft ist das angeblich Wahrgenommene gar nicht wahrgenommen, sondern 
es handelt sich dabei um einen SchluB, den der Zeuge aus anderen Umstanden 
zieht. Charakteristisch hierfür ist die Aussage der Frau Eckert. Frau Eckert 
hat im Beginn der Untersuchung ausgesagt, Grupen habe das obige gemeinsame 
Zimmer zur Zeit der Tat nicht verlassen; spater, als sie sah, in wie kurzer Zeit 
die dem Grupen zur Last gelegten Verbrechen ausgeführt werden konnten — eine 
Minute genügte —, anderte sie ihre Aussage und meinte: „Wenn ich gewuBt 
hatte, daB in so kurzer Zeit alles ausgeführt werden konnte, hatte ich nicht ge¬ 
sagt, er hat das Zimmer nicht verlassen." Frau Eckert war so weit gegangen, daB 
sie erklarte, sie könne beschwören, daB Grupen das Zimmer nicht verlassen 
hat, und gerade diese Aussage hat sie spater vollstandig modifiziert. Wir sehen 
hier ein typisches Beispiel dafür, wie die Zeugin nicht das ausgesagt hat, was 
sie wahrgenommen hat, sondern das, was sie als wahr erschlossen hatte und 
deshalb wahrgenommen zu haben glaubte. Der Fall ist auBerordentlich typisch 
für das, was man oft genug als Aussage bezeichnet. Wenn an drei Zeuginnen, 
Frau Eckert, Fraulein Marie Mohr und Irmgard, die Frage gerichtet worden ist, 
ob der Angeklagte das Zimmer verlassen hatte, so wurde an ihre Wahrnehmungs- 
fahigkeit ein Anspruch gestellt, den sie nicht befriedigen konnten. Der Richter 
hat nach meiner Überzeugung die Wahrnehmungsfahigkeit hierbei überschatzt. 
Wenn sich eine der Zeuginnen dauernd mit dem Angeklagten beschaftigt hatte, 
z. B. dauernd mit ihm Mühle gespielt haben würde, dann hatte die Bekundung 
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dieser Zeugin eine Bedeutung. Wir sehen aber, daO davon gar nicht die Rede 
war. Die Zeuginnen haben sich gar nicht dauernd mit ihm beschaftigt, und ob 
er eine Minute — mehr Zeit erforderte die- Ausführung des Verbrechens nicht — 
aus dem Zimmer abwesend war, das kann keine der Zeuginnen wissen, da sie 
sich nicht dauernd mit ihm beschaftigt hatten. Tatsachlich sahen wir auch, daO 
Frau Eckert ihre ursprüngliche Aussage nicht auFrecht hielt, ebensowenig Irmgard, 
und daO die einzige, die bei ihrer früheren Aussage blieb, Fraulein Mohr ist. 

Ich möchte daran erinnern, wie oft jemand einen gemeinsamen Tisch auf kurze 
Zeit verlaOt, ohne daO es nachher irgend jemand weiO. Wenn man in einer 
kleinen Gesellschaft ist und einige Herren sich miteinander unterhalten, so kommt 
es wohl vor, daO ein Herr auf kurze Zeit das Zimmer verlaQt, und niemand wird 
nachher imstande sein, zu sagen, ob der Betreffende eine kurze Zeit abwesend 
gewesen ist oder nicht. Ich erinnere an die bekannte Redensart von dem englisch 
Abschiednehmen. Wenn jemand ohne Aufsehen zu erregen, und ohne daO man 
merkt, daC er fortgeht, eine Gesellschaft verlaGt, so spricht man vom „englischen 
Abschied". Er besteht gerade darin, daC niemand das Fortgehen bemerken soll. 
Ebensowenig braucht aber jemand es zu bemerken, daC er abwesend war, wenn 
er nach kurzer Zeit wieder zurückkehrt. Die Abwesenheit hat dann niemand 
bemerkt. Es ist dies eine so haufige Erscheinung, daB man geradezu über die 
Mangelhaftigkeit der Kenntnis der Aussagepsychologie erstaunt sein muQ. 

Ich wendete mich damals an die Herren Geschworenen noch mit folgenden 
Worten: „Hinter dem Richtertisch sehen Sie hier verschiedene Herren, die zeit- 
weise kommen und gehen. (Es waren dies u. a. der jetzige Landgerichtsprasident, 
der frühere Landgerichtsprasident, der Ober-Staatsanwalt, der Untersuchungs- 
richter usw.) Wer von Ihnen ware imstande zu sagen, daB ein bestimmter Herr 
dauernd hinter dem Richtertisch gesessen hat? Kelner von Ihnen, kelner von 
uns! Man müBte dauernd auf den Betreifenden aufpassen, urn nach dieser Richtung 
eine Behauptung aufstellen zu können. Und deshalb ist weder den früheren Be- 
kundungen der drei Zeuginnen noch der jetzigen Bekundung von Fraulein Mohr, 
der Angeklagte habe das Zimmer gar nicht verlassen, ohne weiteres zu glauben.“ 

Ich habe einen derartigen Versuch sofort selbst gemacht. Als sich die Ge¬ 
schworenen zur Beratung zurückzogen, gingen mehrere ProzeBteilnehmer in das 
nebenan liegende Restaurant. Hier saBen an einem Tisch auBer mir mehrere 
Herren, darunter auch ein Referendar. Nachdem ich etwas genossen hatte, bat 
ich, daB der Jüngste doch freundlichst aufstehen und mir eine Tasse Kaffee be¬ 
stellen moge. Der Referendar stand auf und kam zurück, nachdem er den Kaffee 
bestellt hatte. Der Kaffee wurde gebracht; wir unterhielten uns welter. Als wir 
nach etwa einer Viertelstunde wieder in den Gerichtssaal gehen wollten, steilte 
ich die Frage, ob wir dauernd zusammengesessen oder jemand vom Tische weg- 
gegangen ware. Der Referendar war still. Kelner von den anderen Herren konnte 
angeben, daB jemand den Tisch verlassen hatte, sie meinten vielmehr, wir hatten 
dauernd zusammengesessen. Ich wies sofort auf den Fall hin, daB also gerade 
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hier ein ganz ahnlicher, nur noch schlagenderer Versuch vorlage, als er in dem 
Falie des Angeklagten Grupen zur Erwagung stand. 

Nun müssen wir festhalten, daO es den Zeuginnen, die über den dauernden 
Aufenthalt des Grupen in dem oberen Zimmer vernommen wurden, damals alS' 
sie noch nichts von der Tat wuQten, ganz gleichgültig war, ob Grupen eine 
Minute das Zimmer verlieB oder nicht. Infolgedessen sind sle als klassische 
Zeugen in dleser Richtung nicht zu bewerten. Tatsachlich haben zwei von ihnen, 
und zwar Frau Eckert und Irmgard, ihre ersten Bekundungen nicht aufrecht er- 
halten; nur Fraulein Marie Mohr blieb dabei, daü Grupen das obere Zimmer 
nicht verlassen habe. Es war deshalb notwendig, gerade diese Zeugenaussage 
unter dem Gesichtspunkt der Aussagepsychologie zu betrachten. Es hat der 
Staatsanwalt selbst der Zeugin Fraulein Marie Mohr zugestanden, daO sie im 
guten Glauben die Aussage mache; aber von gröOter Bedeutung ist schon, daB 
die Zeugin, wie ich mir notiert habe, ihre Aussage mit den Worten begann, sie 
glaube alles, was Grupen sagt. Wenn eine Zeugin so unter dem EinfluB 
eines Mannes steht, wird man ihr gewiB mit einigem MiBtrauen an sich schon 
begegnen müssen; denn was kann es für eine starkere Suggestion geben, als daB 
eine Zeugin von vornherein sich auf den Standpunkt stellt, alles, was eine be- 
stimmte Person (in diesem Falie der Angeklagte) sagt, zu glauben. Betrachten 
wir aber den weiteren Vorgang, wie er sich abgewickelt hat, so könnten wir ohne 
weiteres nachweisen, daB Fraulein Mohr eine ganze Reihe Vorgange nicht wahr- 
genommen hat, die sich tatsachlich abgespielt haben. Die kleine Irmgard hat 
berichtet, Grupen sei ihr gefolgt, und zwar aus dem Zimmer heraus mindestens 
in das Schrankzimmer. Grupen erklart darauF, er sei ihr nicht in das Schrank- 
zimmer gefolgt, sondern habe ihr nur die Tür geöffnet. Selbst das, was Grupen 
zugesteht, daB er aufgestanden sei und die Tür geöffnet habe, hatte Fraulein Mohr 
nicht bemerkt. Aus der weiteren Zeugenaussage geht hervor, daB es ihr nicht 
auFgefallen ist, wie Fraulein Zahn zweimal durch das Zimmer kam, daB sie nicht 
bemerkte, wie das Mühlespiel einmal, als Fraulein Zahn sich scherzhaft be- 
teiligen wollte, verdeckt wurde. Meine Frage, ob sich Grupen mit Fraulein 
Zahn durch die Tür unterhalten habe, wurde von ihr mit „Nein“ beantwortet. 
Kurz darauf erklart sie aber wieder, daB Grupen Fraulein Zahn gefragt habe, 
wie auf plattdeutsch „KüBchen" heiBe; sie hat nicht gehort, daB ürsula Dorothea 
kurz vor der Unglückstat herausgerufen hat. Sie gab zwar an, sie hatte mit dem 
Angeklagten Mühle gespielt, aber in Wahrheit hat sie mit dem Angeklagten nur 
eine Zeitlang Mühle gespielt, sie hat u. a. auch Marchen gelesen. Aus dem 
allen geht hervor, daB die Zeugin durchaus nicht alles wahrgenommen hat, was 
im Zimmer vorging. Wie soll sie, wenn sie Marchen las, fahig gewesen sein, 
festzustellen, ob Grupen nicht auf kurze Zeit (eine Minute!) das Zimmer ver¬ 
lassen hatte! 

Der Kleppelsdorfer Fall hat durch die Persönlichkeit des Angeklagten, aber 
auch durch manches andere, hervorragendes kriminell-psychologisches Interesse 
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geweckt. DaB er für die Aussagepsychologie in Zukunft noch vielfach zitiert 
werden wird, scheint mir sicher. Und wenn aus diesem ProzeB alle bei einem 
Gerichtsverfahren Beteiligten eine neue Lehre über die Unzuverlassigkeit von 
Zeugenaussagen gewinnen sollten, so wird er sicherlich nach dieser Richtung 
für die Sicherung der Rechtspflege, oft zugunsten des Angeklagten, einen dauernden 
Nutzen stiften. 


Physiologie und Rationalisierungs-Bestrebungen 

(Arbeits- und Ermüdungsstudien des Instituts Lannelongue in Paris) 

Von Dr. Maria Schorn, Aachen, Berufsamt 

V on einer gröBeren Zusammenstellung der Arbeits- und Ermüdungsstudien in 
Frankreich und England*) habe ich die vorliegenden Ausführungen zu dieser 
VeröfFentlichung abgegrenzt, weil die diesbezüglichen Studiën des Instituts Lanne¬ 
longue in Paris von durchaus physiologischem Standpunkte aus unternommen 
werden und daher sowohl methodologisch wie auch sachlich den übrigen Arbeiis- 
und Ermüdungsstudien gegenüber eine gewisse Sonderstellung einnehmen**). Die 
Untersuchungen des Instituts Lannelongue dürften also auch prinzipiell interessant 
sein, weil dadurch ein Einblick in die Stellungnahme der Physiologie zu den 
Rationalisierungs-Bestrebungen sowie ihre Verwendungsmöglichkeit auf diesem 
Gebiet gewonnen werden kann. 

Das Institut Lannelongue ist ein physiologisches Institut mit hygienisch- 
sozialem Charakter; es wurde im Jahre 1917 als Vereinigung zugunsten der 
öffentlichen Wohlfahrt anerkannt. Von behördlicher Seite hat es den Auftrag 
bekommen, durch physiologische Studiën die Rationalisierungs-Betrebungen in der 
Industrie zu untersuchen und zu fördern. 

Aus den bisher vorliegenden Veröffentlichungen des Instituts***) geht hervor, 
daC über den EinfluB der Arbeitsdauer, der Pausen, über den Energieverbrauch 
durch die Arbeit, die Ermüdung und Überarbeitung (surmenage) Untersuchungen 
angestellt wurden, die alle mehr oder weniger durch die physiologische Aus- 
gangsstellung gekennzeichnet werden. Interessant sind die Kurven, die über 
den EinfluB der Arbeitsdauer mitgeteilt werden, wie sie sich aus der taglichen 
und wöchentlichen Produktion ergeben: Der Krafteverbrauch steigt an bis 10 
oder V2II Uhr, dann nimmt er ab; am Nachmittag ebenfalls ein Nachlassen der 
Produktion urn die 4. Stunde. Das gleiche Kurvenbild wird gewonnen, wenn 
anstatt der taglichen und wöchentlichen Produktion die durch die Maschinen 
verbrauchte Kraft gemessen wird: auch hier ein Anstieg des Krafteverbrauchs 
und mithin der Leistung von seiten des Arbeiters bis 10 oder ’/ 2 ll Uhr. 

*) Die demnachst im Verlag'SiMHirzel in Buchform erscheinen wird. 

•*) Vgl. Praktische Psychologie, Bd. 2 Heft 12 „Ermüdungsstudien in Frankreich." 

**•) Das Institut gibt «Notes et Mémoires* heraus unter dem Titel «Physiologie du travail. 
Contribution i l’étude du rendement de la main-d’oeuvre et de la fatigue professionnelle», l.u.2.Folge. 
P.P. 111,8 17 
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Die Ermüdungsstudien des Instituts Lannelongue beginnen mit der energe- 
tischen Bestimmung der Arbeit. Es werden die Feststellungen Atwaters und 
Benedikts herangezogen, die besagen, dafi z. B. ein Mensch von 76 kg 2397 Ka- 
lorien Energiezufuhr zum Leben notwendig bat und zur Verrichtung einer Arbeit 
von etwa 603 Kalorien 2770 Kalorien. Trotz der Möglichkeit, die Wirkung einer 
Arbeit auf den Menschen in Kilogrammetern zum Ausdruck zu bringen und trotz 
der Möglichkeit, zu bestimmen, ob die Arbeit zu viel Energieverlust eventuell 
herbeiführt*), wird aber diese zahlenmaOige Berechnung der Arbeit zur Fest- 
stellung der Ermüdung und der Überarbeitung als unzureichend anerkannt, da 
diese Zahlen weder etwas über die Art sagen, wie die Muskeln angestrengt 
werden noch über den Anteil der höheren Funktionen. „Mechanisch sind diese 
SchluBfolgerungen (von der zahlenmaOigen Bestimmung der Arbeit auf den Energie¬ 
verlust) richtig, physiologisch dagegen falsch." Das Institut halt aber gerade 
das Ermüdungsstudium für auBerordentlich wichtig bei den Rationalisierungs- 
bestrebungen auf physiologisch-hygienisch-sozialer Grundlage. Zu diesem Stand- 
punkte glaubt das Institut berechtigt zu sein, einmal durch physiologische Über- 
legungen, sodann aber auch durch statistische Erhebungen, die über den wöchent- 
lichen Krankheitsveriauf bei Arbeitern gemacht wurden. Die physiologischen 
Überlegungen sagen, daB die menschliche Arbeit begrenzt ist: 1. durch die be- 
grenzte Menge der disponiblen Energie, 2. durch die physiologische Notwendig- 
keit, daB die Organe ihre Ruhe haben müssen, um sich von den Spuren des 
Energieverlustes zu erholen. lm Verlauf der Arbeit tritt ein Moment ein, wo 
die Sauerstoffzufuhr nur in ungenügender Weise dieVerluste durch den Energie- 
verbrauch ausgleichen kann: Dieser Moment ist gleichbedeutend mit dem Ein- 
tritt der Ermüdung. — Die statistischen Erhebungen über den wöchentlichen 
Krankheitsveriauf, die in einer Fabrik in den Jahren 1917/18 stattfanden, wo 
10000 Personen beschaftigt waren, zeigen einen deutlichen Kurvenanstieg zum 
Ende der Woche. Am Sonnabend fallt allerdings die Kurve, doch ist dies 
daraus zu erklaren, daB eine Reihe der leichter erkrankten Arbeiier in der 
Aussicht auf die Ruhe des kommenden Sonntags am Sonnabend wieder zur Arbeit 
kommen. 

Eingehendere Ermüdungsstudien sowie eingehendere Arbeitsstudien überhaupt 
finden sich in, den Untersuchungen von Marcel Frois und Dr. Caubet über 
die Arbeit an der Pulverfüllstation (bottelage), speziell die Arbeit der 
Paketiererin (botteleuse)**). 

Die Arbeit der Paketiererin besteht darin, die in kleine Rechtecke geschnittenen 
Pulverstangen, zurechtgelegt von einer Hilfsarbeiterin, zu nehmen, in die Presse 
zu befördern und wieder herauszunehmen. Um zu einer zahlenmaBigen Be¬ 
stimmung dieser Arbeit zu kommen, wurde zunachst die Arbeit in 12 Bewegungen 
analysiert, die die Paketiererin auszuführen hat: 


*) Nacb den Untersuchungen Armand Gautiers über die maximale Arbeitsleistung, 

**) Marcel Frois et Caubet, «Le travail feminin au bottelage des poudres», 1. c. première série. 
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1. die Füllung Pulver zu nehmen, die 40 cm vor ihr auf dem Tlsche liegt und 
durchKlopfenaufderTischplattedasVorstehen einzelnerStückezu beseitigen, 

2. die Füllung in die Presse zu befördern, 

3. sie in der Presse glatt zu streichen, 

4. den Hebei zu bedienen, um die Presse in Bewegung zu setsen und da- 
durch die Füllung zusammenzupressen, 

5. die Füllung an der einen Seite zusammenzubinden und den Faden abzu- 
schneiden, 

6. die Füllung an der anderen Seite zu binden und den Faden ebenfalis ab- 
zuschneiden, 

7. den Hebei nach rückwarts zu bewegen, um die Füllung aus der Presse 
herauszubefördern, 

8. ein KlopFholz zu nehmen und sich in Bereitschaft zu setzen, um die Füllung 
in der Presse mit diesem Klopfholz zu bearbeiten, 

9. von rechts und von links zu klopfen, um die Füllung in der Presse zu 
lockern, 

10. mit dem Stiel des Klopfholzes gegen die Füllung zu stoOen, um sie aus 
der Presse zu befördern und sie an der rechten Seite aufzustapeln, 

11. mit dem Klopfholz die Füllung gleichmaCig zu machen, 

12. die Füllung in den Sack zu werfen. 

Diese zwölf Operationen werden durchschnittlich in 16 Va Sekunden ausgeführt. 

Nach dieser analytischen Feststellung der Arbeit wurde die Arbeit durch 
einen Ingenieur folgendermaOen organisiert: 9 Va Stunden dauert die Arbeit; 
durch Pausen wird sie unterbrochen: um 8*’, um 9*’, um 10*’ durch je 5 Minuten; 
um 2\ um 3'', um 4'’, um S*", um 6'' ebenfalis durch je 5 Minuten. Es fallen 
also 40 Minuten von.den 9 Va Stunden auf die Pause, so dali als eigentliche 
Arbeitszeit 8'’ 50' bleiben. Von diesen 8*' 50' werden 4'’ 35' in der stehenden 
Arbeit verbracht, die anderen 4*’ 15' sitzend, bei Verrichtung der Hilfsarbeit. 

Nach diesen Feststellungen und organisatorischen MaOnahmen schritt man zur 
quantitativen Bestimmung der Füllarbeit, um dadurch wenigstens ein gewisses 
MaO für die Ermüdung zu gewinnen. Die Paketiererin macht pro Tag abgerundet 
18000 Bewegungen. Um den Energieverbrauch für diese 18000 Bewegungen zu 
messen, wurde ein pneumatisches Dynamometer gebaut (vgl. Abbildung 1). Es 
besteht aus einer Gummibirne, die in einem Holzzylinder aufmontiert ist. Ober 
der Gummibirne und am unteren Teile des Zylinders sind zwei Platten N und 

angebracht. Durch einen Schlauch und einen Hahn steht die Gummibirne 
einmal mit einem Manometer, sodann mit einer kleinen Luftpumpe in Verbindung. 
Übt man einen gewissen Druck auf die Platte N aus, so wird das Manometer 
einen Ausschlag geben, und man kann den Druck zahlenmaOig messen, indem 
man feststellt, welches Gewicht notwendig ist, um diesen Ausschlag des Mano¬ 
meters zu bewirken. Die kalorimetrische Messung erfolgt folgendermaCen: Nimmt 
z. B. die Paketiererin die Füllung, um sie zu klopfen, so wird bei der kalori- 

17* 
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metrischen Messung anstatt auf den Tisch auf die Platte N des Dynamometers 
geklopft und man erfahrt somit, wie groC der Energieaufwand ist, um dieses 
Klopfen auszuführen; In dieser Welse wurden die zwölf Bewegungen der Pake- 
tiererin hinsichtlich des Energieaufwandes gemessen, und so linden wir die Zahl von 
30194 kgm pro Tag, wenn wir das Durchschnittsprodukt von 1800 Füllungen 
nehmen. Dazu kommt noch der Energieaufwand wahrend der Hilfsarbeit, so dafi 

sich also ein Gesamtenergieaufwand von 
35000 kgm oder 82 Kalorien ergab. 

Durch diese Zahl erfahrt also die an 
der Pulverfüllstation geleistete Arbeit eine 
exakte Bestimmung; aber würde man zur 
Bestimmung der Ermüdung nur die Aus- 
drückung der Arbeitsleistung in Kilo- 
grammetern heranziehen, so würde sie 
trotz der langwierigen Versuche nicht ein- 
wandfrei festgestellt werden. 

Das Institut Lannelongue schriit also zu weiteren Ermüdungsmessungen im 
eigentlichen Sinne: 

1. Prüfung der Muskelkraft. 

Da kein Ergometer vorhanden war, wurde folgendes Dynamometer gebaut 
(vgl. Abbildung 2). Ein kleines Dynamometer wurde mit einer zylindrischen 
Stahlfeder versehen, die in der Mitte gespalten ist und auseinandergeht, wenn 

man die beiden Metallgriffe drückt. Auf einer 
dieser beiden Griffe ist am Ende ein leichtes 
Brettchen angebracht, das senkrecht zur Achse 
der Feder steht; ein Papierstreifen gleitet darüber 
hin. Auf dem anderen Griffe ist ein Bleistift auf- 
montiert, der über das Papier lauft mit Hilfe einer 
Springfeder. Die Versuchsperson halt den Apparat 
zwischen dem obersten Glied des Daumens und 
dem eines anderen Fingers und drückt ihn zu- 
sammen. Der Apparat milit nach Kilogrammetern. 
An dem einen Griff ist eine Schnur befestigt, an 
der die Gewichte aufgehangt werden. Man schreibt die Zahlen an dem Punkte 
auf, WO der Stift Halt macht. 

An diesem Dynamometer wurden vier Arbeiterinnen morgens und abends, 
zur gleichen Zeit, 6 Tage lang untersucht. Die Kurven (vgl. Abbildung 3) 
zeigen, daI3 durch die Ermüdung eine Abschwachung der Muskelkraft eintritt 

2. Prüfung der Sinnesscharfe. 

Untersuchungen mit dem Tasterzirkel zur Prüfung der Hautschwelle ergaben 
keine Anzeichen der Ermüdung. Zur Prüfung der Gehörsscharfe im frischen 
und ermüdeten Zustande wurde gemessen, in welcher Entfernung die Versuchs- 



Abbildung 2. Fingerdynamometer 



Abbildung 1. Pneumatisches Dynamometer 
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person eine Uhr noch ticken hort. Der Versuch ergab, daO immer eine starke 
Abnahme der Gehörsempfindlichkeit auftrat. 

3. Reaktionsversuche. 

Es wurde folgende Versuchsanordnung gebaut (vgl. Abbildung 4): An einem 
Holzbrett, das zwischen zwei Stahldrahten F und F* entlang lauft in vertikaler 
Richtung, sind an den beiden Enden zwei Eisenplatten M und aufmontiert; 

diese Platten haben zwei Löcher, durch die die Stahldrahte laufen. Vor dem 
Brett befindet sich ein Tisch auf dem ein Signal nach Art eines Morsetasters 
angebracht ist, das in den Stromkreis von zwei Elementen eingeschlossen ist. 
Der GrifF des Signals ist am Ende rechtwinklig umgebogen und auf das Brett 
aufgestemmt. Ferner ist er mit einem in Tinte eingetauchten kleinen Watte- 




Abbildung 3. Schwankungen des Fingerdruckes im Laufe der Woche 

pfropfen versehen, so daU er auf dem Papier des Brettes eine Linie aufzeichnen 
kann. Wahrend des Versuchs dreht die Versuchsperson dem Apparat den Rücken 
und ihr rechter Zeigefinger halt den Taster. In dieser Stellung befindet sich der 
Griff des Tasters in einer Entfernung von ungefahr 2 mm von dem Registrier- 
papier, und die Klingel ist in Ruhe. Wenn namlich das Brett sich in seiner 
höchsten Lage befindet, so stöfit die obere Eisenplatte M gegen eine Feder, so 
daO der Stromkreis unterbrochen wird, in dem die Klingel eingeschaltet ist. 
Senkt sich aber das Brett, so wird der Kontakt bei C plötzlich geschlossen, die 
Versuchsperson hort einen Ton und hat den Finger, der den Taster niederdrückt, 
zu heben. An der Lange der durch den Griff gezogenen Linie auf dem Regi- 
strierpapier kann man die Lange der Reaktionszeit ablesen. 

Als Resultat fand man, daO von 72 Arbeitstagen nur an 9 Tagen die Reaktions- 
zeiien geringer waren als am Morgen, bel den anderen 63 Tagen war die Reak¬ 
tionszeit nach der Arbeit gröÖer als am Morgen. 

4. Atmungsversuche. 

Die Versuche wurden mit einem etwas veranderten Pachonschen Oszillometer 
ausgeführt. Nach 5 Minuten war eine Beschleunigung der Atmung von sechs 
Einheiten zu konstatieren, nach 10 Minuten von zwei, und nach 20 Minuten gar 
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keine mehr, so daO es also schwer halten dürFte, an Hand dieser Untersuchung 
Ermüdung festzustellen. 

5. Blutdruckmessungen. 

Zum Unterschiede von Kent in England, der in bezug auf dieses Ermüdungs- 
zeichen zu ziemlich negativem Resultat kommt, scheint das Institut Lannelongue 
diese Methode doch für wertvoll zur Erkennung der Ermüdung zu halten. Die 
Methode wurde insoweit vervollkommnet, als nicht nur das Maximum des Blut- 
druckes sondern auch das Minimum festgestellt wurde. GewiB ist auch nach 
den Resultaten des Instituts Lannelongue eine leichte Diagnose nicht möglich. 
Das liegt aber nach den angestellten Versuchen nur an der zwischen Arbeit ünd 
Experiment verflossenen Zeit. Denn die Versuche, die wahrend der Arbeit 




Abbildung 4. Reaktionsprüfer nebst Reaktionszeiten morgens und 
abends im Laufe der Woche. Die Morgenreaktion ist in glatter 
Kurve, die Abendreaktion gestrichelt wiedergegeben 


angestellt wurden, zeigen ganz deutliche Erhöhung des Blutdruckes und der Zahl 
der Pulsschlage. 

Bei der Analyse einer weiteren industriellen Arbeit, dem Nieten*), wird von 
Marcel Frois zur quantitativen Bestimmung der Nietarbeit ein interessanter Ver- 
suchshammer konstruiert, der hier auch noch beschrieben werden soll. Aus- 
gehend von der Überlegung, dali die Arbeit, die durch einen Hammerschlag ge- 
leistet wird, nach der Formel ’^i v~ (m = Masse des Hammers, v = Schnellig- 
keit im Moment des Schlagens) berechnet wird, wurde zur Errechnung dieses 
also zur Errechnung der Schnelligkeit im Moment des Schlagens, folgende Ver- 
suchsanordnung gebaut (vgl. Abbildung 5). Auf dem Niethammer wird eine 
eiserne Röhre, in deren Inneren sich ein wenig Quecksilber frei bewegen kann, 
angebracht. Der Boden der Röhre wird durch eine Isolierplatte aus Holz ge- 
bildet, die durch zwei elektrische Drahte durchquert wird. Infolge der Reibung 
bleibt das Quecksilber in dem oberen Teile der Röhre, wenn der Nieter zum 
Schlage ausholt. Im Moment des Schlagens nimmt der Hammer eine zu seiner 
Achse senkrechte Stellung ein. Das Quecksilber fiillt in diesem Augenblick in 

•) Marcel Frois, «Etude physiologique du travail de rivetage», 1. c. 2. Folge. 
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den unteren Teil dér Röhre und 
durchlauft die Lange der Tube, 
die der Schnelligkeit des Ham¬ 
mens im Moment des Schlagens 
gleich ist. Die Lange der Röhre 
kennt man; die Zeit, die erforder- 
lich ist für das Quecksilber, urn 
die Röhre zu durchlaufen, kann 
mit Hilfe der elektrischen Kon¬ 
takte ermittelt werden; denn der 
Augenblick, in dem derHammer 
auf die Niete klopft, wird durch 
einen Kontakt gekennzeichnet, 
und ein zweiter Kontakt gibt das 
Zeichen, wenn das Quecksilber 
am Ende der Röhre angelangt ist. 

Die Schnelligkeit im Moment des Schlagens ist j. 1 =0,08m; die durch- 
schnittliche Zeit, die gebraucht wird, damit das Quecksilber die Röhre durch¬ 
lauft, ist — V ist also = 0,06 

I'IO ^ ~7~~ o An 

1 == 8,40 m. 

140 

Weiteren Ausführungen möge eine gründlichere Darstellung wie auch Kritik 
der hier mitgeteilten Resultate und Methoden des Instituts Lannelongue über- 
lassen sein. Wir möchten hier nur auf einige Punkte hinweisen, wo eine dem- 
nachstige Kritik anzusetzen hat. Vor allen Dingen sind beim Ermüdungsstudium 
auch rein psychologische und psychotechnische Proben anzustellen; sodann 
finden wir in den Rationalisierungs-Bestrebungen des Instituts Lannelongue die 
Anpassung des Arbeitsgerates ganz aulier acht gelassen. Vor allen Dingen aber 
werden die durch die Arbeit erforderlichen Eigenschaften und Fahigkeiten und 
damit die Auswahl der Geeigneten zu sehr in den Hintergrund geschoben. 




Abbildung 5. Versuchshammer nebst elektrischer 
Registrierung 


Ist der Neigungsstuhl ein Apparat 
zum Anlernen von Flugschülern? 

Von Dr. F. Kleinknecht, Leipzig 
(Aus dem Physiologischen Institut der Universitat Leipzig) 

I m I. Jahrgang Heft 3 dieser Zeitschrift (1919) berichtete Seiffert in einer 
Abhandlung: „Die psychotechnische Prüfung des Gleichgewichtsinnes bei Flie- 
gern“ von Untersuchungen, die wahrend des letzten Kriegsjahres auf dem sach- 
sischen Flugplatze GroBenhain an Fllegeraspiranten angestellt wurden und die 
den Zweck verfolgten, eine Auswahl zu treffen zwischen anscheinend Geeigneten 
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und Ungeeigneten. Zu diesem Behufe bediente man sich' eines sowohl in 
sagittaler (d. h. von vorn nach hinten) als auch in lateraler (d. h. von rechts nach 
links) Richtung drehbaren Sitzes, der einerseits vom Versuchsleiter verstellt, 
andererseits mit einer dem Flugzeugsteuer nachgeahmten Kontaktvorrichtung von 
der Versuchsperson wieder in die horizontale Null-Lage eingestellt werden konnte. 
Die Idee und die Angaben, nach denen 1917 von dem damaligen Mechaniker 
des Leipziger Physiologischen Instituts, Heder, das erste derartige Modell ge- 
baut wurde, stammien von Garten, der dem Apparate die Bezeichnung „Nei- 
gungsstuhl" gab*). Naher auf die Konstruktion einzugehen, eriibrigt sich, da 
Seiffert an der Hand von Abbildungen eine genaue Beschreibung gab, auf die 
ich ebenso wie auf die zitierte Gartensche Abhandlung verweise. Desgleichen 
veranschaulichte Seiffert die Art der Prüfungsmethode zur Erreichung des ein- 
gangs erwahnten Zieles**). 

Ich möchte nun von einigen Laboratoriumsversuchen berichten, die im Laufe 
des letzten Jahres im Leipziger Physiologischen Institut vorgenommen wurden. 
Derartige Untersuchungen kranken von vornherein an dem grollen Übelstande, 
daB man ein zu geringes Prüfungsmaterial mitbringt. Es fehlt den meisten Ver- 
suchspersonen oder Studenten ein gewisses persönliches Interesse an den lang- 
wierigen und nicht ganz einfachen Versuchen, das bei den Fliegeraspiranten 
von vornherein vorhanden ist, da für sie ein günstiger Ausfall der Prüfung die 
Erfüllung eines Wunsches bedeutet. Wie schwer dieses Moment wiegt, weiO ich 
aus eigener Erfahrung. Trotz gröBter Anstrengung konnte ich im Frühjahr 1919, 

*) Oas GroGenbainer Modell stellt nur eine Verbesserung des ersten dar. Garten seibst 
batte nach seinen Erfahrungen die Angaben mit dazu gegeben. Wie im Text erwahnt, stammt 
auch der Name „Neigungsstubl" von Garten, ebenso wie die von S. erwahnte Auswertung nach 
Fehlerquadraten auf Garten zurückzuführen ist. Vgl. hierzu: „Über die Grundlagen unserer 
Orientierung im Raume." Abhandlungen der mathematisch-pbysiscben Klasse der sScbsischen 
Akademie der Wissenschaften, Band XXXVI, 1920. Der dem Neigungsstuble gewidmete Teil 
durfte wahrend des Krieges nicht erscheinen und wurde dann erst 1920 mit den Ergebnissen 
speziellerer Untersuchungen „über die Leistung der einzelnen Sinnesorgane beim Zustande- 
kommen der Lageempfindung" in erwahnter Arbeit veröfFentlicht. — Übrigens wurde die Abbil- 
dung 3 Seifferts bereits von A. Durig, Wien, wiederum ohne jedes Zitat übernommen. In einer 
Abhandiung „Das Taylorsystem und die Medizin", 1922 (Verlag Perles) tut D. den ganzen Apparat 
und die Prüfungsmethode auf Seite 45 mit folgendem Satze ab; „Für Flieger wird ein in Scbaukel- 
bewegung zu versetzendes Gestell verwendet, auf dem die Versuchsperson sitzt und zu reagieren 
bat. (Figur 9.)“ Ich bezweifle, daG ein Uneingeweihter sich trotz der Abbildung auch nur eine 
Vorstellung von diesem „Gestell" und seinen „Schaukelbewegungen" machen kann oder ahnt, 
wie man „zu reagieren hat". 

♦*) Da einzelnen Lesern dies unbekannt sein dürfte, sei der Gang eines Versuches kurz 
skizziert. Die Versuchsperson, die mit verbondenen Augen auf dem horizontal gestellten 
Stuhle sitzt, wird vom Versuchsieiter in eine Schraglage gebracht und hat die Aufgabe, sich 
mit Hilfe des Kontaktsteuers wieder in die Horizontale einzustellen. Dem eigentlichen Versuche 
gehen Vorversuche voran, bei denen der Versuchsperson die Fehler gesagt werden und ihr 
jedesmal wieder die Null-Lage gezeigt wird. Beim Hauptversuche erfolgt die Verstellung jedes 
weiteren Teilversuchs aus der von der Versuchsperson als Null-Lage angesprochenen Stellung 
heraus. Die Grade, um die die eingestellte Lage von Null abweicht, werden als Fehler auf- 
geschrieben. 
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als ich gerade meine Assistentenstelle angetreten hatte, bei Versuchen von 
Garten kein giinstiges Resultat erzielen. Dabei litt ich unter den wahrend einer 
Woche taglich früh und nachmittags angestellten Untersuchungen körperlich. — 
Aus erwahntem Grunde also sind die im letzten Jahre durchgeführten Versuche 
von nur zwei, teilweise drei Personen vollgültig zu verwenen. 

Nachdem Garten (1. c.) gezeigt hatte, dali der „Neigungsstuhl" eine Handhabe 
biete, durch eine Reihe von Versuchen sich ein Urteil über geeignete und 
ungeeignete Personen zu bilden, konnte er in einem weiteren Abschnitte 
den Nachweis erbringen, dal3 es auch möglich sei, die guten Einsteller durch 
. fortgesetzte Übung in ihren Leistungen zu verbessern*). Dabei lieli 
sich wiederum eine Scheidung durchführen zwischen solchen, die einer Übung 
fahig waren, und solchen, bei denen die Fehlerzahl fast unverandert blieb. Ich 
sage „fast“, da auch bei ihnen, wie z. B. beim Verfasser, noch eine Ver- 
besserung sichtbar wurde, die sich aber in ganz geringen Grenzen hielt, so dalJ 
ich mir zunachst nur das Pradikat eines schlechten Einstellers erringen konnte. 
Urn eine Vorstellung zu geben, was ein guter Einsteller bei langerer Übung 
leisten kann, führe ich hier einige Werte aus den Gartenschen Versuchen an. 
Wahrend der mittlere Fehler für die Einzeleinstellung anfangs 1” betrug, war er 
am Ende bis auf 0,3" herabgesunken. 

Bei allen diesen Versuchen wurde als Ausgangslage, die die Versuchsperson 
wieder einzustellen hatte, die horizontale Null-Lage verwendet. Wahrend der 
ersten orientierenden Untersuchungen wurde der Sitz gleichzeitig sowohl sagittal 
als lateral verstellt; die Übungsversuche konnten nur in sagittaler Richtung an 
einem zu besonderen Zwecken hergestellten Modell durchgeführt werden, da seiner- 
zeit der hiesige „Neigungsstubl® sich noch auf dem Leipziger Flugplatz befand. 

Es war nun von weiterem Interesse, zu erfahren, ob man ahnlich gute Ein- 
stellungen wie für die Horizontale auch für beliebige Schieflagen erhalten könne. 
Dieser Aufgabe unterzog sich W. Fischer**). Er steilte verschiedene Reihen von 
Versuchen an, bei denen die Versuchspersonen sich bald auf eine 10° oder 8" 
nach vorn geneigte Lage wieder einzustellen batten, bald auf eine 10° oder 7° 
nach hinten geneigte. Dabei erfolgte die Verstellung nur in sagittaler Richtung. 
Stets konnte er finden, daC, wenn auch die Anfangsversuche schlechter waren 
als für die Horizontale, doch durch Übung ein Ausgleich derart erreicht wurde, 
daC die mittleren Fehler — in Graden ausgedrückt — für die Einzeleinstellung 
sich fast auf demselben niedrigen Niveau hielten, wie ich oben für die Null-Lage 
erwahnte. Dementsprechend wurde auch die Gesamtfehlerzahl für jede Versuchs- 

*) Worauf dies zurückzuführen ist, muC offen bleiben. Garten schreibt (I. c. S. 460): „Wir 
mussen uns hier rait der Konstatierung, dafl eine Einübung möglich ist, begnügen, ohne der 
Frage naherzutreten, ob sie in einer Verfeinerung der Lagewahrnehmung, in einer Verfeinerung 
der aktiven Korrektion oder in beiden ihre Ursache hat.“ 

**) „Das Erinnerungsvermögen an bestimmte Lagen und ,seine weitere Ausbildung durch 
Übung." Erscheint in der „Zeitschrift für Biologie". Da die Arbeit, an der ich als Versuchs¬ 
person teilnahm, druckfertig vorliegt, glaube ich, hier bereits davon berichten zu dürfen. 
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reihe gebessert. Es war also ein EinfluO der Übung zu verzeichnen. Das gleiche 
trat auch ein, wenn man auDer der sagittalen Verstellung nun noch eine laterale 
hinzufügte. So wahlte Fischer einmal die Kombination, bei der sagittal auF 
— 7°*), lateral auf ± 0“ eingestellt werden sollte. Weiterhin wurde zu der Lage 
+ 8° noch eine Neigung urn 5" nach rechts addiert, so daD als Ausgangsstellung 
eine völlige Schieflage resultierte. Die Fehlersummen waren von Anfang an bei 
diesen beiden Lagen schon gering, erfuhren aber dennoch eine weitere Ver- 
besserung, die sich allerdings in engen Grenzen hielt. Dabei waren die lateralen 
Fehler kleiner als die sagittalen. Dieses Verhalten stimmt mit den Ergebnissen 
in Gartens Protokollen für die Null-Lage und, wie ich hörte, auch mit den Er- 
fahrungen an Fliegern überein. Eine Anderung war aber zu verzeichnen, als die 
Versuche für die letzterwahnte Schieflage nach vierwöchiger Pause wieder auf- 
genommen wurden. Es steilte sich dann ein besseres Verhalten der sagittalen 
Fehler heraus. Dies ist wohl nur so zu deuten, daO die Versuchspersonen, die 
etwa V 2 Jabr lang nur sagitiale Einstellungen vorgenommen hatten, dafür sich 
eine gewisse Übungsfestigkeit erworben hatten, wahrend das gleiche für die 
laterale Einstellung, mit deren Übung erst kurze Zeit vorher begonnen worden 
war, noch nicht eingetreten war. Fischer kam also zu dem Schlusse, daO 
durch Übung auch für Schieflagen gute Einstellungen zu erzielen sind, 
und daO man sich eine gewisse Übungsfestigkeit aneignen könne. 

Nun war bei den letzten Versuchen mit der völligen Schieflage das eine zu 
bedenken, daO bei einfacher Betrachtung der Zahlenwerte der AuCenstehende 
sich sagen konnte, es lasse sich nur künstlich aus dem angeführten Materiale 
eine Besserung durch Übung konstruieren. Lag das daran, daO vielleicht zufallig 
diese Schieflage solche günstige Verhaltnisse bot, daO man an und für sich 
mit Leichtigkeit gute Einstellungen erzielen konnte, oder waren die Versuchs¬ 
personen durch die vorangegangenen Übungen anderer Art etwa so geschult, 
daO dieser Einflufi von vornherein eine weitere Besserung nur in geringem MaOe 
zulieD? Zur Beantwortung dieser Frage steilte ich**) an 60 Personen ein en 
Anfangsversuch für die völlige Schieflage an und setzte diese in Parallele zum 
Erstversuch der gleichén Schieflage von den Fischerschen Versuchspersonen. 
Letztere waren ein Diener des Instituts, H., 32 Jahre, der sich bei allen Ver¬ 
suchen als guter Einsteller erwies, und Verf., 33 Jahre, der nach Übungs- 
versuchen von Garten 1919 als schlechter Einsteller anzusprechen war. Die 60 
Personen setzten sich aus 40 Kopf- und Handarbeitern verschiedenen Alters und 
Geschlechts zusammen und umfa(3ten auöerdem noch 20 Schulkinder beiderlei Ge- 
schlechts zwischen 9—13 Jahren. Es fand sich, daü die Ungeübten im Mittel***) 

•) lm Gegensatz zu Seiffert ist bei uns üblich, eine Neigung nach vorn mit +, nach hinten 
mit — zu bezeichnen; Abweichungen nach rechts von O — gerechnet von der Versuchsperson — 
erhalten das Vorzeichen +, nach links —. 

**) Ein weiterer Beitrag zur Frage des Übungseinflusses und der Übungsfestigkeit am Neigungs- 
stuhle. Erscheint in der Zeitschrift für Biologie. 

**•) Es wurden sechs Gruppen zu je zehn entsprechend Alter und Geschlecht gebildet und für 
jede der Mittelwert berechnet. 
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nicht unerheblich schlechter einstellen — bei diesen Resultaten sind die Kinder 
unberücksichtigt zu lassen, da die groOen Fehlerzahlen zu einem wesentllchen 
Teile wohl durch den Apparat selbst, dessen Sitz nur fiir Erwachsene gebaut 
ist, und seine Handhabung bedingt sind. Zehn weitere Vergleichspersonen (Manner 
über 20), denen die Aufgabe wurde, sich nach doppelseitiger Verstellung wieder 
in die Horizontale einzustellen, naherten sich in ihrem mittleren Fehlerwert dem 
der beiden Geübten fiir die Schieflage, ohne ihn aber zu erreichen. Jedenfalls 
erzielten sie ein besseres Resultat als die Ungeübten fiir die Schieflage. Diese 
war also anscheinend fiir Anfanger schwerer einzustellen als die horizontale Null- 
Lage. Aus den 60 Personen wahlte ich nun einen Studenten mit guter Ein- 
stellung und eine Dame mit schlechter aus, um an ihnen einen Übungsversuch 
vorzunehmen. lm Verlaufe von 6 Tagen war auch schon eine Besserung zu ver- 
zeichnen, die besonders bei der Dame die anfangliche Fehlerzahl auf die Halfte 
reduzierte. Die Erscheinung, daU die beiden Fischerschen Versuchspersonen 
fiir die Schieflage keine erhebliche Übung aufweisen konnten, widersprach also 
nur zum Scheine den früheren Erfahrungen. Tatsachlich war auch fiir diese 
Lage eine Übungsmöglichkeit vorhanden, sie wurde nur bei den langgeiibten 
Personen dadurch verdeckt, dali diese beiden durch vorangegangene Versuche 
soweit geschult waren, daB sie von vornherein keine schlechte Einstellung auf- 
wiesen, was auch aus dem Vergleiche mit den Mittelwerten der Ungeübten hervor- 
ging. Dasselbe konnte ich auch an oben erwahnter Dame in einem Null-Versuche 
feststellen. Obgleich die horizontale Lage von ihr nie geübt war, steilte sie, die 
ich zu den schlechten Einstellerinnen rechnen muBte, ganz ausgezeichnet, weit 
besser als die sonst Ungeübten ein. Ich führe auch dies auf die vorangegangene 
anderweite Übung zurück. Demnach besteht ein EinfluB der Übung auch 
bei Einstellung neuer Lagen. 

Gelegentlich dieser Versuche an einem gröBeren Material konnten wenigstens 
für die Ersteinstellung auch noch andere Beobachtungen gemacht werden. Die 
Frauen und jungen Madchen zeigten schlechtere Resultate als die Manner im 
gleichen Alter, wahrend bei den Kindern zwischen 9—13 Jahren die Madchen 
besser waren, obgleich sie mehr Schwierigkeiten mit der Handhabung des 
Apparates batten. Das entspricht den wohl auch sonst gemachten Erfahrungen, 
daB in dem Alter die Madchen weiter entwickelt sind als die Knaben. Ferner 
waren keine Unterschiede zwischen Kopf- und Handarbeitern zu finden, ebenso 
wie keine besonderen Typen unter den Einstellern aufzudecken waren. Rechts- 
und Linkshander verhielten sich gleichmaBig. Im allgemeinen scheint die laterale 
Einstellung leichter zu fallen als die sagittale, wenigstens waren auch für die 
Schieflage entsprechend den Erfahrungen mit der Null-Lage die lateralen Fehler 
kleiner mit Ausnahme von den Frauen und jungen Madchen, deren sagittale 
Einstellung besser war. Wahrscheinlich beruht dieses letztere Ergebnis aber 
nur auf Zufalligkeiten. Innerhalb des Einzelversuchs konnte ich keine Besserung 
bemerken, vielmehr waren gute und schlechte Einstellungen ganz gemischt vor- 
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handen. Da dies Verhalten auch bei anderen Versuchen beobachtet wurde, so 
lieCe sich daraus vielleicht folgern, daO die Übung nicht im Verlaufe des Ver- 
suches in Erscheinung tritt. Doch das nurnebenbei! 

Welcher Grad von Übung konnte nun mit diesen Versuchen erreicht werden? 
War es möglich, nachdem verschiedene Lagen einzein geübt waren, diese auf An- 
forderung in beliebiger Reihenfolge nacheinander wieder einzustellen? 
Entsprechende Versuche steilte ich im AnschluC an die obigen an den meist ge- 
übten Personen, H. und Verf., an. Dabei fand ich, daO es nicht unmöglich war, 
auch unter dieser Bedingung gute Einstellungen zu erzielen. Die vier gewahlten 

Lagen waren ±0", +8", —7" 
und +8" sagittal +5" lateral. 
Der Einzelversuch setzte sich 
aus 30 Einzeleinstellungen zu- 
sammen. Beifolgende Abbil- 
dung 1 soll eine Reihe von 
15 Versuchen darlegen. Die 
ausgezogene Linie stammt von 
H., die gestrichelte vom Verf. 
Der Abstand jedes Kurven- 
punktes von der Horizontalen 
gibt, in Millimeter gemessen, 
die Gesamtzahl der Fehler 
eines Versuches (= 30 Einzel¬ 
einstellungen) wieder, so daC 
also bei H. der erste Versuch 
mit einer Fehlerzahl von 36,5", 
der letzte mit einer solchen 
von 19,7" abschloB. Beim Verf. sind die entsprechenden Werte 57,0" und 23,6". 

Beide Linien zeigen einen ziemlich schwankenden Verlauf, besonders die von H. 
Bei der Kompliziertheit des Versuches nimmt es nicht wunder, daB die tagliche 
Schwankung noch starker zum Ausdruck kommt, als bei Einstellung nur einer 
Lage. Dennoch kann man an der Kurve von Verf. einen allmahlichen Abfall 
sehen. Weniger deutlich ist dies bei H., der einmal psychischen Einflüssen sehr 
unterworfen war — und leider gerade in der Versuchszeit besonders darunter litt—, 
andererseits aber auch am 17. Februar an einem Halsfurunkel erkrankt war (vgl. den 
abnorm hohen Wert an jenem Tage*). Gleichwohl ist gegenüber dem Anfang 
der Kurve ein Absinken festzustellen. Deutlicher tritt dies in Erscheinung, wenn 
man den Mittelwert von je fünf Versuchen wahlt, und dies in einer Kurve schreibt, 
wie es Abbildung2 veranschaulicht. In der Darstellung entsprechen auch hier 
die Ordinaten in Millimetern dem Fehler aus 30 Einstellungen. 

H. muUte darauf 3 Tage aussetzen. Die Daten in Klammer beziehen sich auf die nach- 
geholten Versuche. 
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In der Zeit vom I.—V. Versuch bis zum VI.—X. Versuch fallt bei beiden die 
Kurve steil ab, wahrend sie sich dann bis zum Ende bei mir nur wenig noch 
senkt, bei H. infolge der Erkrankung etwas wieder hebt, im groCen ganzen 
aber bei beiden ziemlich sich auf gleichem Niveau halt. Daraus ging also hervor, 
daO man wohl imstande ist, nach vorangegangener Übung einzelner Lagen ein solches 
Gedachtnis für diese zu erlangen — welches der ausschlaggebende Faktor hierfeei 
ist, ob das statische Organ oder andere Sinnesfunktionen, lasse ich hier voll- 
kommen auOer Betracht und verweise deshalb auf die bereits zitierte Abhandlung 
von Garten und eine solche von E. Backhaus*) —, daO man sie in beliebiger 
Reihenfolge auf Anforderung wiederfinden kann. Es besteht demnach eine 
weitgehende Übungsfestigkeit. DaB einzelne Störungen, wie z. B. Sprechen 
wahrend des ganzen Versuches keinen EinfluD auf das 
Resultat ausübten, sei hier nur noch kurz erwahnt. 

Um nur wenige Zahlen als Beispiel anzuführen, nenne 
ich im folgenden die mittleren Fehlerzahlen für die 
Einzeieinstellung von je fünf Versuchen (= 150 Einzel- 
einstellungen) entsprechend der Abbildung 2. 

H. Verf. 

I.—V. 1,3" 1,2" 

VI.-X. 0,8" 0,9" 

XI.-XV. 0,8" 0,7 " 

Bedenkt man hierbei, daB durch Mangel des Appa- 
rates, die bei dem zweiten von Seiffert beschriebenen 
Modell fast völlig wegfallen, kleinere Fehler von etwa 
0,5" auftreten können, so ist wohl jedem einleuchtend, daB obige Werte von 
einer ziemlichen Sicherheit des Einstellers zeugen. Und dies Ergebnis war auch 
bei einem zu erreichen, der anfangs den Eindruck eines schlechten Einstellers 
erweckt hatte. 

Ich legte mir nun weiterhin die Frage vor, ob man nach all diesen Übungen 
auch in den Stand gesetzt sei, sich jederzeit Rechenschaft davon zu geben, um 
wieviel Grade man von der horizontalen Lage abweiche. Zu diesem Zwecke 
wurde man vom Versuchsleiter in irgendeine kombinierte Schieflage verstellt 
und hatte in ganzen Graden die Neigung zu schatzen. Darauf erfolgte direkt die 
Verstellung in eine andere Lage mit jedesmal veranderter Geschwindigkeit. Ver- 
schiedentlich wurde auch nach einer Richtung Null eingeschoben und ebenso eine 
Linksverstellung vorgenommen, für die bisher keine bestimmte Lage geübt worden 
war. Aus den zehn orientierenden Versuchen geht hervor, daB es tatsachlich 
möglich ist, eine verhaltnismaBig gute Schatzung vorzunehmen, wenigstens 
hait sich der Fehler der Einzelschatzung im Mittel um 1,5". In folgender Tabelle 
sei angeführt, wie oft richtig, wie oft mit 1" Fehler oder mit mehr geschatzt wurde. 

*) Ober den EinfluO der Kopfhaltung bei einem besonderen Fall der Lageenipfindung. Zeit- 
schrift f. Biologie. Band 70, 1919. 



Abbildung 2 
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H. 

Verf. 

richtig . . 

. . . • 

. . .37,1 

21,0 ^ 

Fehler von 

1° . . 

. . . 28,9 

37,5 ^ 

V n 

2—3° . 

. . . 26,4^ 

39,0 ^ 


4° und 

mehr 7,6 ^ 

7,5^ 


«Man sieht, daö in mehr als der Halfte der Falie bis auf 1” genau geschatzt 
wurde, wahrend die Fehler von 4*^ und mehr in nur geringer Anzahl vertreten 
sind. Aus der Tabelle kann man nicht ersehen, ob durch Übung auch hierin 
eine Besserung erzielt werden kann. Es scheint nur in so geringem MaBe der 
Fall zu sein, daB ich vorlauBg keine endgültigen Schlüsse ziehen möchte. 

Waren nun die bisherigen Versuche stets mit verbundenen Angen angestellt 
worden, so folgten fernerhin auch solche mit offenen Augen. Von Fliegern wird 
angegeben, sie orientierten sich zu einem nicht geringen Teile mit den Augen. 
So sagte mir ein ehemaliger Jagdstaffelführer, daB man z. B. beim Looping erst 
wieder über die Lage des Flugzeuges orientiert sei, wenn man in der Ferne den 
Horizont auftauchen sehe. Demnach müBte zu erwarten sein, daB die Einsteiiungen 
mit offenen Augen noch besser würden als mit geschlossenen. Nun hat man ja 
im Laboratorium nichts, was man nur einigermaBen mit einem Horizonte ver- 
gleichen könnte. Wir versuchten daher, als Anhaltspunkt eine unter Augen- 
höhe gelegene Linie auf der gegenüberliegenden Wand zu nehmen. Ich be- 
tone nochmals ausdrücklich, daB dies ein starker Notbehelf ist, da beim Hori¬ 
zont ganz andere raumliche Verhaitnisse in Betracht kommen. In einer Sitzung 
wurde ein Versuch mit verschlossenen und einer mit ofFenen Augen ange¬ 
stellt, der Art, daB am ersten Tage der Versuch mit offenen Augen an zweiter, 
am zweiten Tage an erster Stelle rangierte, urn evtl. den Übungsfaktor aus- 
zuschlieBen. (Ich bemerkte bereits oben, daB innerhalb des Versuches keine 
Übung zu konstatieren war, sö daB also diese VorsichtsmaBnahme nicht un- 
bedingt nötig gewesen ware.) Versuchspersonen waren wiederum H. und Verf. 
Als Lagen wurden die vier oben erwahnten gefordert. Diese Versuche kann ich 
noch nicht als abgeschlossen betrachten. Einmal zeigte sich, daB wir beide auch 
bei gröBter Bemühung uns nicht frei machen konnten, nach dem Gefühle ein- 
zustellen, so daB die Fehlerzahlen teils fast gleich waren, andererseits waren die 
Bedingungen von Anfang an zu schwer gestellt. Für den Flieger kommt wohl 
die Benutzung der Augen zur Hauptsache nur bei der Orientierüng für die Hori¬ 
zontale in Frage. Man darf hierbei nicht die Verwendung des Auges zur Ent- 
fernungsschatzung wahrend des Gieitfluges bei der Landung mit einer Orien- 
tierung durch das Auge über die Lage im Raume verwechseln. Die Berechnung 
der Schieflagen nach einem Anhaltspunkte (Horizont) erscheint mir nach meinem 
Empfinden im Neigungsstuhle — die Versuche bei offenen Augen wurden teils 
mit einer Art Tragflache, die sich vor dem Sitz befand und sich mit diesem be- 
wegte, teils ohne diese gemacht, so daB wir auch die Möglichkeit besaBen, uns 
durch Anvisieren eines Punktes zu orientieren — so kompliziert, daB die Flieger 
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sich wohl nicht bewuOt werden, wie viel mehr sie sich durch die Lageempfindung 
als mit den Augen orientieren. Beim Hochziehen können die Augen kaum einen 
wesentlichen Orientierungsfaktor ausmachen. Diesen rein theoretischen Erwa- 
gungen entsprechend, die dem subjektiven Empfinden wahrend der Versuche ent- 
sprungen sind*), sollen zunachst die Versuche mit offenen Augen nur für die 
Horizontale ausgeführt werden und zwar an Personen, die noch ungeübt und un- 
beeinfluDt sind. Erst dann wird sich entscheiden lassen, ob eine Besserung unter 
Benutzung des Auges zur Orientierung neben den Organen der Lageempfindung, 
die man naturgemaO nicht ausschalten kann, möglich ist. 

Um nun zur Beantwortung unserer durch das Thema gestellten Frage zu 
kommen, sei noch einmal rekapituliert, was die bisherigen Versuche gezeigt 
haben. Mit Hilfe des „Neigungsstuhles" ist es möglich, gute Einsteller von 
schlechten zu isolieren (Garten). Durch Übung lassen sich die Fehlerzahlen für 
Einstellung in die horizontale Lage verbessern (Garten). Das gleiche gilt auch 
für Schieflagen mit einfacher sagittaler Neigung oder mit kombinierter lateral- 
sagittaler (Fischer). Die Übung einzelner Stellungen hat einen EinfiuB auf die 
Einstellung neuer Lagen derart, daO man bei letzteren bereits von Anfang an 
weniger groBe Fehlerzahlen erhalt und eine nur geringe Verbesserung im Ver- 

*) Leider habe ich bis heute noch an keinem Fluge teilnehmen können, so dafi ich in Er- 
mangelung der Praxis bei ailen meinen Versuchen auf rein theoretische Erwögungen und mein 
subjektives Empfinden angewiesen war. 
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gleich zu den zuerst geübten feststellen kann (Kleinknecht). Übungsfestigkeit 
ist zu erzielen (Fischer), die so weit geht, daC man verschiedene geiibte Lagen 
in beliebiger Reihenfolge nacheinander auf Anforderung einzustellen vermag, 
wobei ebenfalls noch eine Verbesserung durch Übung mögiich ist*) (Klein¬ 
knecht). Man wird befahigt, schatzungsweise sich über die Steilheit der jeweiligen 
Lage ein Bild zu machen**). Und letztens glaubt man, sich, sofern man lange 
Zeit mit geschlossenen Augen geübt hat, auf diese Art besser einstellen zu können, 
so daO man sich bei der Einstellung weniger auf die Orientierung durch das 
Auge als auf das Lagegefühl verlaOt***). Gerade dieser letzte Punkt erscheint 
mir für Flieger von besonderer Bedeutung. 

Überblickt man all diese Resultate, so kann man wohl sagen, daO der Neigungs¬ 
stuhl in weitgehendem MaQe Bedingungen erfüllt, einem Flugschüler bereits im 
„Erdversuche" die Orientierung über die verschiedensten Lagen im Raume ein- 
zulernen. Damit ware uns also in dem von Garten beschriebenen „Neigungs- 
stuhle* nicht nur ein Apparat für psychotechnische Prüfungen, sondern auch 
ein solcher zur Ausbildung von Flugscbülern***) gegeben, so daB ich kein Be¬ 
denken trage die Frage des Themas mit „Ja“ zu beantworten. 

*) Es sei hierbei noch erwShnt, daU Vorsorge getroffen war, eine eiwaige zeitliche Orientierung 
auszuschalten. 

•*) Noch nicht veröffentlichte Versuche (KI.). 

***) Um Irrtümer zu vermeiden, möchte ich erklaren, dall ich mit diesen Übungen nicht eiwas 
absolut Neues bringe. Mir ist bekannt, dali wShrend des Krieges in Amerika und ebenso in 
Italien ühnlicbe Apparate gerade zur EinGbung von Flugschülern auf Festem Boden in Gebrauch 
waren. Ich wollte nur versuchen, den Nachweis zu erbringen, daQ auch mit unserem, verhiitnis- 
maüig einfachen Apparate — der mir durch eine Abhandlung des amerikanischen Kriegs- 
departements (Air service medical) bekannte amerikanische war ziemlich kompliziert gebaut — 
eine weitgehende Übung des Lageempfindens mögiich ist. 


Runtdschau 


KongreB für geistige Hygiene 
Zwischen dem 1. und dem 4. Juni tagt in 
Paris ein KongreC, der die Fragen der seeli- 
schen Hygiene erörtern soll. Der Gedanke 
ist von Dr. Toulouse ausgegangen. Die fran- 
zösische Regierung hatte schon vorher eine 
Kommissiën mit ahnlichen Zwecken ein- 
gesetzt. Da aber Toulouse den Eindruck 
gewann, daB diese die in sie gesetzten Hoff- 
nungen nicht erfülle, rief er eine Privat- 
gesellschaft ins Leben, die gröCere Bewe- 
gungsfreiheit besitzt. Sie vereinigt nicht nur 


Psychiater und andere Arzte, sondern auch 
interessierte Laien aller Art, besonders Ped¬ 
agogen und Schriftsteller, und arbeitet in 
nicht weniger als neun Abteilungen. Unter 
anderem will man Kliniken für psy¬ 
chisch Kranke ins Leben rufen, wie sie 
bereits anderwarts geschaffen worden sind. 
Eine andere Abteilung hat es sich zum Ziel 
gesetzt. Personen mit kriminellem Einschlag 
beizustehen. Der Psychotechnik schenkt 
man ebenfalls besondere Aufmerksamkeit. 


Für die Schriftleitung verantwortlich; Prof. Dr. W. Moede und Dr.C.Piorkowski in Berlin W30, Laiipold- 
strafie 14. — Verlag von S.Hirzel in Leipzig. •— Druck von Breitkopf & Martel in Leipzig. 
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Poppelreuter, Das Bonner ProvinziaMnstitut für klinische Psychologie 


lm Gegensatz zu früher ist der Betrieb jetzt gerauschlos und für die Leitung viel über- 
sichtlicher geworden. 

Das ErdgeschoD: Nach Westen liegen Aufnahme- und Verwaltungsbüros, sowie die 
denWarteflur bankierenden beiden m-ztlichen Untersuchungszimmer. — Nach Osten liegt, 
durch einen die störenden Gerausche abhaltenden Doppelflur getrennt, das Psychologische 
Laboratorium, wovon zwei Raume im Kellergeschofi liegen. — Nach Süden liegt, ein Kom- 
plex für sich, die dreiklassige Übungsschule. — Nach Norden zu stellt das WerkstattbQro 
die Verbindung mit der Werkstatt her. — Der Werkstattanbau ist der Gerausche wegen 
raumlich isoliert. 

Im Oberstock bebndet sich die klinische Station mit Operationszimmer, Bad, Tages- 
raum; Teekuche usw. Es sind 50 Betten auf zwei Sale und sieben groGe Zimmer verteilt. 



Abbildung I. Gartenansicht 


Vom Arztzimmer des Untergeschosses führt eineWendeltreppe unmittelbar in die klinische 
Station. 

Im DachgeschoO sind Wohnraume für Arzte und Personal, Magazine, sowie das groOe 
für Kinoaufnahmen eingerichtete photographische Atelier untergebracht. 

Das Souterrain enthalt die Pförtnerwohnung, Küche, Wirtschaftsraume, ein Massenbad, 
Ziselierwerkstatt, das Röntgenzimmer, sowie noch zwei psychologische Laboratorien. Be- 
sonderé Erwahnung verdient die elektrische Schwachstromzentrale für das Psychologische 
Laboratorium. 

Personal; 1 leitender Arzt, 1 Assistenzarzt, 1 Volontararzt, 1 psychologischer Assistent, 
4 psychologische Volontarassistenten, 2 Laboranten, 2 Sekretare, 1 Büroleiter, 1 Tischler- 
meister, 1 Mechanikermeister, 1 Schwester, 1 Hauswart, 1 Köchin, 6 Putzfrauen. 

Die Falie werden dem Institut überwiesen a) von den önlichen Fürsorge- 
stellen für Kriegsbeschadigte Rheinlands und in besonderen Fallen Westfalens; 
b) von den Relchsversorgungsamtern, Spruchkammern usw.; c) von Berufs- 
genossenschaften, Krankenkassen, praktischen Arzten und d) auch von Privaten. 

Die Veranlassungen sind sehr verschieden, hauptsachlich sind es 1. die ge- 
nauere nervenarztlich-psychologische Untersuchung, besonders in den Fallen, bei 
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denen eine solche noch nicht 
stattgefunden hat; 2. zur Begut- 
achtung des Grades und der Art 
der durch Hirnvcrletzung oder 
sonstigen Unfall erlittenen Ein- 
buOe an Erwerbsfahigkeit; 3. zur 
Feststellung der noch verblie- 
benen Berufseignung, sei es all- 
gemein, sei es speziell, z. B. Fest¬ 
stellung der Beamtentauglichkeit; 
4. zur Behandlung einerseits in 
rein inedizinischer Hinsicht, be- 
sonders bei Epilepsie, andrer- 
seits zur klinischen oder psy- 
chologischen Übungsbehandlung 
von körperlicher Arbeitsschwa- 
che, Sprachstörung, Lahmung 
usw.; 5. in seltensten Fallen zur 
Unterbringung von in freiem Le- 
ben nichtexistenzfahigen Schwer- 
hirnverletzten. 

Grondlage und Anfang bildet 
die nervenarztliche Unter- 
suchung. Über diese ist wenig 
zu sagen, da sie im wesentlichen 
mit der an Nervenkliniken ge- 
übten Methodik übereinstimmt. 
Sie wird möglichst genau vor- 
genommen. In den meisten Fallen 
wird eine genaue Röntgen- 
aufnahme des Schadels 
gemacht, wozu dem Institut 






eme eigene 


Röntgeneinrichtung zur Verfügung steht. Wenn 
sich, wie haufig, die Notwendigkeit weiterer 
innerer chirurgischer und sonstiger spezialisti- 
scher Untersuchung herausstellt, so werden die 
Patiënten, nachdem zur Abkürzung die Röntgen- 
untersuchung, Urinuntersuchung usw. vorher 
schon hier gemacht worden sind, den betreffen- 
den spezialistischen Universitatskliniken über- 
wiesen. — Jeder Patiënt wird bei der Aufnahme 
photographiert, damit spiitere Auskünfte von der 




Werkstatten - Anbau 


Abbildung 2 
GrundriCpIan 


18' 
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dadurch lebhaft gemachten Erinnerung unterstützt werden. Ferner wird eine Mappe 
angelegt, in der büromaOig über die einzelnen Untersuchungen Buch geführc 
wird, damit die groOe Zahl der Einzeluntersuchungen in möglichst kurzer Zeit 
erledigt werden kann. Soforc nach dem Eintreffen jedes Patiënten wird das 
Schulzeugnis angefordert, urn einen Anhaltspunkt für das intellektuelle Niveau 
bzw. dessen Schadigung zu haben. 

Bei jedem Patiënten wird eine genauere soziale Anamnese erhoben, d. h. 
eine eingehende Ermittlung seines Lebens- und Berufsganges. Soweit erforder- 



Abbildung 3. Photographisches und Kino-Aielier 


lich werden danach noch Zeugnisse von Arbeitgebern, Ausbildungsanstalten usw. 
eingefordert, kurzum es werden alle Hilfsmittel gesucht, urn, so weit es möglich 
ist, ein Bild von der vorher bestehenden Leistungsfahigkeit des zu Begutachtenden 
zu gewinnen. 

Es folgt die spezielle experimental-psychologische Untersuchung, die 
im psychologischen Laboratorium zumeist unter Zuhilfenahme von besonders 
konstruierten Apparaten und Versuchsverfahren vorgenommen wird; sie hat den 
Zweck, die rein nervenarztliche Untersuchung in bezug auf Feststellung der durch 
die Hirnverletzung bedingten Einzelstörungen zu vervollkommnen. Besonders 
gilt dies von geringfügigen Hirnverletzungen, welche keine groben Ausfalls- 
symptome zur Folge haben. Z. B. wird, urn eine EinbuQe des Erkennens fest- 
zustellen, die Untersuchung mittels des Tachistoskops vorgenommen, des Kurz- 
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sehers, urn festzu- 
stellen, ob nicht Ein- 
buQen des optischen 
Erkennens infolge ge- 
ringerer Verletzung 
des Sehhirnes vorlie- 
gen. Dasichgeringere 
Hirnverletzungenhau- 
fig nur in einer Ver- 
langsamungderzuden 
Leistungen gebrauch- 
ten Zeit und ihrem 
Gütegrade auBern, so 
werden mit besonde¬ 
ren Apparaten genaue 
Messungen der Zeit 
und Güte der Leistun¬ 
gen vorgenommen. 

Z. B. kann man ge- 

ringfügige Bewegungsstörungen, die sich der gewöhnlichen Diagnostik entziehen, 
noch zum Vorschein bringen durch genauere Messung der Kraft, Ermüdbarkeit, 
Schnelligkeit der Bewegungen usw. an besonderen Ergographen. Eine EinbuOe 
an raumlicher Wahrnehmung z. B. kann sich bei der Prüfung im Hellen der Fest- 
stellung entziehen und erst manifest werden, wenn man den Patiënten im Dunkel- 
raum mit psychologischen Apparaten prüft. 

Wahrend die speziell psychologische Untersuchung von Fall zu Fall, je nach 
der Lokalisation der Verletzung, und je nach dem Ergebnis der klinisch nerven- 
arztlichen Untersuchung eine ganz verschiedene ist, ist die allgemein psycho¬ 
logische Untersuch ung ein in allen Fallen in völlig gleicher Weise angewandtes 
Verfahren. Die allgemein psychologische Untersuchung hat zum Ziele, die gegen- 

wartig bestehende allgemeine körper- 
liche und geistige Leistungsfahigkeit 
(intelligenz) zu ermitteln. Hierzu 
dienen eine Reihe von Tests, die durch 
langer dauernde psychologische 
Arbeitsprüfungen erganzt werden. 
Zuerst rangiert die Prüfung des gei- 
stigen Inventars nach dem Prinzip 
des Zugrundelegens der maOigsten 
Anforderungen der Volksschule, also 
die Prüfung des Sprechens, des Le- 
sens, Schreibens und Rechnens usw. 



Abbildung 5 

Mit „Arbeitsschauuhr" registrierte Arbeitskurve 



Abbildung 4. Psychologisches Laboratorium 
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Unter Zugrundelegen von normalen Mittelwerten wird versucht, über diese 
Fahigkeiten ein besiimmtes Urteil herbeizuführen. Es folgen Untersuchungen 
der Aufmerksamkeit, des sehenden Erkennens, des kombinierenden Denkens, der 
Merkfahigkeit usw. Die Zusammenstellung dieser Prüfungen strebt Vollstandig- 
keit an, so daQ sich aus wenigen Stichproben ein möglichst exaktes Bild der 
gegenwartigen Leistungsfahigkeit ergeben soll. 

Die psychologischen Arbeitsprüfungen haben das Prinzip, den Unter- 
suchten.langere Zeit unter genauer Messung der Arbeitszeiten und der Gütegrade 
Arbeiten erledigen zu lassen, damit man aus der so gewonnenen Arbeitskurve ein 
Urteil gewinnen kann sowohl über die Schnelligkeit, mit der die geistige oder 



körperliche Arbeit erfolgt, als auch über den sog. Arbeitstypus des BetrefFenden. 
Es soll z. B. festgestellt werden, ob der Betreffende bei geistiger Arbeit rasch er- 
müdet, ob er einen nur geringen Antrieb hat, ob er starke Schwankungen auf- 
weist, ob er zum exakten langsamen oder inexakten schnellen Typ gehort usw. 
Hierzu dienen besondere Arbeitsplatze, die mit zeitregistrierenden Instrumenten, den 
von Poppelreuter konstruierten sog. Arbeitsschauuhren, ausgestattet sind. 
Es werden z. B. in der Kraepelinschen Rechenprüfung hintereinander Karten 
mit je gleichbleibendem Zahlenmaterial addiert. Die Versuchsplatze sind so ein- 
gerichtet, daC mit Entnahme der Karten der Registrierapparat eingeschaltet und 
bei SchluD der Teilarbeit wieder ausgeschaltet wird, so daC die verzeichneten 
Ordinaten die Lange der einzelnen, zu jeder Teilarbeit gebrauchten Zeit angeben. 
Nach Erledigung der Arbeit werden dann die Fehler in diese Kurven eingetragen 
und geben dann die gewünschte Aufklarung. 

Diese Arbeitsprüfungen gestatten uns, ein Urteil zu gewinnen auch über den 
Arbeitswillen der Untersuchten. Es ist ja natürlich, daö bei einer groOen Zahl 



Poppelreuter, Das Bonner Provinzial-Institut für klinische Psychologie 


261 


der Untersuchten eine gute Mühegabe bei den Prüfungen nicht erwartet werden 
kann, da ja von seiten vieler zu Begutachtender Interesse an elner schlechten 
Leistungsfahigkeit besteht. Andrerseits muO aber, da das ganze System ja zugunsten 
der zu Begutachtenden geschalTen ist, eine pflichtgemaOe Mühegabe zum mindesten 
verlangt werden, was übrigens allen Untersuchten vorher gesagt wird. Man kann 
dann in den Arbeitskurven sehen, ob der Betreffende eine schlechte Leistung 
liefert, weil er sich keine Mühe gibt, oder well er es nicht kann. Denn erfahrungs- 
gemaO bieten die Arbeitskurven in den beiden Pallen ganz charakteristisch ab- 
weichende Bilden Als unbedingt nötig haben sich die Arbeitsprüfungen erwiesen 



Abbildung 7. Psychologisches Laboratorium 

zur Differenzierung organischer und hysterischer Insuffizienzen, besonders bei 
den so hauhgen Kombinationen. 

Die körperliche Leistungsfahigkeit wird geprüft durch langeres Arbeiten- 
lassen am Kraftmesser und Verzeichnung der so gewonnenen Werte, sowie durch 
langeres Ausübenlassen der für die Praxis ja besonders in Betracht kommenden 
Hebe-Bück-Arbeit, die unter Pulskontrolle vorgenommen wird. Bei all diesen Prü¬ 
fungen wird nicht nur Wert gelegt auf das spezielle, aus der einzelnen Prüfung ge- 
wonnene Ergebnis, sondern es wird versucht, auch darüber hinaus ein Charakter- 
bild des Betreffenden zu gewinnen. Dieses wird dann als objektiv zutreffend 
gewertet, wenn die bei diesen Untersuchungen als Begutachter und Prüfer tatigen 
vier bis fünf Personen unabhangig von einander zu demselben Resultate ge- 
kommen sind. Hierdurch findet eine gewisse Befreiung von dem Fehler sub- 
jektiver Schatzung statt. 

Dieses allgemein psychologische Verfahren wird auch bei gesunden 
Jugendlichen angewandt und kann schon allein eine sehr brauchbare Grundlage 
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für die Berufsberatung bilden. Leider ist es 'bis jetzt noch nicht gelungen, das 
Verfahren abzukürzen, es dauert drei bis vier Tage. 

Nach Erledigung der ersten arztlichen und psychologischen Prüfungen hndet 
eine zweite arztliche Untersuchung statt, welche versucht, aus dem vorliegenden 
Material ein Gesamtbild zu gewinnen. In einem Teile der Falie reicht das Er- 
gebnis der Untersuchung nunmehr aus, um den BetreiFenden mit Gutachten ent- 
lassen zu können. Besonders beschranken wir uns auf dieses Verfahren bei den- 
jenigen Pallen, welche in Arbeit stehen. 

Es kann sich auch herausstellen, daO für eine gröOere Zahl von Pallen dies 



Abbildung 8. Arbeitsprüfung: Kistentischler 


Verfahren noch erheblich verlangert werden muO. Z. B. stellt sich manchmal 
als nötig heraus, die praktische Arbeit selbst zu prüfen. Das hndet nun in der 
mannigfaltigsten Weise statt; es können hier nur einige Beispiele gegeben werden. 

Handelt es sich um einen Angehörigen der geistigen bzw. schreibenden Be- 
rufe, so wird er für einige Tage der Oberklasse unserer Obungsschule eingereiht, 
WO er zumeist damit beschaftigt wird, in fünfstündiger taglicher Arbeitszeit z. B. 
Rechenübungen, Listenaufstellungen usw. unter besonderer Methodik und pein- 
licher Registrierung von Zeit und Leistung zu erledigen. 

Bei Angehörigen der körperlich arbeitenden Berufe findet diese Prüfung in 
der Werkstatt statt. Es wird z. B. die Kistenprobe vorgenommen. An einem 
kleinen, eigens dazu eingerichteten Arbeitsplatz, der bezüglich des Rohmaterials, 
der Werkzeuge und des Arbeitsganges absolut konstant gehalten wird, wird eine 
Kiste getischlert, die Zeit und die Güte der Arbeit gemessen, sowie das all- 
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gemeine Verhalten protokolliert. Dieses Verfahren ist gewissermaBen ein Misch- 
verfahren der tayloristischen Arbeitsstudie und des psychologischen Experimentes. 
Hierbei zeigen sich dann z. B. die herabsetzenden Folgen leichter Lahmungen, 
mehr oder weniger gute motorische Intelligenz, konstruktive Schwache, Abneigung 
gegen körperliche, handwerkliche Arbeit usw. Metallarbeiter werden geprüft 
durch Herstellenlassen eines eisernen Untersatzes nach genau demselben exakten 
Verfahren, durch Arbeiten an der Drehbank, Ausmessen von Metallteilen, Zu- 
sammensetzeneinesSchlossesusw. 

Diese Beobachtung in der Werk- 
statt schwankt natürlich je nach 
dem Falie von einem Tage bis zu 
mehreren Wochen. Die beiden 
Meister sind eingearbeitet, die Be- 
obachtungen nach exakten psycho¬ 
logischen Geslchtspunkten zu re- 
gistrieren. Hiernach kann wieder 
ein Teil der Falie im besonderen 
mit einem Berufseignungs-Gut- 
achten entlassen werden. Beson- 
dere Bedeutung hat die Entschei- 
dung folgender Fragen: a) Ist eine 
intellektuelle Ansprüche erforder- 
liche Ausbildung angezeigt oder 
nicht? b) Soll der Betreffende 
bel der körperlichen Arbeit blei- 
ben? c) Welchen besonderen Be- 
ruf können wir für den Betreffen- 
den auf Grund seiner Eignung 
vorschlagen? Auch der ganze 
übrige Stationsbetrieb ist einheit- 
lich auf diese Gesichtspunkte der 
Begutachtung eingestellt; deshalb werden absichtlich den Patiënten groBe Frei- 
heiten gelassen und jegliches Zwangssystem wird vermieden. Man kann dann 
auch ein Urteil gewinnen über Vertraglichkeit, Einordnung in das Ganze, Pünkt- 
lichkeit, Trunksucht, Benehmen usw. 

Soweit geht in der Regel das bloBe Begutachtungsverfahren. Bei einem Teil 
der Falie ist Behandlung nötig; diese ist erstens einmal rein medizinisch, die 
Behandlung der Epilepsie durch Injektionen, Medikamente, Bestrahlung usw., 
Überweisungen zum Chirurgen zwecks Operation bei Lahmungen usw., zweitens 
psychologisch. 

Diejenigen Falie, welche an Sprachstörungen leiden, kommen in die Klassen 
der Aphasieschule. Hier werden in erster Linie nach experlmental-psycholo- 



Abbildung 9 

Registrierung von Arbeitskurven an der Bohrmaschine 
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Abbildung 10. Übungsschule, Aphasie-Klasse 


gischenMethodendie 
ungemein mannigfal- 
tigen Defekte des 
Sprechens, Lesens, 
Schreibens, Rech- 
nens usw., die durch 
Verletzung des Ge- 
hirnes entstehen, ge- 
übt. Der Unterricht, 
der früher von Hilfs- 
schullehrern, Taub- 
stummenlehrern und 
auchgebildetenLaien 
erteilt wurde, wird 
neuerdings von Ex- 
perimental-Psy- 
chologen erteilt. 
Da die aphasischen 
Störungen ungemein 

geeignet sind, urn in den normal-psychologischea Mechanismus der vielen geistigen 
Fahigkeiten einzudringen, so laOt sich hier mit der praktischen Betatigung eine 
praktisch-psychologische Ausbildung gut verbinden. In der Oberklasse soll 
nach psychologischem Trainierverfahren geübt werden Richtigrechnen, Listenführen, 
Buchhalten, Frachtenberechnen usw., ebenso alle die Fahigkeiten der niede- 
ren kaufmannischen 
Kategorie. 

Oft ist auch eine 
langere Übungsbe- 
handlung in der 
Werkstatt angezeigt. 

Sehr viele Falie sind 
nicht absolut unfahig 
zur körperlichen Ar- 
beit geworden, wohl 
aber soweit herab- 
gesetzt, dali ein un- 
mittelbaresVersetzen 
in den normalen Ar- 
beitstag hinein zur 
Arbeitsniederlegung 
geführt hat oder mit 

hÖchsterWahrschein- Abbildung ll. übungsschule, Oberklasse 
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lichkeit führen wird. Bei diesen soll die körperliche Arbeitsfahigkeit allmahiich 
gesteigert werden, so daO ein Übergangsstadium zum wirklichen Leben gegeben ist. 
Damit diese Arbeit nutzbringend ist, pflegen wir hierzu in den meisten pallen 
den nach besonderen praktisch-psychologischen Prinzipien zusammengestellten 
Tischlerkursus zu verwenden. Der Betreffende lernt der Reihe nach herstellen: 
Kiste, Bügelbrett, FuBbank, Schrankchen usw., so daO er schon nach kürzestens 
zwei und langstens sechs Wochen imstande ist, selbstandig leichtere Tischler- 



Abbildung 12. Tischlerwerkstatt 


arbeit zu machen. Besonders bei Landwirten ist dies eine gute Mitgabe ins 
Leben, und auch bei den übrigen ist die Steigerung der Geschicklichkeit ge- 
wissermaöen als Nachholen des versaumten Arbeitsunterrichtes in der Schule 
von gröOtem Wert. Andere geeignete Falie machen ahnliche Übungsarbeiten in 
der Metallwerkstatte in der Bedienung von Werkzeugmaschinen usw. 

Eine Gruppe für sich bilden die Lahmungen. Prinzipiell werden die Hirn- 
lahmungen nicht mehr an orthopadischen Apparaten geübt, sondern an wirk- 
licher Arbeit. Damit die Betreffenden und auch der Arzt eine Kontrolle haben 
über den Fortschritt der Leistungen, so werden diese Arbeiten zeitlich gemessen 
und Übungskurven zusammengestellt, die oft über Wochen und Monate hinaus 
fortgesetzt zeigen, daQ sich doch Erhebliches an Übung leisten laQt, wenn auch 
in Zeitabschnitten von Tagen ein ganzliches Stillstehen vorzuliegen scheint. 
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Hiermit kommt wieder ein Teil der Patiënten zur Entlassung. Es bleibt 
dann ein kleiner Teil übrig, der noch nicht ins Leben entlassen werden kann, 
sëi es, daB sie zu schwer geschadigt sind, sei es, daB es ihnen an Arbeitswillen 
fehlt, sei es, daB auch einzclne Hemmnisse, besonders Schwierigkeiten, eine ent- 
sprechende Stelle zu bekommen, vorliegen. Diese Falie sollen mit Verdienst 
arbeiten. Deshalb hat sich das Institut zuletzt in immer steigendem MaBe auf 
die fabrikatorische Produktion eingestellt. Es werden an Werkzeugmaschinen 
von Ungelernten leicht herstellbare Dinge produziert, besonders Kleinmöbel, 



Abbildung 13. Metallwerkstatt 


Liegestühle, Schemel, Leitern, Schrankchen, leichte, einfache Metalldrehteile usw., 
wobei möglichste Anwendung ökonomisch-psychologischer — nicht tayloristischer— 
Prinzipien die Produktion steigern soll. 

Die genaue Aufzeichnung über die Arbeitsstunden, Leistung und Verdienst 
geben einerseits in bezug auf den einzelnen ein optimal zutrefFendes MaB 
der Leistungsfahigkeit, und ferner gestattet uns dieser eigene fabrikatorische Be- 
trieb die Vornahme von praktisch-psychologischen Arbeitsstudien; so 
z. B. wurden wertvolle Kinematogramme bei Arbeitsbewegungen Gelahmter ge¬ 
wonnen. 

Es wird beabsichtigt, in Zukunft auch ganz Normale und zeitweilige Arbeits- 
lose einzustellen, damit man die Studiën auch auf diese ausdehnen kann. 

Eine besondere Seite des Instituts ist die wissenschaftlich-forschende. 
Die groBen Mannigfaltigkeiten der Hirnverletzungen stellen ebenso mannigfaltige 
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Naturexperimente zum Studium der Bedeutung der verschiedenen 
Hirngebiete dar. Es ist gelungen, nicht nur eine groBe Zahl neuer 
Ausfallserscheinungen aufzufinden, sondern auch die bekannten 
Ausfallserscheinungen genauer zu studieren. Dabei hat bis jetzt 
im Vordergrunde gestanden das Prinzip, die wissenschaftliche Ar- 
beit nach praktisch wichtigen Gesichtspunkten zu orientieren. So 
richtete sich die Forschung zunachst auf die Diagnostik geringer 
Hirnverletzungen, und fernerhin auf die pathologische Arbeits- 
psychologie bzw. -physiologie. Bis jetzt konnte nur ein ganz kleiner 
Teil des gewonnenen Materials publizistisch verarbeitet werden, 
weil eben die Krafte in allererster Linie für die praktische laufende 
Arbeit in Anspruch genommen wurden. Es ist jedoch zu hofFen, 
daB durch vermehrtes ZuflieBen von Doktoranden, Volontaren, 
eventuell auch bezahlten wissenschaftlichen Assistenten, die Gefahr 
vermieden wird, daB das wertvolle Materjal der Wissenschaft ver¬ 
loren geht. 

NaturgemaB konnte erst nach dem Kriege an die Aufgabe der 
akademischen Lehrtatigkeit und der Ausbildung praktischer Psycho¬ 
logen ernstlicher herangegangen werden. Material und Mittel des 
Instituts ermöglichten Spezialvorlesungen über Hirnausfallserschei- 
nungen und pathologische Arbeitspsychologie, Kinderpsychologie usw. 

Bis jetzt sind, abgesehen von 


Abbildung 14 
Kinemato- 
gramm: 
Hamtnern 
eines teilweise 
Gelahmten 


Abbildung 15. Lahmungsübung 


den Stellungen des Instituts, 
sechs praktische Psycholo¬ 
gen ausgebildet worden. Mit dem eben- 
falls von Poppelreuter geleiteten Institut 
für psychologische Begutachtung des Kölner 
Berufsamts sowie mit dem Landes-Arbeits- 
Berufsamt Düsseldorf wird eng zusammen- 
gearbeitet. 

So heterogen im einzelnen die Bestand- 
teile des Instituts für klinische Psycho¬ 
logie sein mogen, so homogen sind sie 
doch im Hinblick auf das erstrebte Ziel. 
Es stellt die vorlaufig noch von keiner 
anderen Stelle in dem MaBe gelungene Ver- 
einigung aller Begutachtungsmethoden dar. 

Die von vielen Seiten gemachte An- 
nahme, daB das Hirnverletztenmaterial zwei 
bis drei Jahre nach dem Kriege aufhören 
würde, ist nicht in Erfüllung gegangen. 
Wir werden noch jahrelang ganz erheblich 
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mit dem Kriegs-Hirnverletztenmaterial zu tun haben. Inzwischen ist in letzier 
Zeit in zunehmendem MaOe die Überweisung nicht kriegsverletzter Patiënten und 
Jugendlicher erfolgt. In der gegenwartigen Belegung betragt der Anteil der nicht 
Kriegshirnverletzten schon über zehn Prozent. DaO dieser nicht gröOer ist, be- 
ruht nur darauf, daC keine weiteren Aufnahmen stattfinden. Wird der Kreis der 
nicht Kriegshirnverletzten in dem MaUe, als die Hirnverletzten abnehmen, er- 
weitert, so ist mit Sicherheit das notwendige Weiterbestehen des Instituts für 
klinische Psychologie gegeben. 


Die Fahigkeitsprüfung 

als praktische OrganisationsmaBnahme der Schuleinstellung 

(Bericht über die Auslese befShigter Volksschulkinder der Stadt Guben) 

Von Georg Hirsch, Rektor in Guben 

D ie Forderung einer möglichst rationellen Auslese der Begabten, die vor kaum 
einem Jahrzehnt die gesamte padagogische Welt in lebhafte Bewegung ver- 
setzte, ist heute so allgemein als berechtigt und notwendig anerkannt, daB der 
Streit darüber langst der ruhigen und ernsten Arbeit zur Erfüllung dieses Wun- 
sches Platz gemacht hat. In zahlreichen GroOstadten Deutschlands bilden die 
exakten Begabungsprüfungen für die Überführung der Volksschüler auf die höheren 
Schulen einen feststehenden Programmpunkt, und wenn die Vergangenheit ihre 
Erfolge in bezug auf eine objektive und allseitige Beurteilung der geprüfcen 
Schüler auch hin und wieder angezweifelt hat, so muB die Gegenwart auf Grund 
der vorliegenden Erfahrungen zugeben, daB einzeine Fehlurteile nicht die groBe 
Zahl der zutreffenden Ergebnisse in Frage zu stellen vermogen. Ohne Zweifel 
ist ein derart erfreuliches Resultat vor allen Dingen der Tatsache zu verdanken, 
daB sich Fachpsychologen und die padagogisch geschulte Lehrerschaft zu gemein- 
samer Arbeit an dem Ausbau der Testprüfung zusammengeschlossen haben und 
so zu einer Form der Prüfung gelangt sind, die sich mehr und mehr den prak- 
tischen Erfordernissen des Schullebens anpaBt und im Gegensatz zu der rein 
forschenden Untersuchung der psychologischen Laboratorien einem Prüfungsplan 
entspricht, der zu festen, das endgültige Urteil stützenden Ergebnissen führt. 
Beide Teile haben aus dieser Verbindung wichtige Vorteile davongetragen: Den 
Psychologen standen die Erfahrungen, die aus der vieljahrigen und taglichen 
Verbindung mit heranwachsenden Menschenkindern hervorgingen, nunmehr auch 
für ihre psychologischen Arbeiten und Überlegungen zur Verfügung, wahrend 
anderseits das Auge des Lehrers scharf auf Fahigkeiten und ihre Grundlagen 
gerichtet wurde, in einem Grade, wozu die gewöhnliche Einfühlung und Beobach- 
tung niemals genügt haben würde. DaB durch eine intensivere Beschaftigung 
mit den praktischen Begabungsproblemen die psychologische Einstellung des 
Lehrers scharfer herbeigeführt und infolgedessen die denkende Durchdringung 
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seiner Arbeit ungemein gefördert wurde, kann angesichts der schaffenden Arbeit 
auF dem Gebiete der Auslese nicht verkannt werden. 

Immerhin ist es eine Tatsache, daO diese psychologisch-padagogische Arbeit 
ihre ungemeine Fruchtbarkeit nur an solchen Orten entfalten konnte, wo sich 
die Theoretiker und Praktiker an und für sich begegneten, und wo sie zugleich 
gewisse innere Gegensatze mit einem gemeinsamen starken Interesse an der 
werdenden menschlichen Persönlichkeit überbrücken konnten. In der Provinz, 
d. h. in den mittleren und kleineren Stadten, um von dem Lande ganzlich ab- 
zusehen, erfreute sich die psychologische Wissenschaft nur eines maOigen Inter¬ 
esses; die Kunde von dem Entstehen psychologischer Institute, die mit den 
Mitteln des Experimentes und der exakten Beobachtung das geistige Leben zu 
erforschen suchten, konnte schon deshalb nicht besonderes Aufsehen erregen, 
weil die GroOstadt dem Wissenschaftler zunachst Stoff genug bot und seine Kraft 
von der „Eroberung" dieses Arbeitsgebietes voll und ganz in Anspruch genommen 
wurde. Die Aufmerksamkeit der Lehrerschaft, die sie den Problemen der Be- 
gabung gern und freudig zuwandte, blieb darum im allgemeinen ohne jenen kraft- 
vollen Blutzustrom, der sich ergibt, wenn Angehörige eines andern, wenn auch 
durch das Problemgebiet verwandten Standes, in den eigenen Arbeitskreis ein¬ 
dringen und ihn durch ihre besonderen Erkenntnisse erweitern und umgestalten 
wollen. Der Ruf nach dem „Schulpsychologen“ fand demgemaO in der Provinz 
keinen Widerhall, erweckte also auch keinen Widerspruch, hatte aber anderseits 
zur Folge, daB die Begabungslehre mit ihren vielseitigen Fragestellungen nicht 
in dem MaQe ihren EinhuO auf die praktische Erzieher- und Unterrichtsarbeit 
geltend machte wie in den GroQstadten. An Versuchen, exakte Methoden für 
die Auswahl der Schüler anzuwenden, hat es natüriich auch in der Provinz nicht 
gefehlt, aber die Warnungen vor dilettantischer Anwendung von Testprüfungen, 
die von dieser oder jener wissenschaftlichen Stelle erlassen wurden, zeigen doch 
deutlich, daB man auf der einen Seite die Anwendung des psychologisch-prak- 
tischen Experimentes nur in der wissenschaftlich geschulten Hand gesichert wissen 
wollte, wahrend anderseits der anfangliche Übereifer des vom Psychologen ver¬ 
lassenen Praktikers erlahmte, sobald er auf die Schwierigkeiten nicht sowohl in 
der Ausführung der Testprüfungen als in der psychologischen Ausdeutung ihrer 
Ergebnisse stieB. 

Zu diesen objektiven Hindernissen, den Forderungen der Begabungslehre in 
der Provinz Geltung zu verschaffen, traten andere, die mehr in der Eigenart des 
mittel- und kleinstadtischen Lebens selbst begründet sind. Zunachst wird hier 
der Übergang von den Volks- zu den höheren Schulen an und für sich aufeiner 
breiteren Basis vollzogen; fast alle Angehörigen auch des kleinen Mittelstandes 
schicken ihre Kinder in die am Orte beBndlichen Anstalten, die ihrerseits die 
Ansprüche nicht zu hoch stellen dürfen, wenn sie ihre Klassenraume einiger- 
maBen füilen wollen. Den Übergangswünschen der einfachen Familien kann also 
in viel weiterem MaBe als in der GroBstadt Genüge getan werden. Wenn man 
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ferner in Betracht zieht, daC in den Arbeiterkreisen der Provinz vielfach jene 
hoffnungsvollere Stimmung gedeiht, die aus der Tatsache des eigenen kleinen 
Besitzes ihre Nahrung zieht und so den Willen antreibt, die durch Fabrikarbeit 
gewonnenen Mittel wenigstens zum Teil für das Fortkommen der Kinder zu ver¬ 
wenden, so ist der SchluO berechtigt, daO das praktische Begabungsproblem in 
den sozial viel konservativeren Schichten der Mittel- und Kleinstadt nicht den 
auf Lösung drangenden Charakter der GroOstadt hat. Die Umwalzungen der 
letzten Zeit haben nun allerdings auch hier das Schlagwort von der „Auslese 
der Tuchtigen" an die Oberfiache der Ereignisse gebracht und so die Schul- und 
schulpolitischen Kreise der stadtischen Verwaltungen genötigt, sich mit Begabungs- 
problemen naher zu befassen. Es verdient als charakteristisch hervorgehoben 
zu werden, daC diese Nötigung aus sozial-politischen Ursachen hervorgewachsen 
ist und daher der ganze Fragenkomplex eine andere Farbung erhalten hat, als 
das in der GroBstadt der Fall sein kann. Wahrend dort vor allen Dingen die 
Ausfiihrbarkeit jener sozialen Wiinsche von den Psychologen und Praktikern 
eifrig erörtert und nach Möglichkeit vorbereitet wurde, lange ehe man den Druck 
der Kriegsfolgen zu spüren bekam, war hier zunachst noch über ihre Berech- 
tigung und die Notwendlgkeit ihrer Erfüllung zu entscheiden. Die wissenschaft- 
lich-praktische Aufgabe aus der GroBstadt erhalt also in der Provinz ganz und 
gar einen sozial-politischen Schimmer, und diese Tatsache laBt in den beteiligten 
Persönlichkeiten den Gedanken einer eingehenden und wissenschaftllchen Be- 
schaftigung mit unserem Geblete mehr in den Hintergrund treten. Wenn die 
psychologischen Institute der GroBstadte sich diese Sachlage verdeutlichen, so 
werden ihnen die vielfachen und — wie ohne weiteres zugegeben werden soll — 
recht dilettantisch klingenden Anfragen nach „Tests" verstandlich erscheinen; 
denn nachdem nun einmal die Entscheidung zugunsten einer erweiterten Aus- 
lese von begabten Schülern der Volksschule gefallen war, wurden die betreffenden 
Lehrerkreise mit dieser Aufgabe betraut, ohne sich mit der Theorie und Praxis 
des Gebietes naher vertraut gemacht zu haben. 

Diese allgemeinen Erwagungen mogen zur Beleuchtung der Sachlage genügen, 
die auch in der Stadt Guben vorlag, als die ad hoe gebildete Prüfungskommission 
von der stadtischen Verwaltung den Auftrag erhielt, „hochbegabte" Kinder aus 
der Schülerschaft der Volksschulen auszusuchen und sie auf Kosten der Stadt 
den hier bestehenden höheren Lehranstalten (Gymnasium, Realschule, Lyzeum) 
zu überweisen. Zur Vermeidung der oben berührten Fehlerquellen kam es also 
darauf an, die fehlende Verbindung des fachmannischen Psychologen mit den 
Schulpraktikern möglichst zu ersetzen, die Lehrerschaft darüber zu unterrichten, 
daB die Auswahl der Begabten nur mit ihrer Mithilfe vollzogen werden kann und 
darum eine umfassende Kenntnis der differentiellen Psychologie und der Individualr 
padagogik bei ihr vorausgesetzt werden muB, und schlieBlich die ganze Einrich- 
tung von der aus sozial-politischen Gründen geforderten Unterstützung mittel- 
loser Kinder geistig zu trennen und ihr den Stempel eines rein psychologisch- 
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padagogischen Problems aufzudrücken. Zur Erreichung des ersten Zieles muQ 
die Zusammensetzung des PrüFungsausschusses ais auQerordentlich wichtig be- 
zeichnet werden. Es muOte gelingen, hier zunachst Vertreter aller am Orte be- 
findlichen Schularten zu gemeinsamer Arbeit zu verelnigen, urn einerseits die 
Art und den Grad von Begabung der Vol4tsschulkinder den Lehrern der höheren 
Schulen zu kennzeichnen und anderseits von ihnen die Anforderungen geistiger 
Art zu horen, die sie an begabte Schiller zu stellen gewohnt sind. Aus mehreren 
Aussprachen, zu denen zuweilen auch andere interessierte Lehrkrafte heran- 
gezogen wurden, konnte der AusschuO schlieQlich die Richtlinien für das auF- 
zustellende Programm entnehmen. Es soll natürlich nicht behauptet werden, 
daO durch ein derartiges DiskussionsverFahren der Fehlende Theoretiker ganzlich 
ersetzt werden kann; aber indem sich die PrüFungsmitglieder immer wieder mit 
derselben AuFgabe eingehend beschaFtigten und ihre theoretischen Kenntnisse aus 
der Fachliteratur möglichst zu erganzen bestrebt waren, muOte sich eine gut be- 
gründete Ansicht über die einzuschiagenden Wege herausbilden und endlich auch 
die ürteilsFahigkeit über die begangenen Fehler und die Möglichkeit ihrer Aus- 
gleichung ergeben. Da der Vorsitz in der Kommission von einem Mitgliede der 
VolksschullehrerschaFt geFührt wurde, konnte der Kritik über die erFolgte Aus- 
wahl bei den im nachsten Jahre Folgenden Kandidaten nachgegangen werden, 
ohne Emphndlichkeiten zu verletzen. JedenFalls glauben wir, durch eine solche 
lebendige Verbindung unter der gesamten LehrerschaFt ein Instrument geschaffen 
zu haben, das wohl geeignet ist, nicht zu verknöchern, sondern die Ergebnisse 
der stetig Fortschreitenden BegabungsForschung auFzunehmen und sie Für die 
örtlichen Verhaltnisse praktisch zu gestalten. 

Der PrüFungsausschuO war sich von vornhereln klar, daü eine sichere Aus- 
wahl von Begabungen nur ermöglicht werden konnte, wenn es gelang, die Mlt- 
arbeit der LehrerschaFt in weitestem MaOe zu gewinnen, diese aber nur dann 
von Wert sein konnte, wenn eine vertieFte Kenntnis der in Frage kommenden 
psychologischen und padagogischen Probleme herausgebildet wurde. Im AnschluD 
an den von den Lehrern selbst geauCerten Wunsch veranstaltete darum die 
stadtische Verwaltung einFührende Vortrage, die sich über ein ganzes Semester 
hinzogen und schon deshalb den Hörer zwangen, sich immer wieder mit dem 
Thema geistig zu beschaFtigen und das Gehorte Fester einzupragen, als es etwa 
durch zusammengedrangte Erörterungen geschehen kann. In diesen Vorlesungen 
wurden nun in Freier Rede und Gegenrede die Grundbegriffe der Begabungs¬ 
Forschung, die AuFgaben und Methoden der FahigkeitsprüFung, die daraus ab- 
zuleitenden Ergebnisse und Folgerungen besprochen. Das lebhaFte Interesse, das 
hier wahrend der gesamten Unterrichtszeit zutage trat, hat ohne ZweiFel zu den 
ErFolgen der ganzen Organisation der Begabtenauswahl beigetragen und ins- 
besondere anerkennt der PrüFungsausschuO, daC ihm aus dem Gesamtheitskreise 
der Miiarbeiter manche wertvolle Anregung zugeflossen ist. AuF Grund dieser 
in gemeinsamer Arbeit gewonnenen Erkenntnisse, die den Lehrpersonen dann ge- 
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druckt in die Hand gegeben wurden, steilte der PrüfungsausschuD nun das Ver¬ 
langen an die Lehrer der Grundschulklassen, die VorauswaHl der begabten Schiller 
des dritten und in Ausnahmefallen des vierten Schuljahres vorzunehmen. Zu 
diesem Zwecke wird den Lehrpersonen am Beginn des betreffenden Schuljahres 
ein Beobachtungsheft übergeben, in dem sie ihre Entscheidung zu begründen 
haben. Dieses Heft schlieOt sich in seinem Aufbau im groOen und ganzen an 
den Beobachtungsbogen der Frankfurter Schulbehörden an, ist aber im einzelnen 
von Hamburg, Berlin und Breslau beeinfluBt. Die sozialen Verhaltnisse unserer 
Stadt, die von einer stark ausgedehnten Industrie ihre wesentlichen Charakter- 
züge erhalten, veranlaQten naturgemaO die Betonung des Fragekomplexes, der 
sich auf das Verhalten in der Gemeinschaft und auf die hemmenden und för- 
dernden Verhaltnisse der kindlichen ümwelt bezieht. Bei den wenig erfreulichen 
Wohnungsverhaltnissen Gubens ergeben sich die schwersten Beeintrachtigungen 
der Schülerleistung gerade aus dieser trüben Quelle, und diese Tatsache ver¬ 
langt darum die gröDte und aufmerksamste Beachtung. Es gehort mit zu den 
wesentlichen Grundlagen des endgültigen Urteils, daO die hierher gehörigen Ant- 
worten in Verbindung mit einem von den Schulpflegerinnen zu erstattenden Be¬ 
richte vorliegen und die Erklarung für etwa eintretende spatere Féhlleistungen 
liefern können. Im ganzen enthalt das Heft 44 Fragen, von denen sich 24 auf 
das intellektuelle Leben (Sinnestatigkeit, Aufmerksamkeit, Gedachtnis, Phantasie 
und Denken, besondere Interessen) und die übrigen auf die Umgebungsverhaltnisse 
und das Gemüts- und Willensleben (Stimmungslage, Arbeitsverlauf, Verhalten 
in der Gemeinschaft) beziehen. In den Antworten der Lehrer ist naturgemaO 
nicht zu verkennen, wie sehr das bewuBte Erkennen der kindlichen Natur, die 
Analyse der eigenen Meinung über den Schiller erst erlernt werden muB. Nur 
hin und wieder treten jene charakteristischen Bemerkungen über Beobachtungen 
auf, die in ihrer Alltaglichkeit doch ein bedeutungsvolles Licht auf die geistige 
Eigenart der Kinder werfen. Immerhin kann als erster Erfolg gehucht werden, 
daO nur Ausnahmefalle sich ganziich auf abstrakte Urteile beschrankt haben; in 
der Mehrzahl der Antworten tritt das geistige Bild des beobachteten Kindes deut- 
lich und ziemlich plastisch hervor — für denjenigen aber, der diese Antworten 
kritisch sichtet und auf ihre Qualitiit prüft, ist es eine besondere Freude, ab und 
zu eine feine und von tiefer Beobachtungsgabe zengende Bemerkung zu hnden, 
die auf das sich anbahnende psychologische Verstandnis unserer Lehrer ein er- 
freuliches Licht wirft. Der Ruf an die freiwillige Mitarbeit — es ist der Ent¬ 
scheidung des Lehrers überlassen, über welche Kinder er ein Beobachtungsheft 
anlegen will — ist fast durchweg von vollem Erfolge begleitet gewesen. Seit 
der Einführung ist die Zahl der verlangten Hefte um mehr als das Doppelte 
gestiegen und ebenso sind die Antworten reichlicher gegeben worden, als es die 
Prüfungskommission zu holFen gewagt hatte. Es ist zu erwarten, daO sich in 
Zukunft dieses Mittel, sich.über die Wesenszüge seiner eigenen Arbeit klar zu 
werden und zugieich einen tieferen Bliek in das seelische Leben begabter heran- 
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wachsender Menschen zu tun, so einbürgern wird, dafi der Klassenlehrer selbst 
nicht mehr wird darauf verzichten wollen. Für die Prüfungsentscheidung be- 
deutet jedenfalls ein gut ausgefüllter Beobachtungsbogen eine unerlaOliche Stütze, 
denn gerade in der wechseinden Arbeitslage des fortlaufenden Unterrichts er- 
schlieOt sich einem geistvollen Beobachter das jugendliche Seelenleben in seiner 
Mannigfaltigkeit und Tiefe in reichstem MaBe. 

Die Gründe, warum wir nun trotz der vorliegenden Lehrerurteile noch an 
der Fahigkeitsprüfung Festhalten, werden den Lesern dieses Berichtes nicht un- 
bekannt sein, weil ja die Sachlage an allen Orten gleich ist. Wie man aber auch 
die Frage, ob die Testprüfung in der Lage sei, ein allseitiges und zuverlassiges 
Bild von dem augenblicklichen Begabungsstande des Prüflings zu geben, beant- 
worten mag, für uns war und ist es ausschlaggebend, daB die Testprüfung alle 
Schüler den objektiv gleichen Bedingungen unterwirft, einen absolut einheitlichen 
MaBstab an alle gleichmaBig heranbringt und jedem den gleichen Start für den 
Prüfungswettlauf sichert. AuBerdem ist uns ein psychologisch wertvolles Moment 
aufgefallen, das den Wissensprüfungen nicht anhaftet. Den Kindern erscheinen 
namlich die gestellten Aufgaben als auBerordentlich einfach; sie finden sozusagen 
keine einzige Anforderung, der sie nicht in irgendeinem Grade zu entsprechen 
wüBten. Die Testprüfung gestattet ihnen, immer etwas, und sei es auch nur 
wenig, zu leisten; infolgedessen steigt in ihnen nicht der Gedanke auf, daB sie 
versagen könnten bzw. versagt hatten. Nach der ersten Erwartung und Spannung 
zeigten fast alle Kinder eine freudige Miejie, die zu erhalten, ein geschickter 
Prüfer natürlich sich bemühen muB. Nicht ohne Absicht haben wir darum den 
Bourdon’schen Durchstreichversuch an den Anfang der Prüfung gestellt; er ist 
scheinbar sehr leicht zu erfüllen, gibt den Kindern die Sicherheit des Anfangs- 
erfolges, nimmt Ihnen jede Befangenheit und beseitigt damit ein Haupthindernis 
für die Erkennung der wirklich vorhandenen Fahigkeitsgrade. 

Der Prüfungskommission wurden im allgemeinen durchschnittlich 40 Schüler 
als begabt zur Prüfung überwiesen, d. h. von den 1600 Schülern des 3. und 4. Jahr- 
ganges2,5%. Von diesen waren ungefahr 10—12 Kinder für den Übergang aus- 
Zusuchen. Diese Kinder haben im Falie des Erfolges Schulgeldfreiheit und alle 
übrigen Vergünstigungen, die ein weiteres Fortkommen auch über die Schule 
hinaus sichern. Die Prüfung erstreckt sich über zwei nicht aufeinanderfolgende 
Tage zu je zwei bis drei Arbeitsstunden und ist eine schriftliche Gruppenprüfung. 
Sie ist so angelegt, daB an jedem Tage möglichst jede Seite der Begabung in 
Tatigkeit gesetzt wird. Geprüft werden Aufmerksamkeit, Gedachtnis, Beobach- 
tungs- und Kombinationsgabe, Kritikfahigkeit, Phantasie, Begriffsklarheit und die 
Fahigkeit des schriftlichen Ausdruckes. Die Prüfungsordnung von 1922 weist 
folgende Tests auf: 

1. Tag: Durchstreichversuch (latein. Text: Caesar, De bello gallico). 

Gedachtnisprüfung (Lemen zweisilbiger latein. und deutscher Wörter). 

Aufsatz über zwei inhaltlich zusammenhangende Bilder. 

IS* 
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Zahlengedachtnis. 

Dreiworttest. 

Sinnvolles Behalten. 

2. Tag: Kritikfahigkeit. 

Ordnen von BegrifFsreihen. 

Verteilung der Aufmerksamkeit. 

Bindewortversuch (gramm.-log. Funktion). 

BegrifFsbestimmung. 

Faltversuch und Diktatzeichnen. 

Wiederholung der Gedachtnisversuche. 

Das Verhalten des Prüfers selbst ist in der Prüfungsordnung genau festgelegt, 
so daC beide Prüfungsgruppen (Knaben- und Madchengruppe) in bezug auf die 
auOere Form der Priifung gleichgestellt sind. Da(i Zeit, Raum und alle sonstigen 
AuQerlichkeiten, die bei einer derartigen Priifung unter Umstanden schwer ins 
Gewicht Pallen, einer eingehenden Regelung unterworfen sind, bedarf keiner be¬ 
sonderen Erwahnung. 

In der Prüfungsordnung wird es auffallen, daG die Gedachtnisproben ziemlich 
stark betont sind. Wenn man diese Tatsache in Zusammenhang mit den Tests 
der BegrifFsklarheit, der logisch-grammatischen und der rein logischen Funktion 
(DeGnitionen, Bindewortversuch und Ordnen von BegrifFsreihen) bringt, so hat 
man die Qualitiiten, welche von deii Vertretern unserer höheren Lehranstalten 
als unbedingt notwendig bezeichnet werden. lm übrigen hat die Prüfung den 
Mangel, eine stumme, also schriftliche Prüfung zu sein, so daG die persönliche 
Eigenart der Prüflinge nur in der immerhin noch wenig entwickelten schriftlichen 
Ausdrucksfahigkeit zutage treten kann. Die Prüfungskommission hat sich den- 
noch nicht entschlieGen können, hier wenigstens eine teilweise Einzelprüfung ein- 
treten zu lassen, eben, weil sie den persönlichen Faktor, die subjektiven Einflüsse 
des Prüfers auf die Leistungen des Kindes für. nicht wagbare und nicht kon- 
trollierbare Imponderabilien halt, deren Ausschaltung doch gerade auGerordentlich 
wichtig für eine objektive Bewertung der gelieferten Arbeiten ist. Zudem er- 
fordert die Einzelprüfung sehr viel Zeit. Was den viel umstrittenen Kritikver- 
such anbetrifFt, so haben wir uns bisher der kurzen, witzartigen Geschichtchen 
bedient, die meistens eine scharfe und daher leichter erkennbare Pointe enthalten. 
Die Erfahrungen haben zunachst noch nicht gegen die Verwendung derartiger 
Kritiken gesprochen; im Gegenteil war die Fahigkeit, den inneren Widerspruch 
eines kleinen Geschehnisses zu entdecken, dem Alter unserer Prüflinge durch- 
aus angemessen und die Ergebnisse dem Begabungsstande entsprechend. Als 
auGerordentlich wertvoll für die Kennzeichnung der Begabung hat sich die Be- 
schreibung zweier inhaltlich zusammenhangender Bilder erwiesen. Nur wirklich 
befahigte Kinder waren in der Lage, die geforderte kombinatorische Intelligenz- 
leistung zu vollziehen, sowie charakteristische Beobachtungen, Deutungen und 
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Phantasiezutaten zu bringen. Dieser Test hat deshalb auch in der SchluOwertung 
eine bedeutende Rolle gespielt. 

Die schwierigste Frage des ganzen ünternehmens ist nun ohne Zweifel in der 
Bewertung der Prüfungsergebnisse zu beantworten. Die Fachliteratur zeigt ja 
deutlich, wie eingehend die Berufspsychologen nach einem Bewertungssystem 
gesucht haben, das einmal allgemeinverstandlich und darum leicht anwendbar 
ist und anderseits trotz aller Biegsamkelt für den besonderen Fall genügend Exakt- 
heit bewahrt und von den Intuitionen des Prüfenden so unabhangig wie möglich 
ist. Zudem tritt die Schwierigkeit der Testeichung erschwerend hinzu; denn es 
bedeutet zweifellos eine enorme Verzögerung der Prüfung und Ihrer Ergebnisse, 
wenn erst jedesmal genau festgestellt werden soll, ob die betreffenden Tests den 
vorhandenen Altersstufen genau entsprechen bzw. ob die anderswo herbei- 
geführte Testeichung auch für die hiesigen Verhaltnisse maQgebend sein kann. 
Der PrüfungsausschuO suchte die letztgenannte Erschwerung dadurch zu beseitigen, 
daO er je fünf Knaben und Madchen aus den betreffenden Klassen der höheren 
Schulen zu der Prüfung hinzuzog und ihre bekannte Leistungsfahigkeit als MaG- 
stab für den Prüfling annahm. Schwerer war es, sich für ein bestimmtes Wer- 
tungssystem zu entscheiden, das eine zutreffende, relative Rangreihe ergeben sollte. 
Die Prüfungskommission hat in den bisher angestellten Versuchen zweimal das 
von O. Lipmann dargelegte System der Schwierigkeitsgrade und Leistungsindices 
(Zeitschrift f. a. Ps. 13. Bd. 5/6. 1918) und einmal das Punktsystem in der von 
Huth-München (Zeitschrift f. pad. Physik u. experiment. Pad. 1920. S. 247 ff.) 
empfohlenen Form zur Anwendung gebracht. Das in Anlehnung an das erst- 
genannte System angewandte Verfahren mag an der Beurteilung der erhaltenen 
Begriffsdefinitionen verdeutlicht werden. Gerade die exakte Bewertung der Er¬ 
gebnisse dieses Tests erscheint sehr schwierig, und nur zu leicht ist der persön- 
lichen Willkür des Prüfenden Tor und Tür geöffnet. Gestellt war, nachdem eine 
einführende Erlauterung voraufgegangen war, folgende Aufgabe: „Versucht einem 
russischen Soldaten deutlich zu machen, was eine ,Beute‘ lst!“ Angenommen wurden 
folgende Lösungsgrade: 

1. Keine Antwort. 

2. Ganzliche Fehlversuche. 

3. Versuchte unbeendete Definitionen, die einen deutllchen Sinn nicht erraten 
lassen. 

4. Beispiele, aus denen der Besitzgedanke dunkei hervorschimmert. 

5. Kiarer Ausdruck des Besitzgedankens. 

6. Gedanke des Gewinnes. 

7. Gedanke des Gewinnes mit Mühe. 

8. Gedanke des mühevoilen Gewinnes an einem guten Beispiel aufgezeigt. 

9. Gedanke des Gewinnes mit Gewalt ohne bzw. mit dem dazu gehörigen 
Beispiele. 
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Für die Definitionen des Begriffes „Onkel" wurden die nachfolgenden Lösungs- 
grade festgelegt: 

1. Keine Antwort bzw. nichtssagende Bemerkungen. 

2. Ausdruck eines freundschaftlichen Verhaltnisses. 

3. Ausdruck eines falschen verwandtschaftlichen Verhaltnisses. 

4. Unklarer Ausdruck des richtigen,abereinseitigenVerwandtschaftsverhaltnisses. 

5. Klarer Ausdruck des richtigen, aber einseitigen Verwandtschaftsverhaltnisses. 

6. Klarer Ausdruck des beiderseitigen Verwandtschaftsverhaltnisses. 

Die ersten Gruppen (Null-Lösungen) schieden für die Bewertung aus. Die 
übrigen Arbeiten wurden dem Range nach geordnet. So ergab sich z. B. für 
die letztgenannte Definition folgende Gruppeneinteilung: 

a) (6.) 3 Prüflinge = 5,8 % der Prüflingszahl 

b) (5.) 8 „ = 15,3 % „ 

c) (4.) 11 -21,1% 

d) (3.) 25 „ =48,0 % „ 

e) (2.) 5 „ = 9,6 % „ 

Der Leistungsindex der a-Gruppe wurde nun gefunden durch Addition von 
!•% + b% + c % + d% + e %; der der b-Gruppe durch Addition von + 

c% + d% + e% usw. Es ergaben* sich so die Zahlen 97, 86, 68, 34, 5, welche 
die Schwierigkeits- bzw. Leistungsgrade der Vpn. anzeigen, d. h. diese Zahlen 
geben an, wieviel Prozent der Vpn. eine Lösung gefunden hat, die schlechter ist 
als die im Range vorhergehende. Da diese Zahlen aber auch zugleich aussagen, 
daB jede Leistung um so höher zu bewerten ist, je naher ihr Index der Zahl 100 
steht, kann man sie durch Reduktion auf die Skala 0—100 zur Grundlage einer 
relativen Rangreihe machen. In unserem Falie faOten wir, dem Vorbilde von 
Lipmann folgend, zunachst die einzelnen Leistungsindices in möglichst gleich- 
groBen Gruppen und diese wieder zu Funktionsindices zusammen; setzten den 
höchsten Funktionsindex gleich 100 und berechneten daraus mit Hilfe einer Multi- 
plikationstabelle die relative Rangreihe. Welchen mathematischen Zuverlassig- 
keitswert diese Rangreihe hat und worin ihre sonstigen Fehler und Vorzüge 
bestehen, kann in dem gegebenen Rahmen nicht ausgeführt werden; für den Prü- 
fungsausschuB, der notwendigerweise immer die praktische Seite in den Vorder- 
grund stellen muBte, war zwar die Zuverlassigkeit durch die nachfolgenden Er- 
fahrungen erwiesen, es blieb aber die immerhin erhebliche Umstandllchkeit des 
ganzen Rechnungsverfahrens. Dieser Umstand war vor allem der AnlaB, es ver- 
suchsweise mit dem Huthschen Punktsystem und der relativen Leistung und 
Rangreihe zu versuchen. Huth hat an der oben genannten Stelle sein Rechnungs- 
verfahren dargelegt und Deuchler hat es in derselben Zeitschrift einer scharf- 
sinnigen Kritik und Verbesserung unterzogen, so daB wir den Leser dieses Be- 
richtes auf ihre Ausführungen verweisen dürfen. Praktisch angewandt, hat es 
der PrüfungsausschuB keineswegs für leichter befunden, und zudem tauchte das 
Bedenken der persönlichen Stellungnahme bei Festlegung der absoluten Leistung 
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erneut auF, so daB dadurch unter Umstanden die ganze nachfolgende Rechnung 
ihren festen Untergrund verlieren kann. Und in der Tat haben sich in einem 
Versuchsfalle bei zwei Korrektoren ziemliche DifTerenzen in der absoluten Be- 
wertung ergeben und zwar naturgemaO bei den mittleren Leistungen. Dennoch 
stehen wir nicht an festzustellen, dalJ bisher (die betrefFenden Schüler besuchen 
die höheren Lehranstalten jetzt im dritten Monat) die Erfahrungen auch mit 
dieser Rangreihe durchaus gunstig gewesen sind. Interessant ist es jedenfalls, 
daB in ihr die zur Prüfung herangezogenen Schüler der höheren Schulen genau 
in der Reihenfoige auftreten, in der sie von ihren Lehrern bewertet wurden und 
ebenso soll auch gesagt werden, daB die Umrechnung der Ergebnisse nach dem 
Lipmannschen Verfahren fast dieselbe Reihe mit einigen mehr oder weniger 
geringfügigen Abweichungen ergeben hat. Auf Grund einer einzigen Prüfungs- 
erfahrung laBt sich auch natürlich kein abschlieBendes Urteil aufbauen. 

Welche Ergebnisse hat nun das ganze Auswahlverfahren gezeitigt? Den 
höheren Schulen wurden in der Zeit von Ostern 1919 bis Ostern 1922 im ganzen 
33 Schüler und Schülerinnen überwiesen, Von 22 liegen über ihre Bewahrung 
Erhebungen vor. 11 haben sich nach dem Urteile Ihrer Lehrer gut bewahrt; 
8 können noch mit einigen Einschrankungen als gut bezeichnet werden; bei 
3 Schülerinnen sind nur maBige Leistungen vorhanden, doch gehören auch sie 
noch dem besseren Durchschnitt der Klasse an. Über die eigentliche Begabung 
der Kinder wird nur in einem Falie berichtet, daB die Schatzungen der Lehrerinnen 
sehr auseinandergehen; in den anderen Pallen sind die Ursachen der maBigen 
Leistung in Krankheit (3), in auBerordentlich schlechten Wohnverhaltnissen (1), 
in geringem FleiBe (1) zu suchen. Auffallenderweise haben die Lehrerinnen des 
Lyzeums strengere Urteile gefallt als die Lehrer des Gymnasiums und der Real- 
schule, wahrend die Prüfungen selbst die höhere Durchschnittsleistung fast immer 
bei den Madchen feststellen muBten. Die 9 erfolgrelchen Prüflinge des Jahres 
1921/22 nahmen Oktober 1921 in ihren Klassen folgende Rangplatze ein: 4 Knaben 
den 1., 2., 4. und 10. Platz unter 23 Kindern; 5 Madchen den 1., 2., 3., 4. und 
9. Platz unter 33 Schülern. Alle Kinder ohne Ausnahme haben sich bisher gut 
in die neue soziale Gemeinschaft eingefügt und lassen auch in bezug auf Kleidung 
und das sonstige auBere Verhalten nichts zu wünschen übrig. Die Madchen sind 
allerdings zum Teil auBerordentlich zurückhaltend und vorsichtig, was aber nicht 
hindert, daB sie das Vertrauen ihrer Kameradinnen sehr schnell gewonnen haben. 
Wenigstens sind sie bei der Verteilung der Klassenamter von den Mltschülerinnen 
herangezogen und teilweise bevorzugt worden. 

Noch ein Wort von dem, was zu tun bleibt. Die Aufgaben, die der Prüfungs- 
ausschuB in Zukunft wird bewaltigen müssen, werden zweifellos an Umfang und 
Bedeutung wachsen. Schon im nachsten Jahre ist keine Vorschulklasse mehr 
vorhanden, und es wird entschieden werden müssen, ob die Einrichtung der 
Fahigkeitsprüfungen über die Patenkinder der Stadt hinaus auf alle erstreckt werden 
soll, die Neigung und Wollen haben, die höheren Schulen zu besuchen. Fallt 



278 Hirsch, Die Fahigkeitsprüfung als prakt. Organisationsmaönahme der Schuleinstellung 

aber die Entscheidung zu ihren Gunsten, so muO man sich darüber klar sein, 
daO sie auf die Dauer nicht auf den speziellen Fall wird beschrankt bleiben 
können. Das Volksschulwesen einer mittleren Stadt steht an und für sich mit 
den übrigen Bildungs- und Wohlfahrtseinrichtungen in taglicher und weitgehender 
Berührung, die Hilfsschule, die Berufsberatung, die Fortbildungsschulen, das 
Lehrlingswesen der Industrie und des Gewerbes müssen naturgemaO zunachst 
an das Urteil der Stammschule appellieren; der Übergang von der einen zur 
andern Schul- und Beschaftigungsart aber kann in der heutigen Zeit nicht ferner 
dem Zufall, dem persönlichen Wohl- oder MiOwollen, dem Verstandnis oder 
Unverstandnis, dem Schema oder der Unordnung überlassen bleiben. Das eigentliche 
Problem der Begabungslehre liegt ja nicht etwa in der bloOen Einrichtung von 
Fahigkeitsprüfungen und der sonstigen Dinge, die damit zusammenhangen, sondern 
in der Erziehung aller, die an dem sozialen und dem Bildungswerk unseres 
Volkes arbeiten zu einer neuen psychischen Einstellung dem Schuier gegenüber, 
in der Schaffung einer sozial gerichteten Erziehungsgesinnung und in dem festen 
und beharrlichen Wollen, dem Ganzen zu dienen. In diesem Sinne vermag sie 
sehr wohl zu der Erziehung der inneren Einheit des Geistes, von der eine 
lebensfahige Organisation notwendig getragen werden muC, nicht unerheblich 
beizutragen; denn sie kann ihre Aufgaben nicht ohne die lebendige Mitarbeit 
aller lösen und darf sich nicht gestatten, auf diesen oder jenen Zweig der Er- 
ziehenden zu verzichten. In bezug auf den Schuier aber will und muQ die 
praktische Begabungslehre alle jene Bestrebungen aufnehmen und in sich wie in 
einem Zentralpunkt vereinigen, die in der padagogischen Welt unter dem Namen 
der Arbeitsschule in unserer gegenwartigen Zeit endlich zur allgemeinen An- 
erkennung und — was wichtiger ist — Anwendung zu kommen scheinen; denn 
wenn diese die Fahigkeiten der Schiller entwickeln, bzw. die vorhandenen psy¬ 
chischen Dispositionen wecken wilI, so hat jene kein anderes Ziel, als die so 
gebildeten werdenden Persönlichkeiten vor ihr unparteiisches Forum zu fordern 
und ihnen in volier Objektivitat, die aber durchwarmt und durchblutet ist von 
dem Gemeinschaftsgefühl, aus dem das Urteii ihrer Lehrer in dem jahrelangen 
Zusammensein hervorgesprossen ist, einen guten Rat auf ihren weiteren Lebens- 
weg mitzugeben. DaO die Erfüliung einer solchen umfassenden Aufgabe schwer ist, 
dessen ist sich der PrüfungsausschuO wohl bewuOt; aber dieses BewuOtsein kann ihn 
nur anregen, die Mittel und Wege zu suchen, die diese Hindernisse zu überwinden 
und zu beseitigen vermogen. Einen dieser Wege sehen wir darin, daO wir un- 
bedingt in standige Verbindung mit den wissenschaftlich-maOgebenden psycho- 
logischen Instituten treten müssen, urn jede Verbesserung der noch unvollkommenen 
Methoden unsern Kindern zugute kommen zu lassen und anderseits unsere 
praktischen Erfahrungen zur Verfügung zu stellen. Die anderen Wege werden 
wir in der standigen und stillen Innenarbeit suchen, urn die Fahigkeitsprüfung zu 
dem zu machen, was sie sein soll: zu einer allgemeinen praktischen Organisations- 
maOnahme als Wegweiser für alle Suchenden auf dem Wege des Daseinskampfes. 
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Die Technik der geistigen Arbeit. 

Von Professor Dr. Friedricb Kuntze, Universitit Berlin 

J eder Dozent — namentlich wenn er nebenbei Examinator ist — wird sich der 
Einsicht nicht verschlieOen können, daO die Universitat direkt und durch Hin- 
weisung zwar gewiO eine Menge von Kenntnissen gibt, daO sie aber formale 
Anweisungen darüber, wie denn nun zu arbeiten sei, nur in sehr geringem MaOe 
übermittelt und übermitteln kann. Die einzige Gelegenheit, wo dies zu geschehen 
pflegt, ist das Seminar, und auch hier wird das Formale meist gegen das Materiale 
zurücktreten mussen; der Dozent wird selten Zeit, Gelegenheit und Geduld genug 
haben, seinen Studenten Dinge beizubringen, die ihm ganz selbstverstandlich 
geworden sind. Zudem lehrt die Erfahrung, und lehrte mich die Unterhaltung 
mit vielen hervorragenden Gelehrten, daO sie ihre Methode meist instinktiv hand- 
haben, also auch nicht viel davon reden. Die Folgen sieht man dann in den 
Examensarbeiten,die sehr hauhg auch nicht einmal nur den technisch bescheidensten 
Anforderungen genügen. Mit aus diesem Grunde habe ich mein Buch*) ge- 
schrieben; Es soil dem Anfanger eine Anweisung geben, wissenschaftliche Arbeiten 
technisch korrekt und zweckmaOig herzustelien. 

Aber es denkt ihn auch weiter, bis zum werdenden Gelehrten hin zu begleiten, 
ja es stellt ein Programm der individuellen Organisation der gelehrten Arbeit 
überhaupt auf. Bis zum werdenden „Gelehrten" — nicht bis zum werdenden 
Genie; das ist natüriich durch Vorschriften nicht zu zuchten, aber auch das 
Genie wird der technischen Grundlage nicht entraten können. Mein Gedanke 
war nur: könnte nicht so viel geistige Arbeit, auch teilweise Unberufener, die 
jetzt nur in Gestalt von „wilden Strömen" durch das geistige Leben flutet, nutzbar 
gemacht werden, könnten nicht die unausgereiften Früchte so manches Gelehrten- 
daseins, dem der Tod jah Buch und GriflFei aus der Hand nahm, von anderen 
zur Reife gebracht werden, wenn der Lebende eine gewisse Methode der Be- 
reicherung und Anordnung befolgt hatte? 

Und hier fassen wir den Stier bei den Hörnern. Was ist denn das Urmaterial, 
aus dem ein im eigentlichen Sinne gelehrtes Werk sich aufbaut? Das ist das 
Gedachtnis oder für uns seine Inkarnation, die Zettelsammiung des Autors; 
alles andere ist an seine Person gebunden, wirkt mit ihr und geht mit ihr zugrunde. 

Das Problem also ware dies: eine Bezeichnung und Systematisierung der 
Zettel zu linden derart, daB jeder andere die Arbeit an dem Urmaterial da auf- 
nehmen kann, wo der Verfasser sie hat failen lassen. — Zur Errelchung dieser 
Absicht habe ich den Ausbau der sog. bibiiographischen Dezimaiklassifi- 
kation, der genialen Erfindung des Amerikaners Meivil Dewey, vorgeschlagen. 
Sie dient den Zwecken der bibliothekarischen Anordnung und stellt sich zur 
Aufgabe, jedem Zweig des menschlichen Wissens, er sei so allgemein oder so 

•) Vgl. „Die Technik der geistigen Arbeit." 2. Auflage. Verlag Winter, Heidelberg 1921. 
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speziell wie nur möglich, eine bestimmte Bezeichnung derart zuzuordnen, daQ 
dadurch das Buch einen bestimmten Platz zugewiesen bekommt. Sie erreicht 
das durch die Benutzung unseres arabischen (eigentlich indischen) Zahlensystems 
— dieses gröBten Gedankens, der je in eines Menschen Kopf gekommen ist. 
Dewey teilt zunachst das gesamte menschliche Wissen auf in zehn groDe 
Klassen und bezeichnet diese mit den ZifFern 0 — 9. Jede dieser Klassen zerlegt 
er wiederum in zehn ebenso bezeichnete Abteilungen, auf die er die Gegenstande 
verteilt, die die Klasse bilden. Diese Abteilungen zerfallen wieder in zehn 
Unterabteilungen, usf. Man kann also jede der zehn ersten Gruppen, denen die 
groOen Abteilungen des menschlichen Wissens entsprechen, ansehen als einen 
Dezimalbruch der Allheit unseres Wissens, dessen Ganzheit durch eine 
ganze Zahl vorgestellt werden würde. So entsteht eine enzyklopadistische 
Klassifikation, von der jede Einzelwissenschaft einen integrierenden Teil aus- 
machen muB, der durch einen bestimmten Bruch vorgestellt wird und seinerseits 
sich weiter teilen kann in kleinere Brüche, die gleichfalls bestimmt sind und 
untereinander in geregelter Wertfolge zusammenhangen. Das erste Zehntel, das 
also die Zahlen zwischen 0 und 0,1 umfaBt, bleibt denjenigen Werken vor- 
behalten, die von allgemeinen Gegenstanden handeln, oder die mehrere 
der folgenden Abteilungen betreffen. Die anderen Klassen folgen so aufeinander: 

0,1 Philosophie. 0,6 Angewandte Wissenschaften. 

0,2 Religion. — Theologie. 0,7 Schone Künste. 

0,3 Sozialwissenschaften. — Recht. 0,8 Literator. 

0,4 Philologie. 0,9 Geschichte und Geographie. 

0,5 Naturwissenschaften. 

So würde man etwa haben: 

0,5 Naturwissenschaften. 0,5357 Physiologische Optik. 

0,53 Physik. 0,53575 Funktion der Netzhaut beim 

0,535 Optik. Sehen. 

In der Praxis laBt man die Null und das Komma vor den charakteristischen 
Ziffern weg und bekommt so: 0 Allgemeines und Bibliographie, 1 Philosophie usw. 
Es ist aber der Dezimalursprung der Ziffern immer im Auge zu behalten, 
da nur so der groBe Vorteil des Systems gewahrt werden kann: durch die 
GröBenordnung die Begriffsordnung zu symbolisieren. So wird etwa die 
Nr. 735 nach der Nr. 5424 kommen, wenn auch die erste kleiner zu sein scheint, 
weil sie in Wahrheit gelesen werden müssen: 0,735 und 0,5424. 

Dieses System ist allerdings in seiner gegenwartigen tatsachlichen Ausführung 
für unsere Zwecke nicht unmittelbar brauchbar, da seine Einteilungen haufig 
auf dem Prinzip der einfachen Aufzahlung und Nebeneinanderstellung, nicht aber 
auf dem der logischen Unterordnung beruhen. Da haben wir z. B. bei Dewey 
die Abteilung „Philosophie". Wir lesen nun: Es bedeutet: 10 — Allgemeine 
Philosophie, 11 — Meiaphysik, 12 — Metaphysik, 13 — Geist und Körper. Philo- 
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sophische Anthropologie. Dann dazu Unterabteilung 130 — Allgemeines, 131 — 
Physiologie und Gesundheitslehre des Geistes, 134 — Hypnoiismus .. 14 — 

Philosophische Systeme und Richtungen, 15 — Psychologie . .18 — Antike und 
mittelalterliche Philosophie usw. Das ist natüriich von einer systematischen Auf- 
teilung das genaue Gegenteil, denn in den Einteilungsprinzipien treiben ja die 
verschiedensten Gesichtspunkte wild durcheinander. Das ist in der Sprache der 
Logik geredet eine Aufzahlung, deren einzelne Stücke koordiniert, nicht sub- 
ordiniert sind. Es kpmmt aber alles darauf an, eine Subordination herzustellen, 
um einen der ungeheuren Vorteile der im System Deweys schlummert, aber 
seinem Erfinder nicht voll zum BewuOtsein gekommen ist, herauszuheben. Davon 
gleich mehr. Das Problem ist also jedenfalls zunachst dies, daO an Stelle der 
physischen die logische Einteilung treten muC. 

Um uns einen BegrilF davon zu machen, was diese logische Einteilung, ver¬ 
bonden mit den bekannten Leitsatzen des Deweyschen Systems, bedeuten würde, 
denken wir uns zunachst einmal eine Anordnung aller in den Wissenschaften vor- 
kommenden Begriffe nach dem Prinzip der Subordination als vollzogen. Wir 
werden dann also in den einzelnen Zweigen der Wissenschaften bestimmte, höchst 
allgemeine Begriffe haben, die sich durch das Prinzip der hinzutretenden spezifi- 
schen Unterschiede zu Abteilungen, Gruppen, Klassen, Arten differentiieren. 
Dann würde es der Grölienwert der einzelnen Ziffern im arabischen System 0—9 
zusammen mit dem Positionswert der Ziffern erlauben, einem jeden Begriff seinen 
Ort im System zu bezeichnen und damit den Begriff selbst auszudrücken. 

Und noch viel verwegenere Perspektiven eröffnen sich hier. Die Zahlen 
haben ihre Gesetze, nach denen sie kombiniert werden können, die Begriffe auch, 
man kann also in Begriffen rechnen. Gelingt es nun, Begriffe durch Zahlen 
auszudrücken, dann ist ein Zustand der Menschheit denkbar, wo auch die zu- 
lassigen Kombinationen der Begriffe durch Zahlen ausgedrückt werden. Wo 
also an Stelle eines Teiles der Denkarbeit die Rechnung, ja die Maschine tritt. 
Doch dieser Fall hat uns erst spater zu beschaftigen; ich ziehe ihn hier in den 
Kreis der Betrachtungen blofi deshalb, weil ich sagen wollte, daO wir auf einem 
Punkte weltgeschichtlicher Erhabenheit stehen: vor einer Vision von Leibniz. 
In künftigen Zeiten, so sagt Leibniz einmal, werden die Gelehrten nicht mehr 
zusammenkommen, um, wie es jetzt so haufig geschieht, fruchtlos zu debattieren, 
sie werden sich niedersetzen und sagen „Calculons“ — und wir können vielleicht 
sagen: „ja und mit der Maschine". Jedoch wie sagt Wilhelm Busch: „Halt dein 
RölJlein nur im Zügel, kommst ja.doch nicht allzuweit" — nicht was alles werden 
kann, wollen wir hier betrachten, sondern nur das, was realisierbar vor uns liegt. 
Und da ist zu sagen: wir erwarten von diesem System zwei Leistungen. 

Die erste ist die, unserer zu systematisierenden Begriffswelt einen symbo- 
lischen Ausdruck zu geben und damit die Orientierung in ihr zu erleichtern. 
Diese Aufgabe ist unmittelbar zu lösen. Es bedarf dazu „nur“ der Zusammen- 
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arbeit einer Akademie von Gelehrten. Die zweite ist die, daO uns die solcher- 
maOen fixierten BegrifTsverhaltnisse gestalten, unter Zuhilfenahme maschineller 
Hilfsmittel der modernen Logik, über Zulassigkeit oder Unzulassigkeit einer uns 
angesonnenen BegrifFsverbindung sofort ein Urteil zu fallen, sowie aus den zu- 
lassigen Kombinationen jede Beschreibung der Dinge zu entnehmen, die mit den 
Pramissen übereinstimmt. 

I. Die systematische Anordnung der Daten und deren Ausdruck 
durch das Deweysche Dezimalsystem 

Ich darf zunachst einmal an einem Beispiel zeigen, wie ich mir die Ersetzung 
der Aufzahlung durch eine hierarchische Unterordnung denke und entlehne dies 
Beispiel meiner „Technik der geistigen Arbeit", 2.Aufl., Winter-Heidelberg, Seite 28. 
Eine bekannte Einleitung in die Philosophie von Külpe teilt die philosophische 
Betatigung überhaupt auf in philosophische Disziplinen und philosophische 
Richtungen. Die Disziplinen zerfallen in Metaphysik (1), Erkenntnistheorie (2), 
Logik (3), Naturphilosophie (4), Psychologie (5), Ethik, Rechtsphilosophie (6), 
Asthethik (7), Religionsphilosophie (8), Philosophie der Geschichte (9). Wir spe- 
zialisieren unter den „Richtungen" dieser Disziplinen nur die der Erkenntnis¬ 
theorie. Hier treffen wir bei Külpe auf die neun Zahlen, Rationalismus (1), 
Empirismus (2), Kritizismus (3), Dogmatismus (4), etc. Von diesen Richtungen 
wollen wir die dritte, den Kritizismus, etwas naher verfolgen. Dieser Kritizis¬ 
mus führt also vor der Hand folgende Bezeichnung: Philosophie (1), Erkenntnis¬ 
theorie (2), Kritizismus (3), er heiOt also vor der Hand 123. Der erkenntnis- 
theoretische Kritizismus ist dadurch gekennzeichnet, daO er die Verfahrungsweisen 
des menschlichen Geistes in zwei Arten zerlegt, die der Sinnlichkeit und des 
Verstandes. Lassen wir die erste ZifFer „Philosophie" (1) als bei unserer Spezial- 
'arbeit selbstverstandlich weg, so werden diese beiden groOen Lehrstücke be- 
zeichnet durch die ZifFern 231 und 232. Bleiben wir bei der erkenntnistheore- 
tischen Behandlung der Sinnlichkeit stehen, so zerfalit sie in zwei Teile, den 
Raum und die Zeit: 2311 und 2322. — Ich breche hier die eintönige Kette des 
Raisonnements ab, und will nur noch sagen (in meinem Buche habe ich es aus- 
geführt), dafJ man mit Hilfe der hier beschriebenen Symbolik so ganz einem 
Spezialgebiet angehörige Verhaltnisse wie: „Zusammenhang zwischen Krümmungs- 
maö, Endlichkeit und Dimensionen des Raumes" durch neun ZifFern und zwei 
Symbole ausdrücken kann. 

Nun kommen wir zu einem Punkte, der für uns hier von kardinaler Bedeu- 
tung ist, namlich zur Frage der praktischen Anordnung unserer so charakteri- 
sierten Zettelsammlung. Da bietet sich für den wissenschaftlichen Kleinbetrieb 
der sogenannte „Dezimaltabulator" — eine Karthotek, deren Einrichtung man in 
jedem gröCeren Spezialgeschaft für Kontorbedarf einsehen kann. Natürlich folgen 
sich hier die ZifFern nicht lückenlos nach der GröCenordnung des arabischen 
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Systems, die Ziffern haben ja hier nur die Übersetzung eines bestimmten Be- 
griiFsgefüges in das Deweysche System auszudrücken. 

Schon in dieser Beschrankung auF das, was wir den wissenschaftlichen Klein- 
betrieb genannt haben, hat der Gedanke, daO einmal ganze Generationen von 
Gelehrten nach diesem System arbeiten würden, etwas Faszinierendes, denn es 
kann hier keine Arbeit verloren gehen. Wenn man den hofFnungslosen Zustand 
bedenkt, in dem die Manuskripte von Leibniz sich heute noch befinden, so muB 
man die Hande zusammenschlagen vor den Perspektiven, die sich ergeben hatten, 
wenn dieses unglaublich fruchtbare Genie eine systematische Anordnung und einen 
Schlüssel für all die Erhndungen hinteriassen hatte, mit denen sein Genius die 
Menschheit überschüttete. Es sagt die Behauptung nicht zu viel, daO die ganze 
Entwickiungsgeschichte des menschlichen Geistes eine andere geworden ware, 
wenn der groQe Organisator einige seiner Organisationsgedanken auch in die 
persönliche Praxis übersetzt hatte. 

Für den wissenschaftlichen GroObetrieb, also für die Zusammenarbeit in Aka- 
demien usw., würden ja diese Dezimaltabulatoren allenfalis auch genügen. Es ist 
aber nicht einzusehen, weshalb wir uns helfender Eründungen und maschineller 
Vorrichtungen nicht auch bedienen sollten, wenn sie doch einmal da sind. Und da 
meine ich, ist ein neues Arbeitsgebiet für die sog. statistischen Maschinen 
wie sie zu Sortierungs- und Zahiungszwecken z. B. im Holerithsystem vorliegen. 
(Eine Unterfrage möchte ich hier aufwerfen: ob das bei diesen Maschinen bislang 
verwendete System der Lochung unumganglich ist, ob es nicht ersetzt werden 
kann dadurch, daO man das Papier an der einen Stelle mehr an der anderen 
Stelle weniger leitend macht für den elektrischen Strom? Doch diese Frage ist 
ein Problem der Techniker, und die Erfahrung zeigt, wie ihre Erfindungen neuen 
Bedürfnissen immer auf dem FuOe gefolgt sind.) 

Der Systematiker der Wissenschaften aber wird hier eine kardinale Frage als 
Einwand stellen: die Frage nach der tatsachlichen Durchführungsmöglichkeit der 
Subordination der BegrifFe. „Logische Einteilung ist der Name des Vorganges, 
durch den wir die Arten unterscheiden, aus denen eine Gattung zusammengesetzt 
ist. So sagt man z, B.: man teiie die Gattung ,Buch‘ ein, wenn man sie als 
zusammengesetzt aus den Gruppen Folio, Quart, Oktav, Duodez usw. betrachtet 
und das Format des Buches ist in diesem Falie der Grund, die Grundiage oder 
das Prinzip der Einteilung, gewöhnlich als fundamentum divisionis bezeichnet.“ 
(Jevohs Leitfaden der Logik, übersetzt von Kleinpeter, Leipzig 1913, II. Auflage.) 
Seite 107) Die sehr einfachen bei der logischen Subordination obwaltenden 
Verhaltnisse durch Symbole auszudrücken und mit ihnen zu rechnen, hat man 
seit Leibnizens Tagen gelernt. Gegenwartig sind sie neben anderen Gegenstand 
einer besonderen Wissenschaft, der algebraischen Logik. DaB die hier obwaltenden 
Ordnungsprinzipien nicht langst schon auch maschinelle Wirklichkeitsgestalt 
angenommen haben, liegt daran, daB man bislang allerdings wohl Regeln und 
Symbole hatte, Begriffe zu verbinden, aber kein System, die Begriffe selbst aus- 
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zudrücken. Dieses groBe Ziel aber ist in unseren Tagen in greifbare Nahe 
gerückt durch die DezimalklassiBkation. Es wird aber nun bei dem Beispiele, 
das ich aus Jevons anführte: Einteilung der Bücher nach ihren Formaten, natürlich 
sofort aufgefallen sein, daO diese Einteilung die für uns unwichtigste ist und 
allenfalls nur den Tischler angeht, der die Regale zu liefern bat, daB aber die 
Bücher selbst wichtigere Einteilungen nach anderen Gesichtspunkten vertragen: 
Inhalt, Sprache Druckort, Druckjahr usw. Und so steht es. Eine vollstandige 
Aufteilung einer Materie nach nur einem Gesichtspunkte wird in der Regel nur 
bei abstrakten Materiën der Philosophie, Mathematik usw. möglich sein, bei 
empirischen Dingen kaum. Nehmen wir z. B. ein Wort, das einen so beziehungs- 
reichen Begriff wie „Kohle“ ausdrückt. In den groBen Abteilungen der Wissen¬ 
schaft nimmt die Kohle einen sehr ansehnlichen Platz ein, etwa zugleich in der 
Geologie, der Chemie, der Nationalökonomie. Nehmen wir nun an, ein sehr 
vielseitiger Gelehrter wolle ein Buch schreiben, das den Vorschlag einer staat- 
lichen Bewirtschaftung der Kohle auf der ganzen Erde enthalt. Also unser Mann 
will, daB der Kohlenverbrauch nicht mehr dem Belieben des Einzelnen anheim- 
gegeben, sondern daB ihre Auswertung verstaatlicht wird; für diesen Vorschlag 
muB unser Gelehrter nun die Gründe und die Ausführungsmittel angeben. Wie 
kommt er am schnelisten zu seinem Material? Dazu kann er nur dann kommen, 
wenn unsere Karten nach verschiedenen Gesichtspunkten zugleich geordnet und 
auBerlich nicht nur nach einem. Gesichtspunkt der Maschine oder den Maschinen 
entnehmbar sind. Da sind in Geologie z. B. zwei Karten (1) Ausbreitung und 
Machtigkeit der Kohlenfelder, (2) Abbaugeschwindigkeit der Kohlenfelder. Dem 
Geologen kann es ja an sich gleichgültig sein, ob die Menschen mit ihrer MiB- 
bewirtschaftung den Kohlen früher oder schneller ein Ende machen; für denselben 
Geologen aber, wenn er nationalökonomisch und geschichtsphilosophisch denkt, 
ist dies keineswegs gleichgültig. Ebenso steht der Chemiker etwa dem Problem 
der Verflüssigung der Kohle zunachst nur als Fachmann gegenüber. DaB er aber 
an dies Problem überhaupt herantritt, wird ihm durch nationalökonomische 
Erwagungen nahe gelegt. Dieses Beispiel ist natürlich sehr primitiv, es lieBe 
sich aber mit einiger Mühe erheblicher verfeinern. Was ich sagen wollte, ist 
dies: es muB dafür Sorge getragen werden, daB die Karten nicht nur nach einem 
Gesichtspunkte, also dem der jeweiligen Spezialwissenschaft, dem Apparat ent- 
nommen werden können, sondern nach so vielen, als der Gegenstand Berührungs- 
punkte mit anderen Wissens- und Interessengebieten hat. Das Organisatorische 
und Maschinelle bietet dabei nach meiner Auffassung keine besonderen Schwierig- 
keiten, denn es ist ja für andere Gebiete bereits ausgebildet. 

Wohl aber ist ein Problem die ungeheure Denkarbeit, die vorher bereits 
geleistet sein müBte, ehe man an das Problem der Organisation herantreten 
kann. Diese Denkarbeit zerfallt in zwei Teile: 

1. Aufstellung einer systematischen Einteilung aller Wissenschaften nach ihrem 
gegenwartigen Stand. 
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2. Herstellung aller Verbindungen, die ein BegrifF mit dem anderen haben kann. 
Die Karten können natürlich nur die allgemeinsten Angaben enthalten. Sie ver- 
weisen mit ihren ZifFern auF spezialisiertere Ordner. Diese Ordner enthalten 
ihrerseits auch noch nicht direkt Urmaterial, sondern weitere Verweisungen. Und 
so geht es weiter abwarts. Die einzelnen Etappen werden, in der Sprache der 
Logik geredet, immer inhaltsreicher und umFangsarmer, je mehr sie sich dem 
Urmaterial nahem. 

II. Die Kombination der durch die Systematik festgelegten Daten 

Die Kombination der Daten, von der eben die Rede war, kann man eine 
„pragmatische” nennen, denn sie wird getroffen mit Hinblick auF einen ganz 
bestimmten praktischen Endzweck, etwa, wie hier Zusammenstellung aller 
Materialien Für ein bestimmtes, auF die Kohle bezügliches Thema. Daneben 
aber gehen die Daten auch noch sozusagen natürliche Verbindungen ein. Ich 
wahle zunachst ein elementares Beispiel. Kann ich sagen: Eine Linie muC sein: 
entweder süli oder sauer, lasterhaft oder tugendhaft, oder, etwas feiner, weiB 
oder schwarz? Ganz gewili nicht! Wohl aber kann ich sagen: Eine Linie muO 
sein: entweder gerade oder gekrümmt. Weshalb das? Nun, weil „Linie” in 
einem Verhaltnis der Bestimmbarkeit steht zu „gerade” und „gekrümmt”, 
aber nicht zu den anderen, ihr vorhin angesonnenen Pradikaten. (Der „Satz der 
Bestimmbarkeit” ist eine Entdeckung Salomon Maimons.) Nun wohl: alle Begriffe 
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haben einen solchen Kreis der Bestimmbarkeit um sich, und das Verfahren, 
durch das diese Bestimmbarkeiten herausgestellt werden, nennt man bekanntlich 
das SchlieBen. — lm 19. Jahrhundert setzte eine neue Betrachtungsweise 
der Logik ein, die der sog. Quantifikation des Pradikates und die sich daran 
anschlieBende Algebraisierung der Logik. Der Englander Boole, der Schöpfer 
dieser Bewegung, kam zu seinen Ergebnissen durch sehr verwickelte, für die 
Praxis unbrauchbare Rechnungen, aber einem Landsmann von ihm, Jevons, ge¬ 
lang es, die Booleschen Resultate ohne irgendwelche mathematischen Hilfsmittel 
zu erzielen. (Einen AbriB des Jevonsschen Verfahrens findet der Leser in dem 
schon zitierten „Leitfaden der Logik“.) Das methodische Hilfsmittel von Jevons 
ist dabei die erschöpfende Einteilung einer bestimmten Klasse, z. B. «Buch®, 
„Ahnliche Figuren® usw. Ist eine solche Enteilung einmal getroffen, so ist 
das weitere Verfahren so einfach und mechanisch, daB es sogar — von einer 
Maschine, wie der von Jevons ersonnenen und ausgeführten Denkmaschine be- 
waltigt werden kann*). 

Mir scheint sich hier der Dezimalklassifikation ein neües, ungeheueres 
Wirkungsfeld zu eröffnen: Übersichten über höchst allgemeine Verhaltnisse der 
Bestimmbarkeit überhaupt, die auf maschinellem Wege gewonnen werden können. 
Eine unerhörte Perspektive, eine Entlastung der produktiven Kopfarbeit, wie sie 
Rechenmaschinen, Logarithmentafeln, Differentiations- und Integrationsmaschinen 
für die Rechenarbeit bedeuten! 

Aber freilich, man vergesse eines nicht: die Mühle kann nie mehr Mehl 
liefern, als Korn aufgeschüttet ist. So auch hier. Die Dezimalklassifikation ist 
an sich nicht produktiv, sie ist nur ein geniales Formulierungsmittel anderweitig 
gefundener Einteilungen. Eine allgemein anerkannte Einteilung der Wissen¬ 
schaften und eine genaue Durchführung dieser Einteilung aber ist bis heute 
ein unerfüllter frommer Wunsch. Vielen erscheint das als eine gar kleine Sache, 
womöglich als überflüsslge Spitzfindigkeit. Der Leser aber, der meinen Aus- 
führungen gefolgt ist, wird hoflfentlich anderer Meinung sein und gestehen, daB 
eine solche KlassiRkation in Verbindung mit dem Deweyschen System zu einer 
ganz auBerordentlichen Vereinfachung und Prazisierung des wissenschaftlichen 
Betriebes führen wird. 

*) Naheres über Denkmaschinen und mechanische Hilfsmittel des Denkens überhaupt findet 
man in Venn, Symbolic Logic 1894. 


Für die Schriftleitung verantwortlich; Prof. Dr. W. Moede und Dr. C. Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafte 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Hdrtel in Leipzig. 
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sind. Die Beseitigung der Hemmungen in der Arbeit wird sich auf Arbeitsart, 
Werkzeug, Maschinen, Organisation, Mitarbeiter und Arbeitsort erstrecken, wo- 
bei stets darauf zu achten ist, daD in dem Ablauf der Arbeitshandlung zwischen 
Mensch und Mensch und Mensch und Materie Harmonie besteht. Der Schwer- 
punkt liegt in der Erweckung der Lebens- und Schaffensfreude, welche es allein 


Geirennte Einztlmemchen mit 
gleichariiger Tdtigkeit 





Arbeits- 

leistung 



Bil 'H Leitarbeit 


Selbstarbeit 


Leistang 


Erklarung 


Die Einzelmenschen 
schliefien sich zu einer 
Grappe zusammen, 
welche ungleich‘ ■ 
maJJig arbeitet. 


übernimmt die Lei- 
tang, durch welche 
Gleichmafiigkeit 
in der Arbeit erzieltwird. 

ist nar zur Halfie 
mit der Leitung belastet 
and hilft sonst mit. 


Die Grappe II vereinigt 
sich miti; die Leitungs- 
geschSfte vermehren 
sich ; .a** wird über- 
lastet; die Arbeit wird 
wieder ungleich- 
mapig. 


beschaftigt sich nar 
mit der Leitung, die 
Arbeit wird wieder 
gleichmdpig. 


Arbeitsart von „a** 


Selbstarbeit 



Leitarbeit Se Ibst- 
{Leiten arbeit 
fremder 
Selbstarbeit) 


Leitarbeit 
{Letzte Stufe) 


Tdtigkeit 

Beherrschang der Arbeit 


Beherrschung der Arbeit 
Leiten anderer Menschen 


Verstehen der Arbeit 
Leiten anderer Menschen 


Das Leiten der Grappenarbeit 


möglich macht, den Menschen mit seiner ganzen elementaren Gewalt für das 
gemeinsame Ziel schaffen zu lassen und der Betriebsorganisation wieder ein 
organisches Gefüge zu geben. 

Die Arbeiten der industriellen Psychotechnik gehen aus von einer in exakter 
Weise aufgestellten Berufsanalyse, welche die einzelnen Untertatigkeiten des be- 
treffenden Berufs mit den zu ihrer Verrichtung erforderlichen Fahigkeiten auf- 
weist. Die Arbeitsanalyse wird deshalb als richtunggebend betrachtet, weil ihre 
Grundlagen im allgemeinen eindeutig festliegen bzw. erkennbar verandert werden 
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können. Die in der Werkstatt in Frage kommenden Arbeiten können in die zwei 
groCen Gruppen der Handarbeiten und Maschinenarbeiten eingeteilt werden, 
wenn man von der sinnenden Arbeit Abstand nimmt. Wahrend der Handarbeiter 
insbesondere mit HilFe eines Werkzeugs das Material, das Objekt zu bearbeiten 
bat, tritt bei der Maschinenarbeit noch Zuhilfenahme fremder Kraft hinzu, welche 
durch eine besondere Handlung ein- bzw. ausgeschaltet werden kann. Das 
Arbeitstempo, welches der Maschine eigen ist, muO in einem bestimmten Ver- 
haltnis zu dem Arbeitstempo des Menschen stehen, soll nicht eine Verkümmerung 
oder Überanstrengung derKrafte erfolgen. Ein Sonderfall der Verwendung fremder 
Kraft ist durch die Zuhilfenahme fremder Menschen gegeben, deren Arbeit durch 



Einschalten des Kraftstroms 
Schnelligkeit e 

Kraftumsetzung 

Schnelligkeit a 


< i 


Wechsel des Angriffspunkts 
der Kraft 


geregelt durch den Menschen 

■i 


Bedienung besser 
Beherrschung 


Die Beherrschung der Maschine 


ein Kommando eingeleitet bzw, beendet wird. Die Verwendung fremder Arbeit, 
wie sie in der Gruppenschlosserei vorkommt, erfordert von dem Führer auOer 
dem technischen Verstandnis ein Eingehen auf das menschliche Wesen der Mit- 
arbeiter, um den Willen und die Triebkraft derselben auf seine Ziele hinzurichten. 

Zu den Berufen, welche für unser technisches Leben von ausschlagggbender 
Bedeutung sind, gehort in erster Linie derjenige des Schlossers. Der Beruf des 
Schlossers ist im allgemeinen das Formgeben des Eisens, des Metalls, und zwar 
gröötenteils durch Handarbeit. Wahrend den anderen Berufen der Metall- 
bearbeitungs-Werkstatten bestimmte Sonderaufgaben zufallen (Drehen, Frasen, 
SchweiOen, Brennen usw.), die in sich abgeschlossen sind, ist die Tatigkeit des 
Schlossers überflieBend, erganzend. Die Schlossertatigkeit füllt alle noch be- 
stehenden, Lücken aus zu dem ausgesprochenen Endzweck, praktisch verwertbare 
Arbeit zu liefern, Arbeit, welche sich zu Untergruppen zusammenfügen laCt bzw. 
Montagegebilde, welche in der technischen Wirklichkeit verwertbar sind. Die 
Untertatigkeiten des Schlossers sind in groBen Umrissen folgende: 


20* 
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1. Erfassen eines Auftrags, 

2. Erkennen und Beurteilen des 
Zwecks des Auftrags, 

3. die Vorbereitungsarbeiten, 

4. die Entwicklung des Arbeitsgangs, 


5. Vorprüfen der Teile und An- 
zeichnen, 

6. Einzelhandarbeiten, 

7. Zusammensetzarbeit, 

8. Nachmessen. 
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Die Bedeutung des verschiedenen Arbeitstempos 
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dauernd 
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Arbeitstempo 
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Handlung 

durch Arbeit oder Ar- 
beitshilfsmittel wahrend der 
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Arbeitsleistung 

durch 



fremde Kraft 


Einleitung des Arbeitsvorgangs 
durch Willensimpuls 




Betatigung der Arbeits 
muskeln 


dauernde Willensleistung 
zur Betatigung der 
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Wahrend des Arbeits¬ 
vorgangs 


Betatigungeinerbestimmten 
Muskelgruppe zur Einschal- 
tung der Kraft 


dauernde Willensleistung 
zur Beobachtung de» Ar- 
beitsvorgangs(Aufmerksam- 
keit) in mehr oder minder 
starkem Grade bis 0 


Bei Abschluf] des 


(normal) 

Abbrechen der Willensleistung 


Arbeitsvorgangs 
(bei Gefahr) 



(Erhöhung der Willensleistung.) Einleitung 
eines neuen, schnellsten Willensimpulses 
zur Ausschaltung der Kraft durch Betatigung 
einer bestimmten Muskelgruppe 
(Reaktionsfahigkeit) 
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Schlosserarbeiten 



Erfassen des Arbeit 



Erfassen des Auftrags. Vor Inangriffnahme der Arbeit ist es erforderlich, 
dalJ der Schlosser den Auftrag erfaOt und den Zweck des Montagegebildes erkennt 
und beurteilt, welches er herzustellen hat. Die Grundlagen hierzu können ge- 
geben sein durch die Wirklichkeit (vorhandenes Modell), durch Zeichnung oder 
Beschreibung, Bei der Erledigung der Aufgabe an einem raumlich wahrnehm- 
baren Montageganzen hat der Schlosser als Hauptzentren der Beobachtung die 
Stelle des Krafteintritts, die Stelle der Steuerung und die Stelle des Kraftaustritts 
zu betrachten und von diesen Ausgangspunkten ausgehend die kraftvermittelnden 
Bewegungsvorgange der Maschine zu verfolgen. Er wird hierbei zweckmafiiger- 
weise eine Unterscheidung machen zwischen den dauernden Festteilen, den be- 
weglichen Teilen (die aber nicht an dem kraftvermittelnden Bewegungsvorgang 
unmittelbar beteiligt sind) und den beweglichen Teilen der Bewegungs- und Kraft- 
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übertragung. Oen Zweck des vorliegenden Montageganzen, in dem vorliegenden 
Falie eine Maschine, wird er an der Axisleitungsstelle der Kraft erkennen. Grund- 
legend für die regelrechte Durchführung der Arbeit sind Folgende Fahigkeiten: 
Vorstellung von Bewegungen, 

Formenkombination, 

Gedachtnis für Formen in Ebene und Raum, 

Gedachtnis für Nacheinander einer Handlung und von Bewegungen, 
gute Beobachtungsfahigkeit, < 

zielbewuQtes Verfolgen einer Handlung. 

Ist als Unterlage eine Zeichnung gegeben, so hat der Schlosser die Aufgabe, 
sich an Hand derselben eine raumliche Vorstellung von dem Montagegebilde zu 
machen und nunmehr an Hand der Zeichnung dieselben Untersuchungen durch- 
zuführen, welche an dem wahrnehmbaren Modell erforderlich waren. Besonders 
erforderliche Eigenschaften sind hierzu: 

Vorstellung von Bewegungen, 

Formenkombination, 
mittelbare Raumanschauung, 

Gedachtnis für Formen in Ebene und Raum, 

Gedachtnis für Bewegungsvorstellung, 
gute Beobachtungsfahigkeit, 
zielbewuBtes Verfolgen einer Handlung. 

Ist der Ausgangspunkt eine Beschreibung, welche entweder mündlich oder 
schriftlich gegeben wird, so hat der Schlosser die Aufgabe, sich auf Grund der 
in Worten gegebenen Schilderung ein möglichst klares Bild vorzustellen. Hierzu 
sind besonders erforderliche Eigenschaften: 

Vorstellung von Bewegungen, 
mittelbare Raumanschauung, 

Gedachtnis für sinnvolle Zusammenhange, 

Gedachtnis für Vorstellungen von Formen in Ebene und Raum, 
Gedachtnis für Bewegungsvorstellungen, 

Gedachtnis für Zahlen, 
zielbewuOtes Verfolgen einer Handlung. 

Vor der eigentlichep ausführenden Tatigkeit sind die Vorbereitungsarbeiten 
durchzuführen, welche in dem Instandhalten und Saubern der Werkzeuge, Ar- 
beitsmittel und des Arbeitsplatzes und dem Besorgen von Material, Werkzeug 
und Werkstücken bestehen. Erforderliche Eigenschaften: 

Allgemeine Kenntnis der üblichen Tatigkeiten, 

Gedachtnis für Formen und Gegenstande, 

Gewissenhaftigkeit und Sauberkeit, 
technische Urteilsfahigkeit. 

Von besonderer Bedeutung ist die Entwicklung des Arbeitsgangs, wie sie 
in gut geleiteten Werken von dem Arbeitsbüro durchgeführt wird. Da in den 
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meisten Werkstatten noch eine Reihe von Arbeiten vorkommen, für welche es 
dem Schlosser überlassen ist, den Arbeitsgang zu entwickeln, muQ hier auF die 
Erörterung Wert gelegt werden. Es kommen fünf verschiedene Falie in Frage: 
Die Entwicklung des Arbeitsgangs von Anfang bis Ende, 
halbfertig bis Ende, 
bei Verbessern eines Montagegebildes, 
bei Wiederherstellen eines beschadigten Montageganzen und 
bei Wiederherstellen eines zertriimmerten Montageganzen. 

Bei der Entwicklung des Arbeitsgangs ist es erforderlich, daB der Schlosser 
die gesamte Arbeitshandlung von vornherein durchdenkt und in der Vorstellung 
die einzelnen Teile zusammenbaut. Bei den drei zuletzt genannten Gruppen 
kommt noch hinzu, daB der Zustand der bei Inangriffnahme der Arbeit vorr 
gefundenen Montagegebilde einer auf guter technischer Urteilskraft und Beobach- 
tungsgabe beruhenden Beurteilung bedarf. lm übrigen sind grundlegende Eigen¬ 
schaften für die gesamten fünf Unterarten: 


Vorstellung von Bewegungen, 
Vorstellung von Gleichgewichtslagen, 
Erkennen des Wesentlichen bei For- 
menunterschieden, 
Formenkombination, 
mittlere Raumanschauung, 

Gedachtnis für sinnvolle Zusammen- 
hange, 

Gedachtnis für lineare MaBgröBen, 
Gedachtnis für Formen in Ebene und 
Raum, 

Gedachtnis für Vorstellungen von 
Formen in Ebene und Raum, 


Gedachtnis für Bewegungen und Nach- 
einander einer Handlung, 
Gedachtnis für Bewegungsvorstel- 
lungen, 

Gedachtnis für Formen und Zahlen, 
Gedachtnis für Formen und Gewichts- 
vorstellungen, 
Beobachtungsfahigkeit, 
technisches Verstandnis, 
praktische Urteilskraft, 

AugenmaB, 

zielbewuBtesVerfolgen einer Handlung, 
Gewissenhaftigkeit. 


lm übrigen treten bei den einzelnen Untergruppen mehrere Eigenschaften als 
besonders betont hervor. 


Unter den eigentlichen Handarbeiten war das Vorprüfen der Teile und das An- 
zeichnen genannt worden. Das Vorprüfen der Teile muB im allgemeinen 
schnell erfolgen und wird slch insbesondere auf die Beurteilung der MaBgenauig- 
keit und Bearbeitungssauberkeit erstrecken, da einerseits zu schlechte Stücke 
Schaden in der Gesamtgruppe verursachen, andererseits jedes Zurückweisen einen 
Zeitverlust mit sich bringt. Erforderlich ist, daB der Schlosser jeweils Urteilskraft 
besitzt, um die Verwendbarkeit der Teile festzustellen. Erforderliche Eigenschaften: 

AugenmaB, 

praktische Urteilskraft. 

Das Anzeichnen in der Schlosserei erfolgt in vielen Fallen nach einer Werk- 
stattzeichnung. Erforderliche Eigenschaften: 
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Raumvorstellung, AugenmaO, 

mittlere Handruhe, Gewissenhaftigkeit. 

Zielsicherheit, 

Die eigentlichen Schlosserhandarbeiten können unterteilt werden in die groOen 
Gruppen des Drückens und Hammerns und die Nebenarbeiten. 


Drücken 


Sch losser-Handarbeit 
Hamtnern 


1 

j Feilen 
I Schlichten 
Schaben 
Sagen 


II 


Bohren 

Gewindeschneiden 

Aufreiben 

Versenken 

Schleifen 


III 

Richten 

MeiUeln 

Nieten 

Schmieden 

Körnern 


Nebenarbeiten 

IV 

Harten 

Loten 

Brennen 

SchweiGen 


Stetige Dauerleistung Wiederholte Momentanleistung 

Unter den Tatigkeiten des Drückens sind insbesondere die unter I aufgeführten Arbeiten 
bemerkenswert, welche im allgemeinen denHauptteil der Schlossertatigkeit ausmachen und 
infolgedessen gesondert behandelt werden müssen. Die Arbeiten des Feilens, Schlichtens 
und Schabens unterscheiden sich insbesondere dadurch, daQ der anzuwendende Arbeits- 
druck immer kleiner, die bedingte Gelenkempfindlichkeit immer gröGer wird. 

Feilen Schlichten Schaben 

angewandter Druck. groG gering auGerst gering 

bedingte Gelenkempfindlichkeit mittel fein sehr fein 

Für die Arbeiten des Hammerns unter III ergibt sich folgendes Schema: 



Nieten 

MeiQeIn 

Richten 

Schmieden 


kl.Nieten 

gr. Nieten 


kl.Teile 

gr.Teile 


Fübrung des Hammers 

mit 1 Hand. 

möglich 

nicht mögl. 

möglich 

möglich 

nicht mögl. 

nicht mögl. 

mit 2 Hinden .... 

möglich 

möglich 

nicht mögl. 

möglich 

möglich 

möglich 

Gesicht auf Treffpunkt 

des Hammers . . . 

möglich 

möglich 

nicht mögl. 

möglich 

möglich 

möglich 


Bei dem Feilvorgang, welcher naher beschrieben ist, kommt es darauf an, 
daQ die vorgeschriebene Feilrichtung genau eingehalten wird, daO die Entspanungs- 
starke richtig gewahlt wird, daO der Feilvorgang möglichst wenig ermüdet. Der 
Vorgang hierbei ist foigender: 


Hochheben der Feile, 

Auflegen der Feile auf das Arbeitsstück, 
Auflegen der linken Hand auf das Feilenende 
(soweit nicht von vornherein die Feile mit 
zwei Handen angefaGt wurde), 
Festerfassen des Griffs mit der rechten 
Hand, 

Richtunggeben der Feile (entsprechend der 
Form), 

gleichzeitig 

schnelles Bewirken des linken Handdrucks, 


gleichzeitig 

langsames Anschwellen des rechten Hand¬ 
drucks, 

Vorwartsschieben der Feile, 

Abschwellen des linken Handdrucks, 
gleichzeitig 

entsprechendes Anwachsenlassen des rech¬ 
ten Handdrucks, 

Nachlassen und Aufheben beider Hand- 
drücke (schnell), 

Anhalten der Feile, 

leichtes Zurückholen der Feile, gegebenen- 
falls durch leichtes Anheben. 




; 295 
laften 


wird 
•t der 
igung 
1 am 

Eügen 
it die 
lenen 


keine 
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ligkeit 

g auf, 

ebung 
Kraft, 
ligkeit 
rd zu- 
hrung 





294 


Di 

Grupi 


S 

s 


Unt 
bemerk 
infolget 
und Scl 
druck i: 

angewa 

bedingt 

Für 


Fübrung 
mit 1 1 
mit 2 I 
Gesicbt 
des Hi 

Bei 
daD die 
starke i 
Vorgan, 
Hochhel 
Auflegei 
Auflegei 
(sowe 
zwei ] 
Festerfa; 

Hand, 

Richtung 

Form) 


schnellc! 


Friedrich, Die Analyse des SchlosserberuFs 


295 


Zur Durchführung des richtigen Feilens sind besonders folgende Eigenschaften 
erforderlich: 

Gelenkemphnden, 

Impulsbeherrschung, 

möglichst geringe Hemmung des natüriichen Rhythmus. 

Die bei den meisten Handarbeiten in Betracht zu ziehende Muskelkraft wird 
hierbei absichtlich nicht aufgeführt, da die benötigte Starke je nach der Art der 
Arbeit und des Arbeitshilfsmittels auDerordentlich schwankt. Die Berücksichtigung 
dieser und ahniicher Eigenschaften fand auf der Zusammenstellungstafel am 
SchluO der Erörterung statt. 

Die Arbeiten des Schlichtens und Schabens entsprechen in den Grundzügen 
denen des Feilens. AuQerdem kommt noch hinzu, daO wahrend der Arbeit die 
Arbeitsgüte sehr hauhg durch Abfühlen bzw. Beobachten der verschiedenen 
Helligkeitsstufen beurteilt werden muQ. Erforderliche Eigenschaften: 

Feinere Gelenkempfindlichkeit, Helligkeitsempfinden, 

Tastsinn, Gewissenhaftigkeit. 

Zu den Arbeiten des Sagens sind gegenüber denjenigen des Feilens keine 
zusatzlichen Eigenschaften erforderlich. 


Bei dem Bohren ist zu unterscheiden das Bohren von Hand und das Bohren 
mittels Maschine. Der Vorgang des Bohrens von Hand ist folgender: 


Senkrechtes Aufsetzen des Bohrers auf die 
Ebene, 

Leichtes Andrücken der Bohrmaschine, 
Drehen der Handkurbel, 

Starkeres Andrücken, bis ein gewisser 
Gegendruck in der Handkurbel durch das 
Gelenkempfinden wahrnehmbar wird, 


Bohren mit bestimmter Schnelligkeit, 
Bohren mit bestimmten Rhythmus, 
Senkrechtes Herabdrücken, 
DauerndesÜberprüfen des Bohrungswinkels, 
Abnehmen des Andrucks, • 

Senkrechtes Hochnehmen der Bohrmaschine, 
Beenden der Kurbelbewegung. 


Unter Umstanden wird das Beenden der Kurbelbewegung bereits vor dem Herausziehen 
des Bohrers einsetzen. 


Nun sind noch zwei Falie zu unterscheiden: 


Fall a) der Arbeiter halt und bohrt selbst, 

Fall b) der Arbeiter bohrt nur. 

Auch das Bohren erfolgt in einem bestimmten Rhythmus, der nach der Schnelligkeit 
des Handkurbeldreheris verschieden ist. 

Bei langsamer Drehung tauchen innerhalb jeder Drehung Hebung und Senkung auf, 
wenn auch kaum wahrnehmbar. 

Bei schneller Drehung werden stets mehrere Drehungen zu einer Senkung und Hebung 
zusammengefaBt. Bei dem Drehen der Kurbel kommt einerseits die aufzuwendende Kraft, 
welche durch den gewahlten Andruck bestimmt ist, andererseits die Arbeitsschnelligkeit 
in Frage. Für den Andruck ist u. a. die Tiefe der Bohrung ausschlaggebend. Oft wird zu- 
erst schneller gebohrt als zuletzt, da der Reibungswiderstand mit der Lange der Bohrung 
zunimmt. 
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Hierfür kommen als notwendige Eigenschaften in Frage: 
Gelenkempfindlichkeit, 

AugenmaD, 

Impulsbeherrschung. 

Das Bohren mit Maschine erfordert das bereits vorher erwahnte gunstige 
Verhaltnis zwischen dem Arbeitstempo des fremden Kraftablaufs und dem Ar- 
beitstempo des Menschen. Erforderliche Eigenschaften: 

Gelenkempfindlichkeit, allgemeine technische Kenntnis 

AugenmaO, der Bedienung, 

Reaktionsfahigkeit, Gewissenhaftigkeit. 

Das Aufreiben eijtspricht beiden Anten des Bohrens, indessen hat ein wesent- 
lich feineres Arbeiten zu erfolgen. Besondere Fahigkeiten: 

AugenmaO, 

sehr gute GelenkempHndlichkeit, 

Gewissenhaftigkeit. 

Für das Versenken sind gegenüber dem Bohren keine besonderen Eigen¬ 
schaften zu nennen, indessen würde in dem Falie, wo eine gröDere Zahl von 
Löchern zu versenken ist, die Arbeit durch das Vorhandensein von Zielsicher- 
heit bedeutend erleichtert werden. 

Das Schleifen von Teilen in der Montage erfolgt entweder mittels beweglicher 
Handmaschine oder an feststehender Maschine. Da die Gefahr vorliegt, daO die 
Schleifscheibe berstet, ist auf groOe Gewissenhaftigkeit zu achten. Erforderliche 
Eigenschaften: 

AugenmaD, 

Gelenkempfindlichkeit, 

Impulsbeherrschung, 

Vermogen der Dauerleistung des Andrückens durch Arm- und Handgruppe, 
dauernde Aufmerksamkeit auf Reize durch das Gelenkempfinden, 
schnelle Reaktionsfahigkeit, 

Gewissenhaftigkeit. 

Bei dem Arbeiten an der feststehenden Schleifmaschine ist insbesondere noch 
die Aufmerksamkeit auf Gehörsreize und Gesichtsreize 


zu betonen. 

Für die Tatigkeiten des Hammerns wird die Arbeit des Richtens als grund- 
legend betrachtet und einer naheren Untersuchung unterzogen. 

Zweck: Formanderung nach vorgeschriebener Bestimmung (a), 

FormSnderung mit möglichst wenig Schlagen (b). 

MafJgebende Faktoren: 

Zu a) bereits vorhandene Form 
vorgeschriebene Form 

(auBer auf die Richtung ist auch auf die Genauigkeit hier zu achten), 
Beschaffenheit des Materials (Harte, Sprödigkeit usw.), 

Zeitlich begrenzte Beschaffenheit (glühende Teile usw.). 


der dadurch gegebene Weg des Materials 
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Zu b) Gewicht des Hammers, 
gegebene Beschleunigung, 

Lage des Treffpunkts. 

Der Arbeitsgang sei an dem Beispiel des Richtens einer Lasche gegeben, welche aus 
winkliger Lage gerade gerichtet werden soll. 

Bedingungen: 

1. Der Hammer muö an der richtigen Stelle auf die Lasche treffen, 

2. der Hammer muC unter dem richtigen Winkel auf die Lasche treffen, 

3. der Arbeiter muö nach dem ersten Schlag den Widerstand des Materials richtig 

abschatzen, 

4. der Arbeiter muÖ hiernach und nach dem noch zurückzulegenden Materialweg 

die richtige Schlagstarke geben, 

5. der Arbeiter muö die gewünschte Form nach dem Augenmaö erkennen. 

Die Richtung des Hammerschlags ist bedingt 

einerseits durch das Treffen eines bestimmten Punkts, 
andererseits durch das Treffen in bestimmter Richtung. 

Wenn es auch in vielen Pallen genügt, daö ein Punkt richtig und möglichst genau ge¬ 
troffen werde, so ist, um die Wirkung des Schlags einmal voll auszunutzen, andererseits 
aber auch in die richtigen Bahnen zu lenken, das Zustandekommen einer bestimmten Schlag- 
richtung unbedingt erforderlich. Es ist selbstverstandlich, daö ein verhaltnismaöig genaues 
Abwagen des Schlags unmöglich wird, wenn der Schlag einmal in senkrechter Richtung, 
das andere Mal unter einem Winkel erfolgt. 

Für die auf das Werkstück ausgeübte Arbeitskraft ist auDer der Richtung des Hammer¬ 
schlags auch noch die auftretende Beschleunigung von Bedeutung, welche gleichfalls der 
Willkürhandlung des Arbeiters unterliegt. 

Die Beschleunigung wird bedingt durch 

Schwere des Hammers (die Wahl steht z. Zt. im allgemeinen noch frei, doch muö 
danach hingestrebt werden, für bestimmte Materialarten bestimmte Hammer zu 
bilden, in GröBenstaPfelung entsprechend der Kraft des Arbeiters), 

Kraft des Arbeiters, 

Willensimpuls des Arbeiters (hinsichtlich der Starke), 

Ermüdungsfaktor des Arbeiters. 

Der Arbeitsverlauf bei dem Richten ist folgender: 

Beobachten der vorhandenen Form des Gegenstands, 

Einpragen der vorhandenen Form des Gegenstands, 

Ergreifen des Hammers, 

Abwagen des Hammers, 

Handlichfassen des Hammers, 

Auflegen des Hammers auf den Treffpunkt (in der bestimmten Zielrichtung), 
Hochheben des Hammers, 

Fixieren des Treffpunkts, 

Herunterreiöen des Hammers (Streben nach dem gleichen Gelenkdrucksverlauf wie 
bei dem Hochheben), 

Erkennen der Hammerbahn bei Eintritt in das Blickfeld, 
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Kürzestes Reagieren bei Erkennen falscher Bahn 
(entweder visuelles 
oder gelenkmotorisches Erkennen), 

Auftreffen auf den Zielpunkt, 

Veranderung der Form, 

Gelenkempfinden des Gegendrucks (Empfinden des Aufschlagtons), 

Einpragen des GelenkempRndens (Einpragen des Aufschlagtons), 

Erkennen des Auftreffpunkts, 

Erkennen des Abstands des Auftreffpunkts vom Zielpunkt, 

Erkennen der neuen Form des Gegenstands (ab hier: Hochheben des Hammers), 
Erkennen der erreichten Formveranderung, 

Einpragen der erreichten Formveranderung, 

Verbesserte Wahl des Schlags hinsichtlich Richtung und Starke. 

Erforderliche Fahigkeiten sind: 


AugenmaQ, 

Gedachtnis für lineare AbmaQe, 
Gedachtnis für Formen in Ebene und 
Raum, 

Kraftleistung des Schlags, 
rhythmischer Verlauf des Schlags 
bei möglichst geringer Ermüdung, 
Gelenkemphnden, 

Gedachtnis für Gelenkemphnden, 


Impulsbeherrschung, 

Zielsicherheit, 

Richtungssicherheit, 

Gehörsempfinden und Gedachtnis 
hierfür; 

unter Umstanden kommt zur Beurtei- 
lung der Materialtemperatur noch 
Farbempfinden hinzu. 


Bei dem MeiOeln ist besonders zu betonen, daO der Schlosser sein Augen- 
merk nicht auf die Aufschlagsstelle des Hammers, sondern auf die Angrilfsstelle 
des MeiDels zu richten hat. Besonders erforderliche Eigenschaften: 

Impulsbeherrschung, GelenkempHnden und Gedachtnis 

Zielsicherheit, hierfür, 

Richtungssicherheit, Kraftleistung. 

AugenmaQ, 

Der Vorgang des Nietens (Kaltnietens) ist folgender: 

Vor dem Kaltnieten werden die Teile, welche zu vereinigen sind, zusammengeheftet 
oder zusammengeschraubt. Darnach wird folgender Arbeitsgang durchlaufen: 

Einsetzen des Niets, 

Einlegen des Setzkopfs in den Gegenhalter, 

Herunterschlagen des Schafts bis zu einer gewissen Tiefe, 

Aufsetzen des Doppers, 

Senkrechtes Herunterschlagen des Doppers bis zu einer gewissen Tiefe (gegeben 
durch den Abstand zwischen Dopper und Werkstück), 

Weiteres Schlagen des Doppers unter gleichzeitiger Rundführung, 

Abnehmen des Doppers. 

Hierfür kommen insbesondere in Frage: 

Zielsicherheit, Gelenkempfinden, 

Richtungssicherheit, Gedachtnis hierfür, 

AugenmaQ, Kraftleistung. 
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Das Schmieden entspricht im allgetneinen dem Vorgang des Richtens. Hinzu 
kommt besonders 

die Beurteilung der Temperatur durch das Farbempfinden. 

Das Körnern erfordert: 

AugenmaQ, Richtungssicherheit, 

Zielsicherheit, Handruhe. 

Zu den Nebenarbeiten gehort insbesondere das Harten, welches haufig vom 
Schlosser ausgeführt werden muO. Erforderliche Eigenschaften: 


Farbempfinden, 

Gedachtnis für Farben, 

Zeitsinn, 

Gedachtnis für assoziative Ver- 
bindungen von Strukturbildern — 
Temperaturzahien — Farben, 
Gedachtnis für assoziative Ver- 
bindungen von Formen — Hand- 
lungen, 

Gedachtnis für Formen, 


dauernde Aufmerksamkeit auf Ge- 
sichtsreize bel möglichst geringer 
Ermüdung, 

schnelle Reaktionsfahigkeit, 
geringe Warmeempfindlichkeit, 
Gewissenhaftigkeit, 

Entschlossenheit. 

Ferner muli, soweit es sich urn Ar- 
beiten mit Apparaten handelt, noch 
AugenmaQ und Gedachtnis fürZahlen 
verlangt werden. 


Für die ferner in Frage kommenden Nebenarbeiten Loten, Brennen, 
SchweiOen sind allgemein zu verlangen: 

Helligkeitsemphnden, Handgeschicklichkeit, 

Farbempfinden, dauernde Aufmerksamkeit auf Ge- 

Gedachtnis für beides, sichts- und Gehörsreize, 

AugenmaQ, schnelle Reaktionsfahigkeit, 

mittlere Handruhe, Entschlossenheit, 

geringe Warmeempfindlichkeit, Gewissenhaftigkeit. 

Hervorzuheben ist, daQ bei samtlichen Schlosserhandarbeiten je nach der 
verlangten Güte und Schneliigkeit eine gute Geschicklichkeit erforderlich ist. 

Die Zusammensetzarbeit kann erfolgen von eigener Hand, mittels Hebezeug, 
sowie mit Hilfe anderer Menschen. Die hierfür erforderlichen Eigenschaften 
sind stark schwankend und müssen aus der beigegebenen Tafel ermittelt werden. 
Für das Nachmessen sind besonders erforderlich folgende Eigenschaften: 


Gedachtnis für Gelenkempfinden, 
Gedachtnis für lineare AbmaQe, 
Gewissenhaftigkeit. 


AugenmaQ, 

Helligkeitsempfinden, 
feines Gelenkempfinden, 

Handruhe, 

Die angestellten Betrachtungen waren grundlegend für die Aufstellung des 
wiedergegebenen groQen Plans. Ein derartiges Bild für einen so vielseitigen 
Beruf kann selbstverstandlich nur verschiebbar und nicht fest sein. Richtung- 
gebend soll die Tafel sein für die Aufstellung von Prüfschemen für die einzelnen 
Schlossertatigkeiten, welche in dem industriellen Leben vorkommen. Alles in 
allem muQ betont werden, daQ durch eine derartige Prüfung der Komplex der 
vorhandenen Fahigkeiten in ausreichendem MaQe untersucht werden kann. 
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Die Messung von Kraftquellen zur Betatigung künstlicher Glieder*) 

Von Dr.-Ing. Werner v. Schütz, Berlin 

I m AnschluO an die kritische Ourcharbeitung der künstlichen Glieder seitens 
der Prüfstelle für Ersatzglieder, insbesondere die Arbeiten Schlesingers**), 
ergab sich die Notwendigkeit, den Zusammenhang der Kunstglieder mit dem 
menschlichen Körper naher zu erforschen, d. h. einerseits den Arbeitsbedarf der 
Kunstglieder und andererseits das Arbeitsvermögen des Kriegsverletzten fest- 

zustellen. Zur Lösung dieser bei¬ 
den AuFgaben waren umfangreiche 
Versuche nötig, die zu einer Reihe 
von Sonderstudien führten***). 

Die Zahl der zur Verfügung 
stehenden Kraftquellen eines Am- 
putierten richtet sich nach dem 
Grade und der Art der Ampu- 
tation. Das gilt besonders für die 
obereExtremitat. Man unterscheidet 
direkte und indirekte Kraftquellen. 

Ausnutzung direkter Kraftquellen 

Die indirekten Kraftquellen, die 
durch Bewegung von Körperteilen 
gegeneinander entstehen, z. B. durch 
Heben und Senken oder Vor- und 
Rückwartsbewegen der Schulter, 
durch Ellenbogenbeugen usw. wur- 
den schon in früherer Zeit bei künst¬ 
lichen Armen verwendet. Am alte- 
sten ist die Ausnutzung der Ober- 
arm-Seitwartsbewegung zur Finger- 
öffnung bei dem künstlichen Arm 
von Ballif 1818 . Es ist Sauerbruch auf Grund der Arbeiten eines Vanghetti 
gelungen, die Muskelreste der amputierten GliedmaOen oder benachbarter Körper- 

*) Die Abbildungen sind dem XVII. und XIX. Bande des Arcbiv für Orthopedie und Unfall- 
chirurgie (Verlag Julius Springer, Berlin) entnommen. 

**) Schlesinger, G., Der mechanische Aufbau der künstlichen Glieder. Aus dem Handbuch 
der Prüfstelle für Ersatzglieder: Ersatzglieder und Arbeitshilfen für Kriegsbeschadigte und Unfall- 
verletzte. Julius Springer, Berlin 1919, S. 321—660. 

♦♦*) Koner, R., Betriebswissenschaftliche Untersuchung über die Arbeitsfahigkeit amputierter 
Arbeiter. Eduard Herbergers Hofdruckerei, Schwerin i. M. — Bloch, B., Die Rumpfbewegung 
der Kunstbeintrager und ihr Zusammenhang mit der konstruktiven Ausbildung der Kunstbeine. 
Archiv für orthopSdische und Unfallchirurgie. Julius Springer, Berlin 1919. — Meyer, K., Die 
Muskelkrafte Sauerbruch-Operierter und der Kraftverbrauch künstlicher Hande und Arme. Julius 
Springer, Berlin 1920. — v. Schütz, W., Die Messung indirekter Kraftquellen zur Betatigung 
künstlicher Glieder. Julius Springer, Berlin 1920. 
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teile für die Betatigung von Kunstgliedern auszunutzen, indem die Muskein durch- 
bohrt und mit einem Elfenbeinstabchen versehen wurden, an dem mittels eines 
Biigels das Zugorgan für die Betatigung, z.B. einer künstiichen Hand, angebracht 

ist. Die Arm-und Hand- —-_ 

konstruktionen sind be- > • . . < 

kanntlich fast durchweg . J 

soeingerichtet,daOdurch ! t ! 11 * ^ 

Zug- oder Druckwirkung | 

irgendeine Bewegung, j t‘i I * I * 

Ellenbogenbeugen, Dre- J h* I ! 

hen der Sinne 

der 

geröffnen und-schlieCen 
eingeleitet wird. Die 
nach Sauerbruch ope- 
rierten Muskein üben 
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Diagramme der Carnes-Zweizug-Hand 

für verschiedene Bêlastang aa den Fingerspitxen 
Schliepen der Hand Öffnen der Hand 




Abbildung 4 


Schliefikurven verschiedener Hdnde 



Abbildung 5 

eine solche einfache Zugwirkung auf ein 
Zugorgan aus, und es steilte sich haufig 
genug dieTatsache heraus, daO seibstbei 
gutgelungenerOperationderAmputierte 
nicht in der Lage war, jede beliebige 


Feststellung der Ruhepause 




Kunsthand zu öffnen und zu schlieDen. 
Um der oben angegebenen Aufgabe 


I I 2 u genügen, namlich 1. den Kraftver 
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Abbildung 8 


brauch künstlicher Hande zu messen, 
2. die Leistungen von Amputierten mit 
Sauerbruchkanalen festzustellen, ver- 
wendete Meyer besonders für diesen 
Zweck gebaute MeBapparate und steilte 
an etwa 25 Amputierten Muskelmessun- 
gen an. Die MeOanordnung für die 
Messung von Amputierten zeigt Ab¬ 
bildung 1. Der Zeigerausschlag der 
MeBrolle gibt den Weg, die am Ende 
der Schnur angehangten Gewichte die 
Belastung, das Produkt demnach die 
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Muskelarbeit an. Meyer verwendet die 
pendeinde Aufhangung nach Schlesinger, 
die verhindert, daiJ unzulanglich grofie Wege 
gemessen werden, was bei fester Anordnung Abbiidung 7 

der MeDrolle, z. B. an einem Tisch oder 

einem Stativ, ermöglicht wurde dadurch, daB der Amputierte seinen Stumpf aus 
der Gipshülse zog. Dieser wichtige Punkt ist bei vielen früheren Messungen 
übersehen worden. In dieser Weise ermittelte Meyer die Höchstleistungen der 
nach Sauerbruch Operierten, und zwar wurde gemessen die Arbeitsfahigkeit des 
Bizeps, Trizeps, Pektoralis, Latissimus dorsii und der Unterarm- 
beuger und -strecker bzw. Pro- und Supinatoren. Die Leistungen han¬ 
gen natürlich vom Grade der Amputation ab und ergeben sich z. B. für den 
Bizeps maxima! zu 6—8 kg bei 20—30 mm Hub. Abbildung 1 zeigt einen nach 
Sauerbruch operierten 
Bizeps. Meyer machte 
bei seinen Messun¬ 
gen die bemerkenswerte 
Feststellung, daB die 
Leistung des Muskels 
zunimmt, wenn er an- 

fanglich mit einer ge- Abbildung 9 
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Bel. Nr.der Hub/ 
kg Kurve min. 


Ergebnis 


I 100 Ermudungnacb306sec 

II 60 Dauerleistung 


80 Ermüdung nach 386sec 


10 Ermüdung nach 318sec u 

Vi 

6 Dauerleistung ïa 
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Ermittlung der maximalen Dauerleistung 

Amputierter C Kraftquelle: „^ewkulfai^stluich 


Kurven 


VI 15 Ermudungnach424sec 


VU 10 Dauerleistung 
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Abbildung 13 



wissen Vorspannung, die als 
günstig mit 1 kg festgestellt 
wurde, belastet wird. Abbil¬ 
dung 2 zeigt die Ergebnisse 
der Messungen an einem Bi- 


Abbildung 14 


zeps in Kurven dargestellt. — Zur Messung des Kraftbedarfs künstlicher Hande 
verwendete Meyer die in Abbildung 3 dargestellte MeOeinrichtung. Als selbst- 
schreibendes Dynamometer ist der sonst für die Indizierung von Kraftmaschinen 


Amputierter C 
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SchuUersiofi 

Gesunder bzw. gesunde Seite 



Rechts Unterarmampuiierte 



Rechts Oberarmamputierte 





Links Oberarmamputierte 

■ Séiff 



verwendete Indikator be- 
nutzt worden. Das Zug- 
organ für die Betatigung 
der künstlichen Hand ist 
an der Indikatorfeder an- 
gebracht. Die Indikator¬ 
feder wird durch Druck 
auf einen Handhebel in 
Spannung versetzt und 
gleichzeitig die Schreib- 
trommel gedreht. Die 
Drehung der Trommel 
entspricht dem Weg des 
Zugorgans, also dem Weg, 
den die Kraftquelle des 
menschlichen Körpers her- 
zugeben hatte; er wird als 
Abszisse auf der Schreib- 
trommel aufgeschrieben. 
Die Spannung der Feder, 
die je nach dem Wider- 
stand, den die Kunsthand 
dem Zug im Zugorgan 
entgegensetzt, zu- oder ab- 
nimmt, wird als Ordinate 
auf der Schreibtrommel 
aufgeschrieben. Man er- 
halt so ein Kraftweg- 
diagramm, das die Mus- 
kelarbeit widergibt. In 
dieser Weise wurden von 
Meyer eine Reihe von 
künstlichen Handen, Hüf- 
ner-Hand, Lange- 
Hand, Singer-Hand, 
Rohrmann-Hand, Fi- 
scher-Hand, Carnes- 
Ein- und Zweizug- 
Hand gemessen. Abbil- 
dung 4 zeigt eine Reihe 
von Diagrammen von 
Kunsthanden, die bei ver- 


Abbildung 16 
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Schulterstofi 



Schulterhub 


schiedenen Belastungen an den Fingerspitzen auf- 
genommen wurden. Abbildung 5 zeigt eine ver- 
gleichende Übersicht iiber die SchlieBkurven von 
Handen verschiedener Konstruktionen. Diese Abbil¬ 
dung zeigt deutlich, warum z. B. die Carnes-Hand 
für Sauerbruch-Operierte nicht geeignet ist. Es be- 
tragt das Verhaltnis zwischen der aufzuwendenden 
Kraft im Zugorgan und der wirksamen Kraft an 
den Fingerspitzen der künstlichen Hand 1:40, wah- 
rend es bei den gewöhnlich für Sauerbruch-Ope- 
rierten in Frage kommenden Han¬ 
den, z. B. Hüfner-Hand, etwa 1:6 
betragt. Diese Zahien bedeuten: 

V40 bei Carnes und Vo bei Hüfner 
der aufgewendeten Kraft sind an 
den Fingerspitzen als Druck wirk- 
sam. Man sieht daraus, daB leider 
selbst im günstigsten Falie — bei 
Anwendung einer Hüfner-Hand — 
von der maximal zur Verfügung 
stehenden Kraft von 6—8 kg beim 
Bizeps eine wesentliche Leistung 
in den Fingerpitzen nicht zu er- 
warten ist. Die Kraft von etwa 
1 kg in den Fingerspitzen reicht 
eben aus, urn ganz leichte Gegen- 
standedestaglichenBedarfSjStreich- 
hölzer, Zeitung, Papier, zu halten, 
sie genügt aber nicht für gewerb- 
liche Arbeit. 

Auf Anregung von Professor 
Schlesinger wurden vom Ver- 
fasser die indirekten Kraftquellen 
einer genauen Messung unterzogen, 
und zwar wurde besonders Wert 
gelegt darauf, ermüdungsfreie Er- 

gebnisse zu erhalten bzw. Muskelleistungen festzustellen, die dauernd hergegeben 
werden können. Es muBte daher auch der Rhythmus der Bewegungen in die 
Messung mit einbezogen werden. Da von den bekannten Ergographen von Mosso 
und anderen keiner für die genannten Messungen geeignet war, so wurde auf 
dem Prinzip der bekannten Konstruktionen ein neuer MeBapparat nach Abbil¬ 
dung 6 gebaut. Die Geschwindigkeit des Papierstreifens, der durch einen Elektro- 



Abbildung I7b 
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Abbildung 17c 
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Abbildung 17d 

Mittlere Durchschnittswerte 
bei allen Amputationsgraden 

Kurve a — Gesunder 

,, b — Rechtsunterarmampatierter 
c =: Rechtsoberarmamputierter 
,, d =r Linksoberarmamputierter 
„ e ~ Exartikalierte int rechten 
Schultergelenk 
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motor angetrieben wird, ist durch Wechselrader nach Bedarf einstellbar. Der 
Amputierte hebt im Takt nach einem Metronom ein Gewicht im Sinne der zu 
messenden Körperkraftquelle. Ein verstellbarer Anschlag auf der Führungsstange 
des Schreibschlittens sorgt dafür, daO der Amputierte nach jedem Hub entlastet 



Abbildung 18 


wird. Der Apparat ist wiederum nach Schlesinger pendelnd aufgehangt, um 
unzulassige Zusatzwege auszuschlieOen. Abbildung 7 zeigt die MeOanordnung bei- 
spielsweise bei dem SchulterstoD. Die Bandage bei der Messung und beim Kunst¬ 
arm ist genau die gleiche, auch die Holzhülse, in die der Stumpf gesteckt ist, 

Curties-Arm. Ellenbogen-Beugen 


ohne PrO’ und Supination Belastung in mii Pro- und Sapination 



Abbildung 19 


ist die gleiche, es tritt lediglich an Stelle der Armmaschine die MeQmaschine. 
Die Abbildungen 6 und 7 lassen die Messung des SchulterstoQes und des 
Schulterhebens erkennen. Das Heben beider Schultern, das Krümmen des 
Rückens und das Brustdehnen werden in ahnlicher Weise gemessen. 
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Um den günstigsten Arbeitsrhythmus festzustellen, wurden nach dem Takte 
eines Metronoms Ermüdungsmessungen vorgenommen. Es ist jeder Belastung 
ein Arbeitsrhythmus zugeordnet, bei dem das Gewicht beliebig lange gehoben 
werden kann. Da die Versuche nach irgendeiner Richtung begrenzt werden muOten, 
so wurde die dauernde BetStigung 

Abhdngigkeit der Spannung im Zugorgan 
von der Nutzlast in der Hand 


Kunstarm für Exartikulierte 
im SchuttergeUnk 
von 

SchiegelmUch 


bei Unterarmbeugung and 
Oberarmvorwdrtsheben 


Kurve 

Maximum der 
Kraft bis lur 
vollen 


a 

Unterarm- 

beagune 

ohne 

b 

Oberarm~ 

vorwSrfshebung 

Fldschenzug 

c 

Unterarm- 

beagang 

mit 

d 

OOerarm- 

vorwSrtshebung 

Flaschenzug 


bei Vnterarmbeagung 




des Kunstgliedes über zehn Minuten 
als maximale Leistung angenommen. 

Es ergaben sich hierbei schon sehr 
ausgedehnte Versuchsreihen, die nicht 
an einem Tage samtlich erledigt wer¬ 
den konnten, da im Anfang zwischen 
je zwei Versuchen eine Ruhepause 
von einer Stunde eingeschoben wurde, 
um sicher zu sein, daO der Ampu- 
tierte für den neuen Versuch wieder 
vollkommen ausgeruht war. Ein zu- 
erst vorgenommener Versuch zur Fest- 
stellung der Ruhepause, dessen Er- 
gebnis inAbbiidungS wiedergegeben 
ist, ergab die Notwendigkeit, hinter 
jedem Versuch eine Ruhepause von 
einer Stunde einzuschieben. Abbil- 
dung 9 zeigt ein Diagramm, wie es 
von Amputierten bei schneller Er- 
müdung, die deutlich erkennbar ist, 
beschrieben wurde. In Abbildung 10 
sind eine Reihe von Versuchen zu- 
sammengestellt, die zeigen, in welcher 
Weise die Versuche vorgenommen 
wurden. Die Belastung wurde von 
Versuch zu Versuch gesteigert. Es 
wurde bei jeder Belastung zuerst eine 
Hubzahl gewahlt, die sicher zur Er- 
müdung führen muOte, wie das Ab- 

fallen der Kurve anzeigt. Beim nachsten Versuch wurde der Rhythmus ver- 
ringert, bis sich schlieOlich bei einem zweiten oder dritten Versuch ein Rhyth¬ 
mus ergab, bei dem der Amputierte diese Belastung beliebig lange, mindestens 
aber zehn Minuten, ohne Ermüdung zu zeigen, überwinden konnte. Die Abbil- 
dungen 11 — 13 enthalten die Ergebnisse der Versuche, und zwar sind hier die 
Werte aus den maximalen Dauerleistungen eingetragen worden. Es ergibt sich, 
daO die Hubzahl um so kleiner, je gröOer die Belastung ist, und umgekehrt. 
Die günstigste Hubzahl ist für beide Amputierte etwa 15 Hub pro Minute bei 




f'm c/kr /fznct 

Abbildung 20 
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15 kg Belastung, was besonders deutlich aus der Leistungskurve Abbildung 12 
hervorgeht. 

Urn nun maximalen Hub in den einzelnen Belastungsstufen zu erhalten und 
die kennzeichnende Form der Kraftwegkurven jeder Kraftquelle zu bnden, wurden 
mit einer gröOeren Zahl von Amputierten (15) Messungen veranstaltet, bei denen 
der Rhythmus so langsam genommen wurde, daO sicher keine Ermüdung eintreten 
konnte. Abbildung 14 zeigt eine Reihe von Amputierten, die gemessen wurden, 
Abbildung 15 gibt eine Folge von Messungen und Abbildung 16 die Ergebnisse 
der Auswertung bei Schulterstoö. Nach der folgenden Tabelle wurden Belastungen 
und Rhythmen gewahit. 


Bel. i/kg. . 

1 

5 

10 

20 

30 

1 

40 

Hub/Min. . 

15 

10 

6 

4 

3 

2 


Der SchulterstoD ergibt die gröBeren Werte in der nach vorn gerichteten Lage, 
die rechte Seite ist bei allen Messungen starker, dagegen nimmt die Leistung 

der amputierten Seite mit dem Grade 
der Absetzung ab. Besonders wird 
dies bei dem Schulterexartikulierten 
erkennbar, bei dem die Brust- bzw. 
Rückenmuskulatur der amputierten 
Seite schwacher ist, da durch das Feh- 
len des Armes*) eine Atrophie der 
Muskulatur eingetreten war. Aus allen 
Versuchen wurden schlieQlich Mittel- 
kurven ermittelt, die in Abbil¬ 
dung 17 a—d für alle Kraftquellen 
zusammengestellt sind. Diese sollen 
dem Konstrukteur künstlicher Glieder 
einen ungefahren Anhalt geben, da- 
mit er sich über die GröBenordnung 
der zur Verfügung stehenden Krafte 
ein annaherndklaresBild machen kann. 

Zu diesen Versuchen am mensch- 
lichen Körper wurden dann auch die 
nötigenGegenversuche am künstlichen 
Gliede angestellt, z. B. Abbildung 18, 
wobei wieder der Indikator Verwen- 
dung fand. Abbildung 19 zeigt die 
Diagramme, die bei verschiedenen 
Belastungen in der Hand entstehen. 

*) Die Amputierten waren meist noch nicht lange mit Kunstarmen ausgerüstet. 



Abbildung 21 
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Die Ergebnisse dieserVersuche sind beispielsweise in Abbildung20 wiedergegeben, 
d. h. also bei 2 kg Nutzlast in der Hand sind beim Carnes-Arm 18—20 kg am Zug- 
organ zum Unterarmbeugen erforderlich, beim Germania-Arm 15 kg. Ein Bliek 
auf Abbildung 17c zeigt, da(3 beim Rückenkrümmen diese Kraft leicht aufgebracht 
wird. Diese Kraftquelle kann daher gut zum Unterarmbeugen Verwendung finden. 
Der Doppelschulterhub, d. i. das gleichzeitige Heben beider Schultern wird seit 
Fitwell zum Strecken des Unterschenkels künstlicher Beine verwendet. Auch diese 
Kraftquelle wurde hier gemessen Abbildung 21 und die zum Strecken des Unter¬ 
schenkels nötige Arbeit im ungünstigsten Falie festgestellt. 

Durch die vergleichende Gegenübersteliung von Messung am Körper und 
Messung am Kunstglied, wobei in beiden Fallen die Bedingungen möglichst dem 
praktischen Gebrauch angepaOt wurden, ist es möglich geworden, den Kraftablauf 
und die Wegabnahme bzw. -vergröBerung wahrend der Kunstgliedbetatigung ge- 
nau zu verfolgen, urn einerseits dem Arzt in Kilogramm und Zentimeter sagen 
zu können, warum ein Kunstglied von einem Amputierten nicht betatigt werden 
konnte und andererseits dem Konstrukteur von Kunstgliedern zu sagen, wieviel 
er dem menschlichen Körper bei der verlangten Leistung zumuten darf. 
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Die Grundaufgaben der Reflexologie 
der physischen Arbeit*) 

Von Akademiker Prof. Dr. W. Bechterew 
(Autorreferat) 

Gegen Stand der Reflexologie der physi¬ 
schen Arbeit ist nach der Erklarung des 
Autors das allseitige Studium des Arbeits- 
prozesses.umdadurcheinen möglichst regel- 
maOigen und zweckmaCigen Verbrauch der 
Energie des Menschen als eines lebenden 
Agenten festzustellen. Es ist selbstver- 
standlich, daU der ArbeitsprozelJ in Verbin- 
dung mit den sozial-ökonomischen For- 
schungen hauptsachlich zwecks Erreichung 
gröBerer Produktivitat unter Beibehaltung 
der allgemeinen Gesundheit des Arbeitenden 
und bei geringstem Verbrauch seinerNerven- 
Muskelenergie studiert werden muB. 

Die Produktivitat der Arbeit muB vom 
Standpunkt ihrer Resultate, die eine quanti- 
tative und eine qualitative Seite haben, ge- 

*) Voprosy isutschenija i vospitanijè litsch- 
nosil. (Fragen des Studiums und der Erziehung 
der Persönlichkeit. Russisch.) 1919. No. 1. 


schatzt werden. Aber da im ArbeitsprozeB 
der Mensch selbst als ein Handelnder er- 
scheint, der wie jede Maschine abgenutzt 
werden kann, so muB man die Wirkung der 
Arbeit auf den Menschen, im Sinne ihres 
Einflusses, sowohl auf die Gesundheit des 
ganzen Organismus und den Zustand der 
Persönlichkeit des Arbeitenden im ganzen, 
als auch speziell auf die Erschöpfung des 
Nerven-Muskelapparats, die sich durch Er- 
müdungauBert.einerSchatzung unterziehen. 

Hiernach ist ersichtlich, daB die zweck- 
maBigste Organisation der Arbeit in ver- 
schiedenenOrganisationen,Unternehmungen 
und speziell in Fabriken dazu führen muB, 
daB bei einer Ausnutzung der Arbeitskraft 
eines Menschen er einerseits weder einer 
allgemeinen, noch einer speziellen Er¬ 
schöpfung unterworfen sein darf, und daB 
folglich der Verbrauch seiner Energie recht- 
zeitig vollstandig wieder hergestellt werden 
muB und andererseits unter diesen Bedin¬ 
gungen möglichst viele und gute Produkte 
der Arbeit gegeben werden. 



312 


Rundschau 


Eine Hauptrolle spiek die Frage von der 
geistigen und körperlichen Übermüdung des 
Arbeitenden. Sowohl diese, wie auch jene 
ist von der bei der Arbeit nötigen Muskel- 
anstrengung, von der Übung in den Bewe- 
gungen, von der Form und dem Umfang 
dieser Bewegungen, die eine Beteiligung 
einer gröBeren oder geringeren Anzahl von 
Muskein erfordern, von der Folge und dem 
Wechsel der Muskelzusammenziehung und 
der Rhythmik dieser Bewegungen, von der 
langeren oder kürzeren Ruhezeit bei der 
Arbeit, von der Notwendigkeit einer star- 
keren oder schwacheren Konzentrierung bei 
der Arbeit oder der bei derselben angewand- 
ten Anstrengung, von der bei ihrer Verrich- 
tung hervorgerufenen Emotion, in Sonder- 
heit eines gröDeren oder geringeren Inter¬ 
esses bei derselben und endlich vom 
allgemeinen Zustand des Arbeitenden wiih- 
rend der Arbeit und von seiner Individualitat 
und anderem abhangig. In Anbetracht dessen 
ist es notwendig, die Zeit zur Wiederher- 
stellung der Krafte nach der Erschöpfung 
der wahrend der Arbeit verbrauchten Ener¬ 
gie und der solch eine Wiederherstellung 
begünstigenden Bedingungen festzustellen. 

Andererseits muB die Reflexologie zwecks 
Erreichung einer gröBeren Arbeitsproduk- 
tivitat, erstens die Vervollkommnung der 
Art der Arbeit im Auge haben, zweitens ge- 
eignete Vorrichtungen zwecks einer mög- 
lichst erfolgreichen Arbeit und eines mög- 
lichst geringen Verbrauchs von Energie, 
drittens eine entsprechende Anpassung des 
Arbeitenden, d. h. seiner Bewegungen an 
die Arbeit unter Vermeidung aller unnützen 
Bewegungen und aller die Arbeit hemmen- 
den Verhaltnisse, folglich bei möglichster 
Erleichterung der Bewegungen, und endlich 
viertens eine entsprechende Anpassung der 
Werkzeuge an die auszuführenden Bewe¬ 
gungen u. a. 

Der Autor fiihrt dann eine Reihe von 
Untersuchungen in betre*^ der aktiven und 
passivenBewegungen,dieauch teilsinseinem 


Laboratorium gemacht worden sind, an (Ar- 
beiten von Dr. SchumkofF, Shukowsky, Soo- 
lowtoowa, Ossipoff, Girrmann, Teljatnik, 
Lasursky, Petroff, Spirtoff u.a.) und kommt, 
indem er eine Übersicht über das in dieser 
Beziehung vorhandene Literaturmaterial und 
darunter der an den Statten der Produktion 
in Amerika, Deutschland, England und an¬ 
deren Staaten gemachten Arbeit gibt, schliefi- 
lich zu diesen Folgerungen: 

1. Unabhangig davon, wer Besitzer der 
Fabriken und Industrieetablissements sein 
wird — ein Privatunternehmer, eine Gesell- 
schaft oder die Regierung —, es muB von 
Grund auf eine Veranderung der friiher be- 
stehenden ökonomischen Wechselbezie- 
hungen zwischen den Besitzern einerseits 
und den Arbeitenden andererseits vorge- 
nommen werden. 

2. Grundprinzip dieser Wechselbezie- 
hungen darf nicht eine Exploitation der Ar- 
beitskraft der arbeitenden Massen, sondern 
in erster Linie eine Anerkennung desWertes 
der Persönlichkeit des Arbeitenden in staat- 
licher und sozialer Beziehung sein; in bezug 
auf die Arbeitenden muB eine zweckmaBige 
und möglichst sparsame Ausnutzung ihrer 
Krafte zwecks Erreichung einer möglichst 
gröBeren Produktivitat der Arbeit ohne 
Schadigung der physischen Gesundheit und 
besonders wichtiger moralischer Interessen 
durchgeführt werden. 

3. Eine rein medizinische, sanitare, hygië¬ 
nische Kontrolle über die Unternehmungen, 
die den Zweck hat, die Gesundheit der Ar¬ 
beitenden zu schützen, ist allein nicht ge- 
nügend, sondern es ist noch eine objektiv- 
psychologische oder reflexologische Unter- 
suchung der Arbeit in jedem Unternehmen 
erforderlich, um in jedem Einzelfalle fest¬ 
zustellen, wie die verausgabte Energie der 
Arbeitenden eingeteilt werden soll, und in 
welchenVerhaltnissen sie sich befinden muB, 
damit sie nicht unproduktiv ist, und eine 
regelrechte Wiederherstellung der Krafte 
der Arbeitenden gesichert ist. 
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4. Als erste wissenschaftliche und soziale 
Eroberung in der Richtung muB die Fest- 
setzung eines solchen Arbeitstages ange- 
sehen werden, der bei einem Maximum der 
Produktivitat der Arbeit die Zeit und Krafte 
der Arbeitenden derart schont, daO weder 
seine Gesundheit, noch seine besonders 
wichtigen moralischen Interessen leiden. 
Solch ein Arbeitstag für die physisch Ar¬ 
beitenden ist heutzutage und bei den gegen- 
wartigen Verhaltnissen der Industrie der 
achtstündigeArbeitstag als alIgemeineNorm, 
aber die Verteilung derRuhepausen wahrend 
der Arbeit in diesen acht Stunden mufi ab- 
hangig vom Charakter der Arbeit, in Über- 
einstimmung mit den wissenschaftlich fest- 
gesetzten Daten eine verschiedene sein. 

5. Der achtstündige Arbeitstag soll jedoch 
durchaus nicht für die physisch Arbeitenden 
eine absolute Norm sein, da bei einer Ver- 
besserung der Arbeitsmethode und der 
Werkzeuge der Produktion das Maximum 
der Produktivitat gehoben und deshalb 
zwecks einer entsprechenden Schonung der 
Krafte und Zeit der Arbeitenden der Arbeits¬ 
tag künftighin verkürzt werden kann, ob- 
gleich er schon jetzt für einige besonders 
schadliche und schwere Produktionen zu 
anhaltend ist. 

6. Aus Gesagtem ist ersichtlich, wie eng 
die wissenschaftlichen Forschungen auf 
diesem Gebiet sowohl mit den Interessen 
der moralischen Vervollkommnung, als auch 
mit der physischen Gesundheit der Arbei¬ 
tenden verflochten sein müssen, was inWirk- 
lichkeit den sozial-ökonomischen Interessen 
des ganzen Landes gleichkommt, und des¬ 
halb ist eine planmaCig gestellte wissen¬ 
schaftliche Ausarbeitung der Arbeitsfragen, 
durch streng objektive beobachtende Ex- 
perimente, die wir mit Reflexologie der Ar¬ 
beit bezeichnen, erforderlich. 

7. Besonders wichtig ist zwecks einer 
möglichst regelmaOigen und sparsamenAus- 
nutzung der Energie der Arbeitenden die 
Feststellung einer erforderlichen Anzahl 


und Dauer der Ruhepausen wahrend der 
Arbeit und ihre Verteilung im Laufe des 
Tages, wobei die Feststellung dieser Fragen 
in bezug auf jedes Unternehmen einzeln 
durchgeführt werden muQ. 

8. Eine ungeheure Bedeutung für die Er- 
leichterung der Arbeit ist die Ergründung 
aller sie erschwerenden oder hemmenden, 
desgleichen aller sie und ihre Produktivitat 
begünstigenden Verhaltnisse. 

9. Besonders bei speziellen Arbeiten ist 
auch eine Untersuchung der Persönlichkeit 
des Arbeitenden zur Bestimmung seiner 
Tauglichkeit zu verschiedenen Arbeiten und 
zwecks Individualisierung der Arbeit er¬ 
forderlich. 

10. Die Bestim.nung genannter Fragen 
muO sowohl auf laboratorischem Wege mit 
Zuhilfenahme spezieller, bei jedem Einzel- 
falle anwendbarer Forschungsmethoden, als 
auch in der Fabrik selbst durch ein genaues 
Studium aller Arbeitsbedingungen durch¬ 
geführt werden. 

11. Zu oben genanntem Zweck ist eine 
spezielle wissenschaftlicheOrganisation,die 
in einem der wissenschaftlichen Institute 
konzentriert ist, erforderlich. Solch ein In- 
stitut hat nicht nur für die wissenschaftliche 
Ausarbeitung verschiedener mit der An- 
wendung der Arbeit in der Praxis verbun- 
denen Fragen zu sorgen, sondern muD auch 
bei der Vorbereitung entsprechender gelehr- 
ter Instruktoren für jede Art der Arbeit be- 
hilflich sein. Diese Instruktoren müssen 
durch ihre aufs Studium der Bedingungen 
der Arbeit begründete Anleitung den Fa- 
briken entsprechende Dienste leisten. 

12. Bei weiterer Entwicklung der Sache 
kann auch jede dergroQen Fabriken bei den 
medizinischen Ambulatorien undKabinetten 
ihr kleines Laboratorium zur Ergründung 
aller speziellen mit der Arbeit in der Fabrik 
verbundenen Fragen und auch der indivi- 
duellen Eigenheiten der Arbeitenden haben. 

13. Grundzweck der angeführten For¬ 
schungen muB sein: 1. Beseitigung aller er- 
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schwerenden oder hemmenden Bedingungen 
bei der Ausführung verschiedener Arbeiten, 
mogen dieselben in der Art der Arbeit oder 
der bei ihr angewendeten Werkzeuge liegen, 
die mit der Arbeit streng übereinstimmen 
mussen, oder endlich in den umgebenden 
Verhaltnissen, 2. möglichste Individualisie- 
rung bei der Verteilung der Arbeit unter 
den sich durch ungleiche Eigenschaften aus- 
zeichnenden Arbeitenden und 3. eine Ver- 
wirklichung alles dessen, was die Arbeit, 
sowohl in bezug auf ihre Technik, als auch 
auf die angewendeten Werkzeuge erleichtert 
und fördert. 

14. Jede Pabrik muB nicht nur hygiënische, 
sondern auch moralisch und asthetisch auf 
die Stimmung der Arbeitenden wirkende 
Einrichtungen und Bedingungen haben. 
AuQer anderen MaBnahmen in dieser Be- 
ziehung muB auch die Frage der Einfüh- 
rung einer speziellen Musik bei einigen 
besonders gerauschlosen Arbeiten aufge- 
worfen werden. Sie hat den Zweck wahrend 
der Arbeit zu spielen, um dadurch bei der 
Einförmigkeit derselben die Langeweile 
fernzuhalten, die Arbeit zu veredeln und zu 
erleichtern. 

15. Das Problem der Arbeit steht in direk- 
ter Beziehung zur allgemeinen Bildung und 
physischen Erziehung und Entwicklung der 
Bevölkerung und in entgegengesetzter Be¬ 
ziehung zur Menge des Alkoholverbrauchs. 

16. Die wichtigste Aufgabe jeder Industrie, 
zwecks gröBeren Erfolges der Arbeit, istdie 
Herstellung von Verhaltnissen moralischer 
und ökonomischer Interessiertheit der Ar- 
beiter an der Produktion. 

Psychotechnische LehrlingsprQfung 
in der deutschen mechanischen 
Industrie 

In einer „Die Werkschulen der deutschen 
mechanischen Industrie* genannten Ver- 
öffentlichung, die vom Verein deutscher In- 
genieure 1921 herausgegeben ist, machen 
50 groBe deutsche Werke der mechanischen 


Industrie Angaben über ihre Einrichtungen 
zur Ausbildung von Lehrlingen. In dieser 
Veröffentlichung berichtet mehr als die 
Halfte dieser Werke darüber, daB die psy¬ 
chotechnische Lehrlingsprüfung eingeführt 
ist. Mehrere der Werke geben auBerdem 
die bisherigen Erfolge an. lm folgenden 
seien in alphabetischer Reihenfolge die 
AuBerungen dieser Betriebe über die Eig- 
nungsprüfung zusammengestellt. 

Es schreiben: 

AllgemeineElektrizitatsgeselIschaft, 

Berlin: 

„Die Einstellung der Lehrlinge im Alter 
von 14 bis 15 Jahren erfolgt am 1. April 
und am 1. Oktober jedes Jahres und zwar 
auf Grund einer psychotechnischen Eig- 
nungsprüfung und unter der Voraussetzung, 
daB die Bewerber gesund sind und eine aus- 
reichende Schulbildung besitzen. Die Söhne 
der Arbeiter und Angestellten erhalten bei 
gleicher Eignung vor Fremden den Vorzug.* 

Bayer. Motoren-Werke A.G., München: 

„Die Einstellung der Lehrlinge, es kommen 
immer 40 bis 60 in Betracht, erfolgt alljahr- 
lich am 1. Mai. Die Meldungen sind stets 
sehr zahlreich. Die Aufnahme hangt von 
den Schulzeugnissen, dem auBeren Ein- 
druck und dem Bestehen einer psychotech¬ 
nischen Eignungsprüfung ab. Diese Prüfung 
findet in der Regel vier bis sechs Wochen 
vor dem Einstellungstermin statt, um es den 
Bewerbern, die die Prüfung nicht bestehen, 
möglich zu machen, sich nach einer anderen 
Lehrstelle umzusehen." 

Benzwerke, Gaggenau. 

„Nunmehr werden die Lehrlinge, die vor 
ihrer Einstellung eine psychotechnische 
Eignungsprüfung zu bestehen haben, zu- 
nachst der Lehrlingswerkstatt überwiesen, 
WO sie eine einjahrige, einheitliche, prak¬ 
tische Ausbildung nach den vom Deutschen 
AusschuB für Technisches Schulwesen auf- 
gestellten Richtlinien ohne Rücksicht auf 
ihre spatere Sonderausbildung erhalten." 
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Bergmann-EIektrizitats -Werke A.G. 

„Der Einstellung des Lehrlings geht eine 
eingehende Prüfung voraus, die sich auf 
Aufgaben aus dem Lehrgebiete der Volks- 
schule in Rechnen und Deutsch erstreckt, 
den persönlichen Eindruck des Aufzuneh- 
menden berücksichtigt und die Eignung für 
den Beruf auf Grund der psychotechnischen 
Prüfungsverfahren feststellt.“ 

Berliner Maschinenbau - A.G. vorm. 
L. Schwartzkopf, Berlin - Wildau. 

„Der Einstellung gehen psychotechnische 
Eignungsprüfungen voraus, jedoch kann zur 
Zeit der Ausfall dieser Prüfungen noch nicht 
für die Frage der Einstellung oder Ableh- 
nung bestimmend sein, da infolge der iso- 
lierten Lage von Wildau verschiedenen 
Nebenumstanden örtlicher und persönlicher 
Natur Rechnung getragen >verden muC. Diese 
Prüfungen dienen daher gegenwartig nur 
zur allgemeinen Unterrichtung über Be- 
gabung und Befahigung der Bewerber und 
sollen zur Klarstellung der Frage nach dem 
praktischen Werte solcher Eignungsprü¬ 
fungen beitragen." 

Blohm & VoO, Schiffswerft und Ma- 
schinenfabrik. Hamburg. 

„Die Aufnahme von Lehrlingen in die 
Werft wird von dem Bestehen einer Eig- 
nungsprüfung abhangig gemacht, die nach 
psychotechnischen Grundsatzen in derWerft- 
schule vorgenommen wird.“ 

Robert Bosch A.G., Stuttgart. 

„Die Auswahl unter den zahlreichen Be- 
werbern erfolgt auf Grund einer Aufnahme- 
prüfung und eines iirztlichen Zeugnisses. 
Soweit die bisherigen psychotechnischen 
Verfahren für die Erfassung der für den Be¬ 
ruf zu fordernden Fahigkeiten ausreichen, 
haben die probeweisen Prüfungen auch hin- 
sichtlich der praktischen Veranlagung und 
Fertigkeiten die vorgenommene Eignungs- 
prüfung bestatigt.“ 


Ceres Maschinenfabrik A.G. vorm. 
Felix Hübner, Liegnitz. 

„Seit Ostern 1920 wird kein Lehriing 
mehrohne vorherige Berufseignungsprüfung 
eingestellt. Diese erstreckt sich auch auf 
die kaufmannischen Lehrlinge, die auch an 
einzelnen Unterrichtsfachern — Material- 
kunde und landwirtschaftliche Maschinen — 
teilnehmen müssen." 

Deutsche Maschinenfabrik -A. G. 
(Demag), Duisburg. 

„Der Aufnahme der Lehrlinge geht eine 
arztliche Untersuchung und eingehende 
psychotechnische Eignungsprüfung voraus." 

Hannoversche Maschinenbau A.G. 
vorm.GeorgEgestorff, Hannover. 

„Die Aufnahme erfolgt auf Grund einer 
eingehenden Prüfung, die sich auf die Volks- 
schulkenntnisse, den persönlichen Eindruck 
und den der Eltern, sowie eine psychotech¬ 
nische Eignungsprüfung erstreckt." 
Henschel & Sohn G.m.b.H., Cassel. 

„Unter dem Krieg und seinen Folgen hat 
auch die Schule der Firma insofern zu leiden 
gehabt, als die Vorbildung der volksschul- 
entlassenen Jugend im allgemeinen so un- 
genügend war, daB sich ein groBer Teil des 
Unterrichtes zunachst auf Übermittlung 
der elementarsten Kenntnisse beschranken 
muBte, doch ist zu erwarten, daB bei sorg- 
Faltiger Auswahl und Eignungsprüfung der 
neu einzutretenden Lehrlinge in der eigenen 
Prüfanstalt und bei weiterem verstandigen 
Zusammenarbeiten von Schule und Werk- 
statt, bald wieder gleich gute Erfolge wie in 
den Vorkriegszeiten zu verzeichnen sein 
werden." 

Linke-Hofmann-Werke, A.G., Breslau. 

„Die Aufnahme der Lehrlinge erfolgt auf 
Grund einer im April und Oktober statt- 
findenden psychotechnischen Eignungsprü¬ 
fung; Vorbedingung für die Zulassung zur 
Prüfung ist der erfolgreicheBesuch derVolks- 
schule und der Nachweis eines guten arzt- 
lichen Befundes seitens des Fabrikarztes." 
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Ludw. Loewe & Co., A.G., Berlio. 

.Die praktische Ausbildung der Lehrlinge, 
die auf Grund einer besonderen Berufs- 
eignungsprüfung ausgewahit werden, erfolgt 
nach einem streng geregelten Plan.“ 

Maschinenbau-Anstalt Humboldt, 
Köln-Kalk. 

.Bei der Einsfellung der Lehrlinge wird 
eine Auslese unter Berücksichtigung psy- 
choiechnischer Forderungen getroffen, was 
urn so nötiger ist, als gerade im letzten Jahre 
ein sehr starker Andrang bei der Bewerbung 
um Lehrlingsstellen festzustellen ist. Wflh- 
rend in früherer Zeit der jahrliche Bedarf 
an Lehrlingen nur knapp gedeckt werden 
konnte, lag im vorigen Jahre ein etwa zwei- 
bis dreifaches Überangebot vor.“ 

Maschinenfabrik Augsburg-Nürn- 
bergA.G. 

.Unter der groCen Zahl der Bewerber 
wird eine den freien Lehrstellen entspre- 
chende Auswabl getroffen. MaBgebend sind 
hierbei — neben der Rücksicht auf das Dienst- 
alterdesVatersunddasarztlicheGutachten— 
der Ausfall der psychotechnischen Eignungs- 
prüfung, die neuerdings eingeführt wurde.“ 

Wilhelm Morell A.G., Leipzig. 

.Das Angebot von Lehrlingen hat in den 
Jahren nach dem Kriege ganz bedeutend 
zugenommen, so daC sich gegenwartig etwa 
zwanzigmal so viel Bewerber melden, als 
Lehrstellen verfügbar sind. Der Einstellung 
geht daher eine psychotechnische Prüfung 
voraus, über deren Einzelheiten an anderer 
Stelle berichtet ist.“*) 

Rheiner Maschinenfabrik Wind- 
hoff A.G., Rh eine i. W. 

. Voraussetzung für die Aufnahme ist, daO 
die Bewerber die oberste Klasse der Volks- 
schule mit gutem Erfolge besucht und das 
14. Lebensjahr beendet haben. Die vor- 
gemerkten jungen Leute haben sich dann 
einer psychotechnischen Prüfung durch den 

*1 Vgl. „Praktische Psychologie" 11,1 und „Der 
Betrieb" III,t. 


Leiter des Lehrlingswesens zu unterziehen, 
worauf die am geeignetsten erwiesenen Be¬ 
werber in die Lehrwerkstatt aufgenommen 
werden." 

Rheinmetall, Rheinische Metall- 
waren- und Maschinenfabrik. 

.Mit Beginn des schulmaOigen Ausbaues 
wurde auch eine Eignungsprüfung für alle 
neu aufzunehmenden Lehrlinge eingeführt." 

Röchling’sche Eisen- und Stahlwerke 
G.m.b.H., Völklingen. 

,Vor der Annahme der Lehrlinge findet 
in den Osterferien für die Vorgemerkten 
eine psychotechnische Eignungsprüfung 
statt, der sich in diesem Jahre etwa 
100 Knaben im Alter von 14 Jahren unter- 
zogen haben und von denen rund 40 als ge- 
eignet für die Facharbeiterlehre ausgeson- 
dert und eingestellt wurden. Der Rest erhielt 
nach Möglichkeit Beschaftigung als Hilfs- 
arbeiter in den verschiedensten Betrieben 
der Hütte." 

Sachsenwerk, Licht- und Kraft- 
A k t i e n g e s e 11 s c h a f t, Nieder- 
sedlitz. 

„Bedingung für die Aufnahme ist, daO 
der Bewerber die erste Klasse einer Volks- 
schule mit mindestens der Hauptzensur 2b 
(ziemlich gut) verlassen hat. Ferner wird 
entsprechende körperliche Tauglichkeit so- 
wie praktische und geistige Befahigung für 
den erwahlten Beruf verlangt. Die körper¬ 
liche Eignung wird durch eine Untersuchung 
des VertrauensarzteS) die praktische und 
geistige BeFahigung durch eine Eignungs¬ 
prüfung festgestellt." 

Max Schorch & Cie., Act.-Ges., 
Elektrotechnische Fabrik 
R h e y d t. 

„Die Lehrlinge werden vor dem Eintritt 
einer psychotechnischen Eignungsprüfung 
unterzogen*), die erzielten Fortschritte und 
Erfolge sind deshalb bei allen Schülern auch 
ziemlich gleichmaOig." 

*1 Vgl. Praktische Psychologie 11,9. 
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Siemens-Schuckertwerke G.m.b.H., 
Berlin-Siemensstadt. 

„ Aus dem groOen Angebot von Lebrlingen 
wird die Auswahl getroffen nach den Schul- 
zeugnissen, dem persönlichen Eindruck bei 
der Vorstellung, dem Ergebnis einer be¬ 
sonderen Eignungsprüfung und dem Urteil 
des Vertrauensarztes. lm Probevierteljahr 
werden diese Eindrücke genau mit den 
Leistungen und der Führung des Lehrlings 
verglichen, um vor Beginn der vertrags- 
maOigen Lehrzeit ein möglichst einwand- 
freies Urteil über seine Person und Berufs- 
eignung zu bekommen." 

Siemens-Schuckertwerke G.m.b.H., 
Nürnberg. 

,Die Anmeldungen zur Aufnahme erfolgen 
jahrlich im Januar. Aufnahmebedingungen 
sind: Vollendetes 14. Lebensjahr. Erfolg- 
reicher Besuch der achten Klasse der stadti- 
schen Volkshauptschule oder der entspre- 
chenden Klasse einer Mittelschule. Körper- 
liche Tauglichkeit, erbracht durch arztiiches 


Zeugnis des Fabrikvertrauensarztes. Be- 
stehen der Eignungsprüfung. Wohnung in 
Nürnberg." 

R. Stock & Co., Spiralbohrer-, Werk¬ 
zeug- und Maschinenfabrik A.G., 
Berlin-Marienfelde. 

„Aus der Reihe der sich meldenden Be- 
werber werden daher lediglich die zur 
engeren Wahl gestellt, die die Gemeinde- 
schule mit Erfolg besucht haben. Die Be- 
werber werden dann einer Aufnahmeprüfung 
(theoretisch und psychotechnisch) unter- 
zogen, auf Grund deren die 20 besten ein- 
gestellt werden, da mit Rücksicht auf eine 
gründliche Ausbildung und die Werkver- 
haltnisse diese Zahl nicht überschritten 
werden darf.“ 

GebrüderSulzer A.G., Ludwigshafen 
am Rhein. 

„Die Aufnahme von Lehrlingen wird seit 
Oktober 1920 von einer psychotechnischen 
Eignungsprüfung abhangig gemacht, für die 
ein umfangreicher Prüfungsapparat zur Ver- 
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fügung steht. Mit der EignungsprUfung 
sind die denkbar besten Erfahrungen ge- 
macht worden. Es bat sich gezeigt, daQ die 
Leistungen der aufgenommenen Lehrlinge 
in der Werkstatt denen bei der Eignungs- 
prüfung und in der Schule mit sehr wenigen 
Ausnahmen entsprechen.® 

Es ergibt sich demnach, da(3 bereits zur 
Zeit der Abfassung des Berichts 1920/21 
etwa die Halfte der groBen Werke der Metall- 
industrie die psychotechnische Lehrlings- 
prüfung eingeführt hatten, seitdem sind in 
etwa zehn weiteren Werken diese Methoden 
ebenfalls zur Einführung gekommen, so daB 
jetzt die überwiegende Mehrzahl der deut- 
schen mechanischen Industrie über derartige 
Einrichtungen verfügt. C. P. 

EignungsprQfung 
an Schrelbmaschinisten 

In dem Überblick über den Stand der 
Eignungsprüfungen in den verschiedenen 
Landern der “Reports of the Industrial 
Fatigue Research Board” <Nr. 12) findet sich 
auch ein Bericht über eine Schreib- 
maschinistinnenprüfungLahys. (Jour¬ 
nal de Physiologie et de pathologie générale 
1913: '‘Lesconditionspsycho-physiologiques 
de l’aptitude au travail dactylographique».) 

11 Versuchspersonen wurde eine Anzahl 
Tests gegeben. 6 Frauen davon hatten 4jah- 
rige Übung, die 5 Manner Sjahrige Übung. 

Es wurden geprüft: 

1. Daueraufmerksamkeit durch einen 
Durchstreichversuch, 

2. Tastgefühl (nicht gesagt wie), 

3. Gelenkempfindlichkeit durch Ge- 
wichteheben, 

4. Akustische Reaktionszeit mit einem 
Chronometer von Arsonval, 

5. „Symmetrie* der beiden Hande in 
bezug auf Starke und Kraft durch ein 
Dynamometer, 

6. Gedachtnisspanne. 


Dazu wurden in den Vorversuchen noch 
einige Tests für höhere geistige Funktionen 
gegeben, aber sie geben keine positiven 
Resultate. 

Die Korrelationsmethode ist nur in ganz 
elementarer Weise angewandt: die guten 
im Experiment werden mit den guten im Ma- 
schinenschreiben, ebenfalls die schlechten 
mit den schlechten verglichen. 

Von den englischen Psychologen wurden 
Lahys Versuche genauer auf Korrelation 
untersucht: 

Unmittelbares Behalten . . . . p==0,6 
„Symmetrie* der beiden Hande p = 0,68 

Tastempfindlichkeit.p = 0,77 

Gelenkempfindlichkeit .... p —0,58 
Daueraufmerksamkeit (Fehler) p - - 0,18 
Daueraufmerksamkeit (Zeit) . p = 0,14 
Akustische Reaktionszeit. . p = — 0,34 
Wegen des negativen Ergebnisses der 
akustischen Reaktionszeit wurde diese fort- 
gelassen. 

Gesamtkorrelation 0,89. 

Die Beurteilung der Schreibmaschinen- 
leistung geschah nach Schnelligkeit, Fehlern 
und „Anordnung*. 

Lahy glaubt, daB langjahrige Übung in 
einzelnen Fallen auch ohne Vorhandensein 
dieser Fahigkeiten die gleichen Leistungen 
hervorrufen kann. Sch. 

Habilitation 

Oberingenieur Friedrich, Leiter der psy- 
chotechnischen Abteilung der Friedrich- 
Krupp-A.-G. Essen habilitierte sich an der 
Technischen Hochschule Hannover, nach- 
dem er an der Technischen Hochschule 
Berlin zum Dr.-Ing. mit einer psychotech- 
nischen Arbeit promovierte. 

Friedrich hat besonders im Kruppwerk 
Anlernverfahren, beispielsweise für Nieten¬ 
verstemmer und Kranführer, entwickelt, die 
auf psychotechnischer Grundlage eine Aus- 
bildung aller für Berufsbewahrung erforder- 
lichen körperlichen und geistigen Fahigkeiten 
bezwecken. 


Für die Schriftleitungverantwortlich: Prof. Dr. W. Moede und Dr.C.Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafle 14. — Verlag von S.Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Martel in Leipzig. 
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Die Psychoanalyse im Dienste von Arbeit und Arbeitgeber, 
ihre Beziehung zu Psychotechnik und Taylorismus*) 

Von Dr. Marcinowski, Bad Heilbrunn 

D ie psychologische Wissenschaft arbeitet heute nach zwei ganz verschiedenen 
Gesichtspunkten. Unsere Hochschulen werden im allgemeinen noch be- 
herrscht von der Richtung, die in erster Linie von Wilhelm Wundt ausging und 
wohl am besten durch das Wort „Experimentalpsychologie* gekennzeichnet wird. 
Sie befaUt sich vor allem mit oberbewuCten Vorgangen, gründet sich auf alle 
Erscheinungen des Vorstellungslebens, die sich mit statistischen Methoden er- 
forschen lassen, ist im Grunde genommen m. E. mehr Hirn- und Sinnesphysio- 
logie und insofern ein echtes Kind der materialistischen Epoche, von der Dilthey 
vor der Akademie der Wissenschaften erklarte: „Wir haben wohl eine Seelenlehre, 
aber ohne Seele“. 

In der entgegengesetzten Schulrichtung nun, der Tiefenpsychologie, oder, wie 
sie ihr Begründer, Professor Sigmund Freud, genannt hat, der psychoanalyti- 
schen Schule, haben wir es mit dem Menschen als Ganzem, als einer ge- 
schlossenen seelischen Persönlichkeit zu tun, zieht auch vor allem das Reich der 
auBerbewuöten Vorgange in Rechnung, also einen inneren Willen, eine innere 
Absichtlichkeit, die man dabei analysierend aufdeckt. 

Man könnte die Unterschiede auch noch dahin kennzeichnen, daO die Schul- 
psychologie**) es mehr mil den AuOerungen des Intellekts zu tun hat, wahrend 

*) Nach einem in der Münchner psychologischen Gesellschaft gehaltenen, hier leider nur 
verkürzt und darum an manchen Stellen verstümmelt wiedergegebenen Vortrag. — Wir geben in 
diesen Ausführungen dem bekannten Psychoanalytiker Dr. Marcinowski das Wort, da zweifellos 
mannigfache Berührungspunkte zwischen Betriebswissenschaft und Psychoanalyse bestehen, ohne 
damit unsere eigene Stellungnahme mit der Marcinowskis zu identiSzieren. Wir bitten, diesen 
Aufsatz vielmehr als Diskussionsgrundlage betrachten zu wollen. Die Redaktion. 

••) Wenn ich hier von Schulpsychologie rede, so bitte ich im Auge zu behalten, dall ich 
mir hier zum Zweck der klaren Gegenüberstellung gleichsam einen künstlichen Strohmann als 
Gegner hinstelle, den es im wirklichen Leben in dieser extremen Form kaum geben wird. Ich 
habe hier einen gewissen Typus aufgestellt, wie ich ja auch aus der Stellungnahme, die sich 
aus den psychoanalytischen Gesichtspunkten ergibt, gleichsam eine Idealflgur schuf, der ich 
auch alle jene Gesichtspunkte in den Mund legte, die gelegentlich da und dort schon in andern 
Lagern geauDert worden sind, so z. B. von Friedrich Naumann; denn es ist nicht ein spezi- 
fischer Gesichtspunkt der Tiefenpsychologie und ihr ausschlieOIiches Verdienst, für die eigent- 
lichen Seelenwerte des arbeitenden Menschen einzutreten. Wohl aber erheben wir für sie den 
Anspruch, das eigentliche Queligebiet zu sein für den Gedanken des Hemmungsfortfalls als 
maQgebend für Leistungssteigerung und auch dafür, daU Hemmungsfortfall nicht mechanisch, 
sondern psychologisch zu bewertende Dinge seien. 
p. p. m, 11. 
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die Freudsche Schule die Affektivitat der seelischen Persönlichkeit als das 
Wesentliche ins Auge faOt, und von diesem Punkt mussen wir ausgehen, wenn 
wir angewandte Seelenkunde treiben wollen. Stellen wir deshalb einen der wich- 
tigsten Erkenntnissatze an die Spitze unserer Ausführungen. Freud sagt, es gibt 
zweierlei Wissen, eins mit dem Intellekt, und ein tieferes Wissen ganz anderer 
Natur, das mit merkwürdigen Veranderungen in der Tiefe unserer seelischen 
Persönlichkeit verbunden ist. Hierauf gründet sich ja auch die heilende Wirkung 
der analysierenden Psychologie. 

Also Einsicht und verstandiges logisches Zureden und Aufklarung hilft dem 
Menschen gar nichts, es wirkt nur insofern, als es Affektlagen in ihm ausiöst, 
z. B. das Vorgefühl für zu erwartende Folgen — aber den Grundzustand des 
Menschen andert es nicht. Wenn wir dagegen die Affektivitat selber anpacken, 
dann erzielen wir Tiefenwirkungen und bleibende Veranderungen. Die Schul- 
psychologie hat es also vor allem mit dem wahrnehmenden BewuOtsein zu 
tun, die Freudsche Richtung mit dem erkennenden, erlebenden, mit dem Trieb- 
haften des seelischen Geschehens. 

Die Tiefenpsychologie gibt uns also die Mittel an die Hand, das Verhalten 
eines Menschen durch Beeinflussung seiner triebhaften Grundstellung lebens- 
zweckmaliiger, reibungsloser zu gestalten. Auf das Reibungslose möchte ich hier 
besonders den Ton legen, denn wiihrend die Schulpsychologie ihrer ganzen Art 
nach aufbauende Antriebstherapie ist, hat die Freudsche Schule erkannt, daO 
ungenügende Leistungen und gestorte Beziehungen nicht aus einem Mangel an 
Triebkraften herrühren, sondern aus unzweckmaOigen Hemmungen und Wider- 
standen, die sich in den Mechanismus des seelischen Getriebes eingeschaltet 
haben. Wenn ein Kraftwagen aber mit angezogenen Bremsen fahren soll, dann 
wird ihm auch die reichlichste Zugabe von BetriebsstofF nichts zur Überwindung 
des inneren Hemmnisses nützen, wohl aber die Hemmungsfortfalltherapie, wie 
die Freudsche Schule sie lehrt. 

Diese Hemmungen bestehen nun in einzelnen Gruppen von besonders stark 
gefühlsbetonten Vorstellungen, die sich schon friih in der Kinderzeit zu bilden 
pflegen aus gewissen UnzweckmaBigkeiten des Zusammenlebens der Kinder mit 
den ihnen noch unnatürlichen kulturellen Lebensbedingungen. Unkluge erziehe- 
rische Einflüsse spielen auQerdem ihre schadigende Rolle. Was sich nun so in 
der Kinderzeit gebildet hat, das übertragt sich dann auf triebhaftes Verhalten 
spaterer Lebensperioden, und wer z. B. in der Kinderzeit Haö und Groll und 
Wut gegen seine Erzieher, Vater und Lehrer u. dgl., angesammelt hat, wird diese 
Gestalten in allem weiterhassen müssen, was ihm mit autoritativen Ansprüchen 
als Vorgesetzter usw. einmal im Leben entgegentritt; und andererseits werden 
die Kinder, die, weicherer Gemütsart als die ersten, sich fast madchenhaft 
schüchtern zusammengeduckt haben, einen so starken Verlust ihres Selbstver- 
trauens erleiden können, daO ihre Leistungsfahigkeit im Beruf weit hinter dem 
zurückbleibt, was sie von Natur aus durchaus fertigbringen könnten. 
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Das Verhaltnis zwischen Arbeitnehmer und Arbeitgeber hat sich nun in riesi- 
gem l^usmaQ genau so entwickelt, wie sich der Charakter kraftvoller Jungen 
entfaltet, wenn er in einen Interessengegensatz, wirklichen oder vermeintlichen, 
zur vaterlichen Erziehungsgewalt gedrangt wird. Hieraus ergeben sich im ein- 
zelnen die allgemein bekannten typischen Beziehungen von Vatern und Söhnen, 
eine grundsatzliche triebhafte Auflehnungsbereitschaft gegen jede vaterliche Be- 
einflussung, andererseits der Machtkampf der Vater gegen das heranwachsende 
unbotmaOige Geschlecht der Jugend. Was hier gekennzeichnet ist, ist vor allem 
also der ins MaClose und Ungesunde ausgewachsene Interessengegensatz, wie er 
heute unser ganzes krummes Kulturleben durchzieht, wie er sich im Maximum 
zu den Gewalttatigkeiten des Terrors und der Sabotage steigert. 

Der zweite Punkt ist leichter zu durchschauen. Geschadigtes Selbstgefühl 
übertragt sich ohne weiteres auf jede Berufsarbeit, wie sie auch sei. Und nun 
sehen wir sofort, wie die beiden verschiedenen psychologischen Richtungen sich 
in das Arbeitsgebiet hier teilen werden. Alles was Geschicklichkeiisübungen im 
weitesten Sinne betrifft, gehort in das Gebiet der alten Schulpsychologie, aber 
alles, was die „Vorbedingung" angeht’, daO ein Mensch überhaupt Geschick- 
lichkeit reibungslos an den Tag legen kann, alles, was vor allen Dingen die 
wirkliche Psyche des Menschen betrifft, was die Leistungsfahigkeit steigert, indem 
sie Leistungswilligkeit und Leistungsfreude schafft, das kann nur unter Gesichts- 
punkten bearbeitet werden, die ausschlieClich, bisher wenigstens, unsere Tiefen- 
psychologie ins Auge gefalit hat. 

Gehen wir nun, scheinbar unsystematisch, auf die naher gestellte Aufgabe 
zu, damit sie uns erst einmal die allgemeinen Gesichtspunkte, die wir brauchen, 
klar herausgibt. Was will die Psychotechnik? Oder richtiger noch: Was 
will der Betrieb von ihr und durch sie erreichen? Zweierlei: Sie will von dem 
erwachsenen Arbeiter das Optimum an Leistung herausholen lemen, und sie 
will zweitens den Jugendlichen auf seinen Beruf vorbereiten. In beiden Pallen 
spielt sich das so ab, dali wir erstens einmal die verschiedenen Richtungen per- 
sönlicher Begabung und Geschicklichkeit feststellen und dann zweitens durch 
erzieherische Anleitung und Übung die Ausnutzungsfahigkeit einer solchen Be¬ 
gabung bis zum HöchstmaO steigern. Das führt dann allerdings leicht zu dem 
am Amerikanismus gerügten Gesichtspunkt, daB nicht das Optimum, sondern 
das Maximum an Arbeitsleistung herausgeholt werden will. Hier scheinen mir 
vom Standpunkt der Betriebsleitung aus zwei ganz verschiedene Auffassungs- 
möglichkeiten gegeben zu sein. Jeder, der in einem groBen Betrieb tatig ist, 
wird mich hier ohne weiteres verstehen. Der eine ist seiner ganzen Natur nach 
darauf eingestellt, die Arbeit und das Arbeiten, den Betrieb als das Wesentliche 
im Auge zu haben, er will die Maschine vor allen Dingen laufen sehen; der 
andere ist seiner Natur nach dahin veranlagt, hinter der laufenden Maschine das 
lebendige organische Leben der Arbeit bewuBt in sich zu tragen, und ein solcher 
naturgeborener Organisator wird von jener eigentümlichen Rücksichtnahme ge- 
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leitet werden, die man fast wie eine zartliche Liebe fiir die Betriebsmittel an- 
sehen könnte, wahrend der erstere Typ — übertrieben gesprochen — rücksichts¬ 
los gegen das ist, was die Arbeit hervorbringt, seien es Maschinen oder lei- 
stende Menschen. 

Der Psychotechnik wird im Betrieb leicht der Vorwurf gemacht werden, daO 
die sorgsame Vorbereitung für die Arbeit zeitraubend sei. Es laOt sich im ein- 
zelnen Falie leicht nachweisen, daO das ein subjektives Vorurteil bestimmter 
typischer Einstellungen ist, die sich von der Tatsachlichkeit des Gegenteils nicht 
überzeugen lassen wollen. Die sorgsame Schulung des jungen Arbeiters, der 
durch geeignete Prüfungsverfahren ausgewahlt worden ist, hat es erwiesen, wie- 
viel rascher er für bessere Lejstungen erzogen werden könnte und wieviel höher 
dabei seine menschliche Qualitat als Arbeiter zu bemessen ware, denn wenn 
Psychotechnik in wahrhaft psychologischem Sinne geübt wird, d. h. in einem 
Sinne, der die seelische Persönlichkeit als Ganzes stets im Auge behalt, dann 
wird die Leistungsbereitschaft, zu der wir den Arbeiter bringen wollen, nicht 
nur aus einer Summe von Geschicklichkeiten bestehen, aus dem Leistungs- 
können, sondern auch aus Leistungsfreudigkeit und einer natüriichen Bereit- 
schaft zur Hingabe an die Arbeit, also zum Hergeben von Leistungen; ein Ein- 
gestelltsein, wie wir es vielleicht am starksten in der Psyche des wettkampf- 
freudigen Sportsmanns vor uns haben, der bereit ist, sein Bestes und Letztes 
herzugeben, und dem der Sieg über den Widerstand der Materie ein köstlicher 
GenuB ist und eine Erhöhung seines Lebensgefühls. Dahin will Psychologie in 
letzter Linie führen; Psychotechnik will also Leistungen erzielen da- 
durch, daO sie leistungsfreudige Menschen heranbildet. Darum muO 
Psychologie dafür sorgen, daO alle jene Richtungen aus der Psychotechnik ver- 
schwinden, die nur Leistungssteigerung an sich, also rein mechanische Dressur 
einseitig an die Stelle eines naturgemaBen und allein menschenwürdigen Arbeits- 
organismus setzen. 

Wenn wir diesen Gedankengang weiter verfolgen, so stoBen wir alsbald auf 
Typen, die sich in einer dauernden Uniustspannung deshalb beBnden, weil von 
ihnen tatsachlich eine grundsatzliche Maximalleistung gefordert wird, die an 
einem besonders geschickten Arbeiter falschlicherweise als normale Durchschnitts- 
arbeit errechnet wurde. D. h. der Betreffende fühlt sich eigentlich immer etwas 
gehetzt, weil er stets etwas mehr hergeben soll, als er von Natur aus leisten 
könnte. Die psychotechnischen Bemühungen urn seine Arbeitsfahigkeit wird er 
dementsprechend als Taylorlsmus lm übeln Sinne emphnden und als ein Be- 
mühen, möglichst viel und rücksichtslos aus ihm herauszuholen. Ich brauche 
nicht erst darauf hinzuweisen, welche Konsequenzen das im einzelnen wie im 
groBen auf die Arbeiterpsyche und die inneren Lebensbedingungen technischer 
Betriebe überhaupt haben muB. 

Diesen Typ wollen wir im Auge behalten als ein Beispiel dafür, daB bei 
einem Teil der Arbeiter eine wirkliche Spannung zwischen Können und Leisten- 
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sollen besteht, also ein tatsachlicher Minderwert und das BewuOtsein davon, 
woraus sich dann eine innere Feindseligkeit mit all ihren leistungsmindernden 
Folgen ergibt. 

Nun bat die psychoanalytische Durchforschung des Seelenlebens ergeben, daB 
eine überraschend groDe Zahl von Menschen zur Ausbildung von Minderwertig- 
keitsgefühlen kommt, die keineswegs aus wirklichem Minderwert herstammen, 
sondern eine neurotische Bildung der menschlichen Psyche sind, an der man 
auch gegen den Augenschein und Tatsachlichkeit festhalt aus unbewuBten Ge- 
sichtspunkten heraus, die der Notwendigkeit entspringen, das seelische Gleich- 
gewicht aufrecht zu erhaiten. Es ist ein Kampf urn das gefahrdete Selbstgefühl. 
Dem ganzen Mechanismus unseres seelischen Geschehens wohnt dann eine 
latente richtunggebende Gewalt inne, die sich selbsttiitig in jedem Augenblick 
eben richtunggebend einschaltet und die gekennzeichnet ist in den beiden Worten: 
Geltungsstreben und Entwertungsangst. Eine kurze Gegenüberstellung, 
urn diesen ungeheuer wichtigen Unterschied klar herauszuarbeiten: Ein Schuier 
kommt im Unterricht schlecht mit, und er verliert schlieBlich die Freude am 
Lemen, aber er soll so dabei geartet sein, daO es ihn verhaltnismaQig wenig 
drückt, wenn er nur MittelmaOiges leistet. Nun sein Gegenbild; Der Schiller soll 
voll Ehrgeiz sein, er wird deshalb oft sogar ohne wirkliches sachliches Interesse 
am Unterrichtsgegenstand zu vertiefter Arbeitsleistung nur durch den Wunsch 
getrieben sein, wertvoll zu erscheinen. Solche liebewerbenden Typen sind 
melst die schwiichlicheren Naturen, deshalb wird ein solcher Schüler dauernd 
von der Furcht befallen sein, daB ihm etwas nicht gelingen könne; denn 
irgendwelche Lebenserfahrungen haben gerade ihm schon wiederholt gezeigt, 
daB er namentlich im Kampf mit eigenen triebhaften Regungen allzu leicht unter- 
liege. Eine Zeitlang versuchen zwar solche Typen, durch Leistungen wirkliche 
Seinswerte zu erzielen, sie versuchen es aber eben nur, und die Entwertungs¬ 
angst führt'sie sehr rasch dazu, sich lieber diesem Kampf zu entziehen, bei dem 
sich doch nur ihr Minderwert herausstellen würde, und aus dieser Furcht her¬ 
aus markieren sie dann ein objektiv gar nicht vorhandenes, also nur vor- 
geschobenes Nichtkönnen, durch das sie sich dann unverantwortlich fühlen und 
erscheinen lassen. Sie können ja nichts dafür, wenn sie trotz angstvollen Be- 
miihens den Folgen ungenügender Veranlagung erliegen, ja mehr noch, sie stellen 
diesen vermeintlichen Minderwert augenfiillig vor sich hin, urn Mitleid, und 
besondere, nachsichtige, fast möchte man sagen zartliche Beachtung dadurch 
werbend. So ziehen sie vor, durch Mittel der Schwiiche zu erstreben, was durch 
Leistungen erreichen zu können sie furchtsam bezweifeln: Geltungswille — 
Entwertungsangst. 

Hier sind wir mitten im Quellgebiet unseres gesamten Verhaltens: im Trieb¬ 
haften, im Gegensatz zum Mechanischen. Um psychotechnisch richtig vorzugehén, 
müssen wir wissen, daB die Richtung unseres Charakters schon in den ersten 
Lebensjahren festgelegt wird. Wir müssen etwa annehmen, es gabe anlagegemaB 
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zwei groOe Gruppen von Kindern, die einen, die ein dickes Feil haben und 
sich die mannigfachen Liebesenttauschungen — was man so sagt — den Buckel 
runterrutschen lassen. Die anderen aber verfügen leider über solche dickhautige 
Unverwundbarkeit nicht. Wo ihr Geltungsstreben verwundet wird, da knicken 
sie in sich zusammen und suchen von Stund an die Schuld in sich, gelangen 
zur Anschauung eines vermeintlichen Liebesunwertes und erkennen nicht klar, 
daC es sich in der Regel um den erzieherischen Unwert ihrer erwachsenen Um- 
gebung handelt, die unter Erziehung iii erster Linie verstand, die Kinder durch 
auOere Gewalt so abzurichten, daO sie den Erwachsenen nicht fortwahrend lastig 
fallen. Solche Kinder haben also eine Reihe von seelischen Verwundungen zu 
überwinden und sind denen erlegen, so dal3 sie nun diese unglückselige Spannung, 
das Streben nach Geltungswerten — statt nach Seinswerten — und die ebenso 
standige Entwertungsangst mit sich hinaustragen und darüber unfahig werden zu 
wirklichen Leistungen, denn Gedanken sind bekanntlich Kriifte, und wer dauernd 
Furcht denkt, dessen Leistungen miissen selbst bei bestem Können versagen. 

Jetzt haben wir das deutliche Bild vor uns von all den verangstigten jungen 
Menschen, deren mangelndes Selbsgefühl sie daran hindert, mit frischfröhlichem 
Wagemut an die Aufgaben des Lebens heranzutreten. Man lasse sich übrigens 
nicht tauschen, dali unter diesen im tiefsten Inneren erschütterten Menschen auch 
eine grofie Anzahl sogar mit gesteigertem Selbstgefühl auf den Plan tritt. Unsere 
bleibenden Charaktereigenschaften, so lehrt uns die Psychoanalyse, sind entweder 
die unmittelbaren Abkömmlinge unserer kindhaften Einstellungen, oder sind auch 
Gegenbewegungen gegen solche. 

Psychotechnisch kommt es also darauf an, in jedem Augenblick bei Prüfung 
und Erziehung im Auge zu behalten, daö das neurotische Minderwertigkeitsgefühl 
eine Angelegenheit unseres Trieblebens ist, die eigentlich vorerst beseitigt 
werden mülite, ehe wir überhaupt ein sachliches Urteil über vorhandene Lei- 
stungsmöglichkeiten bilden können. Das Moment der Flüchtigkeit und der Be- 
standigkeit, der Zuverlassigkeit und der mangelnden Genauigkeit tritt hiermit 
auf den Plan, aber nicht als ein naturgegebener Anlagewert mehr oder weniger 
unveranderlicher Art, sondern als sekundare Auswirkung tieferliegender Störungs- 
herde in der Charakterbildung des einzelnen, die zu beheben gehen. So ist 
nötig, daO die Leiter einer psychotechnischen Abteilung nicht nur be- 
triebsvertraute Ingenieure sind, sondern sie müssen auch mit den Ge- 
setzen und Ergebnissen der Tiefenpsychologie unbedingt verwachsen 
sein. Sie müssen gleichsam geborene Psychologen sein und diese Anlagen klar 
ausgebildet haben, so dali sie ihnen instinktmaBig geworden, in Fleisch und Blut 
übergegangen sind, sonst wird Arbeitspsychologie ein schematischer Mechanismus, 
eine Summe von statistischen Erhebungen, aber kein lebendiges Glied innerhalb 
des lebendigen Arbeitsorganismus. 

Hier stellen sich wieder die beiden leitenden Gesichtspunkte in scharfster 
Beleuchtung gegeneinander. Die eine Richtung will Geschicklichkeiten und 
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Können erzielen, die andere will einen geschickten Könner erziehen, namlich 
einen Menschen, der sich was zutraut und Freude daran hat. Die Erziehung 
eines charakterlich begründeten Selbstgefühls im Arbeiter wird eine bessere 
Leistung gleichsam als Nebenprodukt abfallen lassen, als nur eine auf Leistung 
gedrillte lebendige Arbeitsmaschine. Hiermit ist also das Schwergewichi in 
die lebendige Persönlichkeit des Psychotechnikers verlegt und in die Art, wie 
er seine Prüfungsapparate handhabt, die niemals maschineller Ersatz für ihn 
sein dürfen, sondern sinnvoller, Maschine gewordener Ausdruck seiner psycho- 
logischen Zielsetzungen sind. Die Gefahr der Mechanisierung, wie sie in manchen 
rein psychologischen Laboratorien und ihren vornehmlich statistischen Erhebungen 
herrscht, wird nur so umgangen werden. 

Das Laboratorium soll aber die lebendigen Anforderungen des Betriebes ent- 
halten und das in einer Form, die den Übenden nicht mehr erdrückt, wie es 
der moderne technische GroObetrieb schon an sich in umheimlichem Ausmafie tut. 

Wie gestaltet sich das auOerlich? Nun, die einzelnen Arbeitsleistungen werden 
vor allem geteilt bis in die einfachsten HandgrifFe und Sinnesbetatigungen hinein. 
Insoweit liegen die Verhaltnisse für beide Richtungen der Arbeitspsychologie 
allerdings gleich. Aber nun kommt es, wie gesagt, darauf an, in welchem Sinne 
die Apparate benutzt, in welchem Geist die Übungen durchgeführt werden. 
Geradezu von entscheidendem Wert dünkt mich schon die eine suggestive Vor- 
stellung: Soll der junge Arbeiter dazu erzogen werden, eine Maschine zu be¬ 
dienen, oder soll er dazu gebracht werden, daö er die Maschine und eben 
überhaupt Handwerkszeug und Arbeitsmethoden zu beherrschen lernt, so daB 
sie ihm dienen, ihm, seinem Lebensgefühl, seiner Lebensbetatigung, seinem 
Lebenserwerb. Solche Gesichtspunkte können gar nicht stark genug unter- 
strichen werden. Was folgt daraus? Der Versuchsleiter muB aus der Rolle des 
„Oberlehrers" ausschalten, er muB gleichsam nur erklaren, aufklaren, anleiten, 
aufmerksam machen, aber immer nur in der Rolle des Veranstalters von sport- 
lichen Wettspielen, d. h. ohne jede Kritik, die der Arbeitende nun einmal in der 
Lage, in der er sich befindet, nur persönlich und nur ausnahmsweise sachlich 
verarbeiten kann. 

Die Kritik kann aber selbstverstandlich nicht entbehrt werden, also muB sie 
von etwas übernommen werden, was auBerhalb der Persönlichkeit des Prüfenden 
liegt, namlich von den Apparaten selbst. Hier sind eine Reihe von geistvoll 
erdachten Vorrichtungen geschalFen worden, die jeden ungeschickten oder fehler- 
haften HandgrifF dem Übenden zum BewuBtsein bringen. So werden auch u. a. 
bei den Kruppschen Werken eine Reihe wichtige Berufe angelernt. Hier wurden 
für die einzelnen Handgriffe bestimmte Apparate gebaut, die selbstregistrierend 
sind. Jede kleine Ungeschicklichkeit macht sich dem Übenden sofort sichtbar 
und erzieht ihn zu einer Selbstkontrolle, bei der jede persönliche störende Kritik 
eines ungeschickten Anlerners wegfallt. An deren Stelle tritt der unpersönliche 
Registrierapparat, und der Übende bekommt tatsachlich das Gefühl einer sport- 
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lichen Betatigung und des Erarbeitens eines Rekords, selbstverstandlich nur bei 
sinngemaOem Verhalten des Letters, der sich als Auslöser von Mlnderwertigkeits- 
gefühlen durch Einschaltung eines Apparates ausschaltet. 

Als vorbildlich muQ auch die Übungsschule der Berliner StraOenbahn geiten, 
in der die einzelnen Fahrer, bevor sie auf die Strecke^kommen, nach psycho- 
technischen Grundsatzen ausgebildet werden. Die Erfahrung bat gezeigt, daC die 
Ausbildung auf eine derartige Weise nicht nur in wesentlich geringerer Zeit statt- 
hnden konnte, sondern daO auch die Genauigkeit der einzelnen Arbeitsverrich- 
tungen die Güte der gesamten Arbeitsleistung eine wesentlich höhere als vordem war. 

Die Folge davon wird sein, daI3 das psychotechnische Laboratorium vom 
Arbeiter nicht mehr als eine weitere Einrichtung angesehen wird, möglichst viel 
aus seinen Knochen herauszuschinden, sondern er wird das Laboratorium als 
seinen besten Freund im Betrieb kennen und schatzen lemen; die Arbeiterschaft 
wird selbst aufs lebhafteste am Gedeihen der Versuchsanstalt beteiligt sein, denn 
sie wird unweigerlich fühlen, wie ihr persönlicher Vorteil hier fast gröCer ist 
und deutlicher zutage tritt als der Vorteil, den der Betrieb selbst von seiner 
gesteigerten Geschickiichkeit haben könnte. 

Mehrfach haben wir nun schon das Verhaltnis von Versuchsieiter und Priif- 
ling gestreift. Es wird nun notwendig, die Triebhaftigkeit des Menschen an 
dieser Stelle noch weiter zu berücksichtigen. Die Minderwertigkeitsgefühle, die 
wir in lebens- und leistungshemmender Weise an uns erfahren, haben sich aus¬ 
gebildet, als uns die Umwelt der Erwachsenen in der Form überlegener phy- 
sischer und moralischer Gewalt entgegentrat, verkörpert meist in der Gestalt 
unseres Vaters, einer Rolle, die dann spater der Lehrer, der Handwerksmeister 
und dann jeder Vorgesetztentyp übernahm, am peinlichsten dort, wo er in der 
Form der beamteten Stellung auftrat; denn dieser Typus verkörpert in seiner 
Persönlichkeit die erdrückende Wucht eines ganzen Betriebes. Die Tiefenpsycho- 
logie hat gelehrt, dal3 der Mensch unter dem Gesetz eines gewissen Wieder- 
holungszwanges steht, d. h. dort, wo ihn eine Umwelt bewuGt oder unbewuBt an 
eine Erfahrung gemahnt, die er früher schon einmal gemacht hat, da fühlt er 
sich gesetzmaOig in dieselbe Gefühlslage und Einstellung zurückversetzt, in der 
die Erfahrung zum erstenmal von ihm erlebt wurde. Wiederholte Haufung 
derselben Erfahrungen wirkt entsprechend verstarkend. Diesem Gesetz der Ge- 
fühlsübertragung unterliegen wir alle und zwar in der Regel unbewuCt, so daO 
wir unwiilkürlich die auftretende Gefühlslage in ursachlichen Zusammenhang 
mit den jeweiligen Umstanden und Persönlichkeiten bringen, die als auslösender 
Reiz wirken, d. h. wir machen unsere jeweilige Umgebung ursachlich verantwort- 
lich für unsere hochkochenden Regungen. 

Oberlegen wir nun, von welchem EinfluO es sein muB, wenn die Einstellung 
jedes Führenden beherrscht wird von einem automatisch einsetzenden Verant- 
wortlichkeitsgefühl, dem das Wissen urn diese Auswirkungen und Ausstrahlungen 
zugrunde liegt, die von seiner eigenen inneren Haltung auf Prüflinge und Unter- 
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gebene überspringen, als wenn er gleichsam ein starker Induktionsapparat ware, 
dessen StromschlieDungen gleichlauFende induzierte Ströme in seiner Umgebung 
hervorbringen. So gut wie unsere Lehrer in padagogischer Psychologie unter- 
wiesen werden, ehe sie auf die Lernenden Josgelassen werden, genau so sollte 
Psychologie ein Ausbildungsgegenstand für alle Vorgesetzten und Beamten sein. 
Allerdings, so wie das bisher gehandhabt wurde, ist meist nichts anderes heraus- 
gekommen als ein intellektuelles Wissen; was aber analytische Psychologie im 
Auge hat, ist etwas grundsatzlich anderes: ist ein den Charakter und das eigent- 
liche Sein der Persönlichkeit anderndes Erleben durch das Erkennen all dieser 
tieferen Zusammenhange und durch das Aufwachen der Verantwortlichkeit für 
sein eigenes Sein und dessen Auswirkungen auf andere. Auch hier wird sich 
der Unterschied zwischen dem innersten Charakter des rücksichtsfremden seelen- 
losen Taylormannes und des lebensnahen Psychotechnikers in unserem Sinne 
deutlich zeigen. 

Nun, das nebenbei. Worauf ich hier aufmerksam machen wollte, ist ein 
anderes. Die analytische Psychologie hat nicht nur bestehende psychologische 
Zusammenhange aufgedeckt, sondern hat auch Gesundungen erzielt, wo sich 
diese Zusammenhange als lebensfeindliche, leistungshemmende erwiesen haben. 
Eine auf die jeweilige Umgebung geschobene Verstimmung ist niimlich sofort 
heilbar, wenn es gelingt, sie in ursachliche Verbindung mit ihrem eigentlichen 
Queligebiet zu bringen, sich gleichsam in eine bewuOte Erinnerung an jene Er- 
lebnisquellen umzuwandein, aus denen sich diese Gefühlslage seinerzeit gebildet 
hatte. Es gilt gleichsam zur Erkenntnis zu bringen, daö die gegenwartige Ver¬ 
stimmung gar nicht dem Menschen gilt, den ich gerade vor mir habe, sondern 
daO sie eigentlich den meint, an dem ich diese Verstimmung zum erstenmal erlebte. 

Da haben wir die typische Einstellung allen vorgesetzten Wesen gegenüber. 
Noch etwas haben wir; Dies dauernde Miöverstehen und Unterschieben von 
Beweggründen und Eigenschaften, die der Vorgesetzte gar nicht hat, erweist 
sich merkwürdig unheilbar allen vernünftigen Überlegungen gegenüber. Es ist, 
als wenn eine nur mit dem Verstande gewonnene Einsicht gar nichts bewirken 
könne. Die augenscheinlichsten Tatsachen haben keine Beweiskraft an dieser 
Stelle. Der Vorgesetzte ist verflucht, das auszubaden, was die Vater gesündigt 
haben, aber er muli eben auch wissen, dali nicht ihm eigentlich der Affekt des 
Arbeiters gilt; so allein kann er zu der überlegenen, ruhigen Sachlichkeit ge- 
deihen, die hier notwendig ist. So allein kann er mit sicherer Hand führen und 
an Stelle unwirksamer Logik andere Affekte setzen; denn Leidenschaften werden 
nur durch Leidenschaften geheilt, d. h. durch andere ersetzt. Also Gefühlswerte 
müssen hier angestrebt werden, nicht Einsichten, gepaart mit einem unentwegten 
vertrauenswerten Verhalten, an dem das „Kind im Arbeiter" vielleicht zum ersten¬ 
mal in seinem Leben lernt, Vertrauen zu haben. 

Und wiederum ist es natürlich nicht möglich, jede aflFektive AuOerung seitens 
des Arbeitenden gleichsam arztlich zu behandeln. Aber wer die Gesetze der 
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analytischen Psychologie aus eigener Erfahrung in sich tragt, wird auch ohne 
das, instinktiv, den richtigen Ton treffen, der „Heilungen® auslöst. Die Psycho¬ 
analyse zeigt uns namlich, daB auch in der Tiefe sehr geschadigter Persönlich- 
keiten ein fast unwiderstehlicher Drang nach liebender und verehrender Hin- 
gabe wohnt, ein Vertrauenwollen. Der geheime rote Paden in der Psycho- 
technik müBte diesem Gesetz Rechnung tragen, und das Ergebnis würde sein, 
daB die Geführten in einer triebhaften und sie selbst beglückenden, verehrenden 
Abhangigkeit an ihrem Führer hingen, wie vertrauende Kinder an einem wirklich 
verstehenden Vaten 

An diesem Punkte ware wohl überhaupt noch ein Wort zu sagen über unnütz 
vergeudete Kraft durch onpsychologische Arbeitsverhaltnisse. Wir haben gesehen, 
wie sehr sich ganz fremde Affektquellen in das Arbeitsleben hinein ergieBen 
und an den jeweiligen Arbeitsbedingungen Gelegenheiten finden, um sich an 
einer Stelie zu entiaden, wo solche Entladung ganz onlogisch erscheint. Wir 
haben dabei gelernt, daB wir alle Affektivitat eben grundsatzlich aus ihren eigenen 
Gesetzlichkeiten her verstehen mussen, also als schlechthin irrationale Bildungen, 
die logisch nehmen zu wollen schon an sich sie miBverstehen heiBt. Die Psycho¬ 
analyse ist nun selbst eigentlich nichts anderes als eine groB angelegte Psycho- 
technik, die den. Lebensgang des einzelnen Menschen durch Beseitigung der 
inneren Hemmnisse reibungslos gestalten will und den Charakter zu einer 
inneren Ausgeglichenheit und Gelassenheit zu führen vermag, die so wesentlich 
von der undisziplinierten Affektivitat unserer heutigen Menschen absticht. 

Psychoanalyse ist also die psychotechnische Methode, die von der Affekt- 
beherrschtheit zur Affektbeherrschung führt, und erst ein Mensch, von dem 
man das letztere sagen kann, ist in jedem Augenblick in der Lage, sachlich und 
richtig zu handeln, erst ihm stehen alle seine Krafte und all sein Können in jedem 
Augenblick frei zur Verfügung, erst er wird in jeder plötzlich auftauchenden Lage 
voll Geistesgegenwart sein, die ihn nicht nur verantwortlich, sondern auch 

sicher handeln laBt. Erst er wird auch in führender Stellung jene Ruhe 

bewahren, die aus den Geführten eine willige Gefolgschaft formt, wo wir jetzt 
allzuoft mehr eine onwillige und durcheinandergehetzte Mannschaft vor uns haben. 

Unwillkürlich dehnt sich uns so das Problem der Psychotechnik auch auf das 
Gesamtverhalten aller führenden Persönlichkeiten aus, und zwar vom Werk- 
meister bis hinauf zu den letzten Spitzen. Überall stellt sie ideale Forderungen 
auf, denen nachzuleben eine sittliche Pflicht wird für jeden, der das Problem 
einmal erkannt hat, aber dem nachzuleben auch eine ungeheure Erhöhung von 
Lebensfreude im Beruf bedeutet. Denn der Beruf wird dann nicht nur ein leider 

nicht zu umgehendes Mittel für den notwendigen Broterwerb, sondern wird 

naturgemaBer, lebendiger Lebensinhalt und Betatigungsfeld für schöpferische 
Lebenskünstlerschaft sein. 

Es würde zu weit führen, schon jetzt Organisationsfragen des ganzen Betriebes 
nach solchen Gesichtspunkten ummodeln zu wollen. Gleichwohl, gesagt werden 
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mussen die Dinge einmal; denn nur mehr oder weniger bewuCte Unehrlichkeit 
vermag zu leugnen, daI3 ein groBer Teil unserer bisherigen Organisationssysteme 
meist oft glanzende Schulbeispiele dafür sind, wie man Arbeitskraft und Arbeits- 
freudigkeit künstlich lahmlegt, stalt die vielen Fahigkeiten, die hier zur Verfügung 
stehen, zu freier selbstgewollter Höchstentfaltung herauszulocken. Aber wie oft 
verwechselt man hier gerade Ursache und Wirkung! Das System wird durch 
gegenseitiges MiBtrauen beherrscht, weil man, verdorben durch die Daseins- 
bedingungen in einem Polizeistaat, mit durchschnittlich minderwertigen Charak- 
teren rechnet, statt zu beachten, daO diese erst ein Ergebnis der auf gegen- 
seitigem MiBtrauen aufgebauten Organisationsformen sind. Auch hier wieder 
der alte Grundsatz: Wer nur die Leistung im Sinn hat, wird weniger 
erreichen als der, der scheinbar nur an die Leistenden denkt. 

Mit diesen Bemerkungen sind wir aber nicht mehr bei dem Verhaltnis von 
über- und untergeordneter Gliederung im Arbeitsorganismus, sondern bei dem 
kameradschaftlichen, ich möchte sagen geschwisterlichen Verhaltnis aller Arbeits- 
gemeinschaft angelangt, in der die führenden Persönlichkeiten gleichsam die 
alteren Brüder waren. Hier setzt wieder die Erfahrung der analytischen Psycho¬ 
logie ein und verlangt gehort zu werden. Genau namlich, wie sich die Psyche 
des Kindes aus dem widerstandsreichen Verhaltnis zwischen Eltern und Kindern 
entwickelt, genau so wird das Verhaltnis der kleinen Geschwister untereinander 
zum Quell von starken und richtunggebenden Verstimmungslagen, die sich auch 
wieder aus der Kinderstube ins Leben hinaus und auf die Arbeitsstatte über- 
tragen. Wir werden uns alle erinnern, daB Kain den Abel aus Eifersucht nleder- 
schlug, und von diesem Urbeispiel aus wird es uns nicht schwerfallen, gerade 
das geschwisterliche Verhaltnis grundsatzlich als eine eifersüchtige Nebenbuhler- 
schaft aufzufassen, wenigstens dort, wo sich Schwierigkeiten ergeben. Und 
Schwierigkeiten ergeben sich nicht nur überall da, wo einzelne Persönlichkeiten 
durch falsche Verwöhnung ungerechtfertigt vorgezogen werden, sondern vor allem 
dort, WO Zurücksetzungen wiederum das Selbstgefühl der Betroffenen oft bis 
zur völligen Unfahigkeit für den Lebenskampf vernichten und dann Charakter- 
fehler aller Art, aufgeblasene Eitelkeiten und unberechtigte Ansprüche auf der 
einen Seiie, kleinliche Gehassigkeit und Racheinstinkte auf der anderen Seite, 
kurz Unkameradschaftlichkeit hervorrufen und darauf hinauslaufen, brüder- 
liches Vertrauen an Stelle des eifersüchtigen Wachseins zu setzen. Hier aber 
spielen schon Organisationsfragen ganz groBer Art mit hinein, Fragen der 
Arbeitsteilung, die Anordnungen des Vorbereitungs- und Kalkulationsbüros, die 
Abgrenzung des Arbeitsgebietes, die es vermeiden muB, daB die einzelnen sich 
ins Gehege kommen und gegenseitig in der Arbeitsausführung überhaupt hemmen 
können. All das und dergleichen mehr kommt in Frage. Dazu gehort auch z. B. 
die richtige Zusammensteliung der Arbeitsgruppen, das Vermeiden des Neben- 
einanderarbeitens sehr ungleicher Leister, das weise Berücksichtigen persönlicher 
und freundschaftlicher Beziehungen, kurz ich wage es auszusprechen, das voll- 
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bewuBte Eingehen auf allerhand Bedingungen der Arbeitsfreude, Gesichts- 
punkte, die weitab von der eigentlichen technischen Aufgabe zu liegen scheinen. 
Also auch hier Leistungssteigeruag auf dem scheinbaren Umweg der Berufsfreude, 
Leistungssteigerung durch Erhöhung der Leistungswilligkeit, Leistungsbereit- 
schaft, namlich innere Bereitschaft zu seibstgewolltem Leisten, nicht nur mecha- 
nisches Können, das unter psychologisch ungünstigen Bedingungen geringer bleibt 
als das, was ein ungeschickter Arbeiter fertigbringt, wenn er.es mit Lust und 
Liebe tut. 

Das sind natürlich ganz andere Gesichtspunkte, als sie den Fachpsychologen 
bel der Aufstellung von Ermüdungskurven leiten, wje sie z. B. schon seit Jahren 
durch das Zusammenzahlen von einstelligen Zahlen oder durch das eintönige 
Aufreihen von Perlschnüren versucht werden. Was dort zur Feststellung von 
Alkoholwirkungen und dergleichen sehr wohl geeignet ist, scheint mir durchaus 
nicht als Grundlage für psychotechnische Erwagungen betreffs der geschickten 
Einschaltung von Arbeitspausen geiten zu können, wie es denn überhaupt ein 
MiBgriff sein möchte, solche sogenannten exakten psychologischen Methoden für 
die Lösung lebendiger Aufgaben heranzuziehen. Hier herrschen eben andere 
Gesetze, eben seelische, psychologische und nicht physiologische, mechanische. 
Wann und wie die Pausen in der Arbeit einzuhalten sind, wlrd man auf so exakt 
wissenschaftlichem Weg niemals feststellen können. Ich sehe schon, wie den 
Herren Betriebsleitern sich ihre letzen Haare strauben bei dem Gedanken an die 
Unordnung, die eintreten müBte, wenn alten erfahrenen Arbeitern es selbst über- 
lassen bliebe, wann und welche Pausen ihnen am besten liegen. Und doch 
wissen gerade die Betriebsleiter selbst, wie unertraglich ihnen ein Zwang hierin 
für die eigene Person ware und wie glücklich sie es verstehen, die eigene Arbeit 
fortwahrend nach dem vorliegenden Zweck und nach der eigenen momentanen 
Stimmung so zu regeln, daB die geforderte Leistung gut herausgebracht wird. 
Die Erfahrungen, die die Stücklohnarbeit hier der Zeitlohnarbeit entgegenzusetzen 
weiB, sollten nicht unbeachtet bleiben. Wollen wir doch nur uns einen Augenblick 
einmal vorstellen, wie die Arbeitsführung eines selbstandigen Handwerksmeisters 
und seiner Gesellen innerlich und auBerlich ausschaut, und wie der Zeitlohn- 
arbeiter in einem mechanisierten Betriebe eigentlich nur urn die Arbeitspausen 
und Unterbrechungsmöglichkeiten herumlebt. Hier liegt ein grundsatzlicher Fehler 
in der Gesamtorganisatlon der Betriebsarbeit vor, ein Fehler, der sich, in Leistungs- 
zahlen ausgedrückt, sehr merkwürdig ausnehmen würde. Arbeitsverrichtungen 
wie die des Kranführers und der sogenannten Hilfsarbeiten sind ihrer ganzen 
Natur nach anderer Art, und für sie gilt allerdings das Gesetz der Ermüdungs- 
kurve. Aber solche Unterschiede sollten eben gemacht werden. Darum übrigens 
das bewuBte Streben, Zeitlohnarbeit grundsiitzlich durch Stücklohnarbeit zu er- 
seizen, was auch die psychologisch so ungeheuerlichen und ungerechten Aus- 
wirkungen des Grundsatzes „Gleichen Lohn für gleiche Arbeitszeit“ wieder auf 
natürlichere Verhaltnisse zurückführen würde. Auch erinnere ich nur daran, daB 
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die Güte der Arbeit keineswegs nur von der taglichen Stundenzahl und den 
Gesetzen der mechanischen Ermüdung abhangt; auch hier ist Gesamtstimmung 
maOgebend. 

Nun siehc das allerdings so aus, als wollte ich grundsatzlich den Fachpsychologen 
einen maCgebenden EinfluB auf die Betriebstechnik einraumen. Aber gerade das 
Umgekehrte ist hier eigentlich mein Bestreben. Soweit ich die Dinge überblicken 
kann, lassen sich Betriebsingenieure genug aushndig machen, die für psychologische 
Gesichtspunkte zu haben und auszubilden sind. Aber Fachpsychologen, die bis 
ins einzelne hinein die Bedingungen der technischen Arbeitsverhaltnisse kennen, 
geschweige denn beherrschen? — Ich kann mir schwer vorstellen, wo wir die 
hernehmen sollen. 

Es ist eine merkwürdige Kurzsichtigkeit, daO viele groöe Betriebe der Ansicht 
zu huldigen scheinen, daO ihnen das Heil aus einer gleichsam weltfremden exakten 
Wissenschaft herkommen sollte, statt daO es organisch aus der praktischen 
Erfahrung herauswachst. Ich vermute, daC auch hier wieder falsche organi¬ 
satorische Gesichtspunkte hindernd am Werk sind, Kurzsichtigkeiten, die den 
Umweg über die erhöhte Leistungsbereitschaft zur Arbeit scheuen, und die glauben, 
daC die Kosten und Umstande eines solchen Verfahrens sich doch nicht rentieren 
können. Für den psychologisch tiefer Blickenden liegen die Dinge aber wahr- 
scheinlich so, daC hier das Tragheitsmoment vor Aufgaben zurückschreckt und 
den Kostenpunkt nur als Vorwand nimmt. Denn es ist schwer einzusehen, daB 
ruhige Einsicht sich dem Nutzen weitestgehender Psychotechnik und eingreifender 
Berücksichtigung ihrer Forschungsergebnisse entziehen könnte. 

Zum SchluB noch ein Beispiel; In jedem gröBeren Betriebe mangelt es 
nicht an unvorhergesehenen Zwischenfallen und Störungen, zu deren Be- 
seitigung es rascher Übersicht und Findigkeit, ferner Geschicklichkeit und 
völliger Kaltblütigkeit bedarf. Ich brauche die unabsehbaren Folgen für Men- 
schenleben wie für totes Betriebsinventar nicht erst auszumalen, wenn hier 
der Mann versagt, weil wir nicht den rechten dafür auszuwahlen verstanden. 
Und wieder muB ich die Wichtigkeit psychoanalytischer Gesichtspunkte hervor- 
heben; denn die Tiefenpsychologie hat langst herausgeholt, wie oft rein subjektive 
Stimmungslagen wirklichkeitsfremder phantastischer Art sich an solchen un- 
gewöhnlichen Ereignissen auszuleben trachten, ganz abgesehen davon, daB sie 
auch im gewöhnlichen Alltagsbetrieb die Quelle von Störungen selbst zu werden 
pflegen. Eines der bekanntesten Bücher des Begründers der Psychoanalyse 
behandelt die „Psychopathologie des Alltagslebens", das groBe Gebiet der 
Fehlleistungen der menschlichen Psyche. Diese gleichsam „Danebenleistungen“ 
kommen dadurch zustande, daB sich aus einer zweiten, tieferen Schicht unseres 
Seelenlebens, aus einem TraumbewuBtsein unter- und auBerbewuBter Art Regungen 
storend zwischen unser geordnetes oberbewuBtes Handeln dazwischendrangen 
und so einen sinnvollen symbolischen Ausdruck gewinnen. Tiefenpsychologie 
lehrt ja überall den tieferen Sinn von dem zu erfassen, was uns bislang mit dem 
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Wort Unordnung, Störung, Oissoziation, kurz Unsinn genugsam erklart schien. 
Als einfachstes Beispiel dieser Art möchte ich hinweisen auf den Drang zu 
phantastischen Ersatzbefriedigungen für eine versagte Wirklichkeit. Wir haben 
uns über jemand geargert, diese Regung haben wir in uns hinein verdrangt, und 
nun muC sich die vergewaltigte Minoritat in der Psyche irgendwie gewaltsam wieder 
Luft machen, statt sich in einer unmittelbaren natürlichen Handlung zu entladen. 
Was durch soziale und andere Gesichtspunkte gehemmt war, drangt nun an einem 
Ersatzobjekt zur Handlung, und der Wunsch, einen gehaOten Menschen gleichsam 
stellvertretend totzu^thlagen, führt mehr oder weniger bewuOt zum Zerstörungs- 
trieb an irgend etwas, das mit ihm in Beziehung steht. So zerreiöt die verlassene 
Geliebte das Bild ihres Brautigams, und der Arbeiter zertrümmert die Maschine. 
Je mehr nun die hemmenden verdringenden Krafte solche Triebhaftigkeiten als 
bewuOtseinsunfahig erachten, desto mehr entzieht sich uns die unmittelbare Beob- 
achtung des inneren Sinns solcher Ersatzhandlungen, und wir stehen dann vor 
unverstandenen ratselhaften Erscheinungen und begreifen gar nicht, wie einem 
der oder jener Gegenstand aus der Hand Pallen, wie man sich so vergreifen, im 
Augenblick so merkwürdig ungeschickt sein konnte usw. Je neurotischer nun 
ein Mensch ist, je mehr er ungelöste Verstimmungsquellen in sich tragt, je 
unausgeglichener er also im analytischen Sinn ist, desto reicher wird sein Leben 
an solchen Danebenhandlungen sein, und desto gefahrdeter und gePahrdender 
wird selbst ein sonst auQerordentlich geschickter Mensch in unvorhergesehenen 
Pallen wirken können. 

Psychotechnik muC also im Auswahiverfahren auch auf diese Gesichtspunkte 
zu achten gelernt haben. Da sie nicht in der Lage ist, durch psychoanalytische 
Therapie des einzelnen die auCerbewuOt liegenden Störungsherde zu beseitigen, 
so muB sie sie mindestens aus ihrer Kenntnis heraus geschickt zu umgehen 
wissen, genau so wie wir es dem sogenannten Vaterkomplex und der Geschwister- 
eifersucht gegenüber betont haben. 

Wie wenig übrigens solchen Danebenhandlungen mit barscher Zurechtweisung 
gedient ist, wird ohne weiteres klar sein. Auch hier wieder kann nicht der 
Appell an den Willen und an die antreibenden Momente der Psyche am 
Platz sein, sondern die geschickte Ausschaltung der inneren Hemmungen und 
Hindernisse, die man durch Anfahren und Tadel grundsatzlich verstarkt, so 
daB man schadigend wirkt auf die Arbeiter wie auf die Arbeit. 

Hier wird Tiefenpsychologie wieder zum Wegweiser für die psychotechnische 
Erziehung aller Vorgesetzten-Abstufungen selbst; denn Leistungsbereitschaft in 
jenem Sinn wird durch Verdrangungslösun gen erhöht und durch nichts so 
sehr beeintriichtigt, als durch standig wiederholte weitere Verdrangungsschübe. 

Das sind freilich Gesichtspunkte, die darauf lossteuern mochten, die Gesetze 
der Tiefenpsychologie unmittelbar an alle führenden Gruppen der Betriebs- 
organisation heranzutragen. Die Auswahl-, Übungs- und Erziehungsarbeit am 
Arbeiter müBte eigentlich erganzt werden durch eine entsprechende Psycho- 
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technik der Leitenden. Oder besser: Die Vorbedingung für vollwertige 
Psychotechnik ware das. Ich könnte mir sehr wohl vorstellen, daC dafür ein- 
sichtige interessierte Betriebe Vortrage über einschlagige psychoanalytische Themen 
standig halten lieOen, gefolgt von gleichsam seminaristischen Übungen in Gruppen 
und einzein. Das würde in der Praxis unzweifelhaft zur psychologischen Bear- 
beitung von Störungsherden und persönlichen Schwierigkeiten führen, so dalJ 
sich die Psychotechnik der Vorgesetzten nicht nur als Schmiermittel für den so 
reibungsreichen knarrenden Betrieb in den Büros erweisen würde, sondern auch 
dazu führen müOte, wie schon einmal angedeutet, die jetzt bestehenden Organi- 
sationsformen alimahlich in bessere und sinnvollere Gestaltungen umzumodeln. 
Bemühungen, die auch vor den letzten Lebensbedingungen der Beamtenkörper 
ebensowenig haltmachen dürfen, wie sie es beim Arbeiter selbst ja auch nicht tun. 

Die ganze Zeit, in der wir leben, kennzeichnet sich durch das Empor- 
kommen neuer Gesichtspunkte von starker Innerlichkeit. Der Mensch wiil nicht 
mehr ein zahnradahnlicher Maschinenteil sein, er will wieder Mensch werden 
und ais solcher leben und schaffen können, und ein naturgemaOer HaQ wendet 
sich in gleichem MaDe gegen die ameisenstaatlichen Verhiiitnisse eines sich selbst 
übersteigernden Sozialismus, wie gegen die bevormundenden Lebenshemmungen 
des Polizeistaates. Die seelisch-geistige Persönlichkeit des Menschen will wieder 
ihr Recht haben, und es ist darum bedeutsam genug, daB Metaphysik in der 
Philosophie wieder ihr Haupt erhebt, wo bisher nur tote abstrakte Begriffs- 
klitterungen herrschend waren. Kurz, es naht elne Entwicklungsperiode, von der 
die führenden Philosophen das Wort Diltheys, das ich eingangs erwahnte, nicht 
mehr wiederholen dürfen: „Wir haben zwar eine Seelenlehre, aber ohne Seele.“ 
Darum muBte Psychotechnik in diesem Zeitalter sich bilden, darum soll sie aber 
auch aus der Einseitigkeit der Laboratoriumspsychologie heraustreten und aus 
dem quellenden Born seelisch-geistiger Lebendigkeit trinken, also eine Psychologie 
zur Grundlage nehmen, die statt statistischer Formeln über die einzelnen Teile 
das geistige Band, die seelische Gesamtpersönlichkeit in den Mittelpunkt ihrer 
Forschung gestellt hat. _ 

Eine Ehrgeizprobe*) 

Von Dr. phil. Franziska Baumgarten, Berlin 

I. 

B ereits in einer früheren Arbeit**) wies ich darauf hin, daO man leicht eine 
Ehrgeizprobe machen kann, wenn man zwei identische Leistungen nacheinander 
ausführen, bei der zweiten aber zur Steigerung der Leistung einen Stimulus 
ehrgeiziger Art anwenden laBt. Der Vergleich der zweiten Leistung mit der 

*) Anmerkung der Schriftleitung: Ein Teil dieser Versuche fand an Kindern, die sich 
zur Aufnahmeprufung für die Berliner Begabtenschulen gemeldet batten, nach Abschluli der PrQ- 
fung aus rein wissenschaftlichetn Interesse statt. 

**) Einige Bemerkungen zur Frage der Berufseignungsprüfung, Zeitschrift für angewandte 
Psychologie, Bd. XV, Heft 1 2. 
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ersten kann dann einen AufschluK über die Wirkung des Stimulus, in dem be- 
treffenden Falie des Ehrgeizes, geben. 

Diesen Gedanken habe ich gelegentlich einer Gesinnungsprüfung, die ich im 
Oktober 1919 in den Primar- und Sekundarschulen in Zurzach (Schweiz, Kanton 
Aargau) vornahm, ausgeführt*), und zwar habe ich in 4 Klassen 131 Kinder 
(62 Knaben und 69 Madchen) im Alter von 9—15 Jahren versuchsweise auch 
einer «Ehrgeizprobe unterzogen. Die Probe (ein Massenversuch) bestand in 
folgendem: 

Ich lieC die Kinder wahrend zwei Minuten alle Worte, die ihnen in den Sinn 
kamen, schreiben. Darauf erklarte ich ihnen, daO derjenige, der viel Worte 
schreibe, der Klügere sei. Sie sollten nun zum zweitenmal alle Worte, die ihnen 
einfallen würden, niederschreiben, urn zu sehen, wer von ihnen der klügste ware. 

Dieselbe Probe wiederholte ich ein Jahr spater bei den Begabtenprüfungen 
der Stadt Berlin an 11—14 jahrigen Kindern (88 Knaben und 99 Madchen) der 
Gemeindeschulen, so daO der Versuch an 318 Kindern (150 Knaben und 168 Mad¬ 
chen) im Alter von 9—15 Jahren ausgeführt wurde. Zu Kontrollversuchen wurden 
noch weitere 321 Kinder herangezogen. (Im ganzen also waren an dem Versuch 
639 Kinder beteiligt.) 

Für die Arbeitsweise der Kinder ist es interessant, daO schon beim Ausführen 
des Versuches sehr grolie Verschiedenheiten zutage getreten sind. Bei den 
Schweizer Kindern hat der Versuch gröötenteils Erstaunen oder Heiterkeit hervor- 
gerufen. Auf manchen Gesichtern war auch Verlegenheit sichtbar, aber auf das 
Signal „Jetzt“ fingen sie alle eifrig zu schreiben an. 

Die „begabten" Kinder stürzten sich, nachdem sie erfahren batten, wie ihre 
weitere Leistung beurteilt werden würde, auch ohne das Signal „Jetzt“ förmlich 
auf das Papier, urn so schnell wie möglich mit dem Schreiben anzufangen. Das 
ist verstandlich, weil sie wahrscheinlich glaubten, ihre Leistung ware bei der Auf- 
nahme in die Begabtenschule mitbestimmend. Sie standen also lm höheren Grade 
unter dem EinfluB des Stimulus als die Schweizer Kinder. 

Bevor aber die Resultate dieser Proben angegeben werden, ist es notwendig, 
von vornherein gewisse Bedenken gegen den Versuch selbst, die sowohl die 
Art der Arbeit wie die Eigenart des Arbeitenden betreffen, auszusprechen. 

Scheinbar wird der erste und zweite Versuch auBer dem neuen Faktor, dem 
Ehrgeizstimulus, unter denselben Bedingungen ausgeführt**), aber in Wirklichkeit 
muB man folgendes berücksichtigen: 

•) Herrn Gymnasialiehrer Dr. Ed. Kleinert (Zurzach) danke ich an dieser Stelle für seine liebens- 
wQrdige Unterstützung dabei. 

**) DaO bei jeder Wiederholung eines Testes, also bei scheinbar gleichen Bedingungen, man 
ebenfalls verschiedene Antworten erhalten kann, hat Chaparède zwingend bewiesen (s. La con- 
stance des sujets k 1’égard des tests d’aptitude. Arch. de Psych. XVII). Da wir aber 
im vorliegenden Falie eine absichtliche Anderung der Bedingungen (Faktor des Ehrgeizes) ein* 
geführt haben, so mussen wir diesen Faktor in erster Linie berücksichtigen. 
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1. besonders bei kleinen Kindern ist die Zahl der zur Verfügung stehenden Worte 
beschrankt, so daC der zweite Versuch sich dadurch für sie etwas schwieriger 
gestaltet. Die gleiche Wortzahl im zweiten Versuch wie im ersten kann des- 
halb bei jüngeren Kindern schon eine gesteigerte Leistung bedeuten. 

2. ist die „Flüssigkeit" der Vorstellungen eine individuelle Fahigkeit und kann 
selbst bei zwei begabten Kindern verschieden sein. Ein Kind, das diese 
Fahigkeit besitzt, kann, ohne daö es ehrgeizig ist, besser bei solcher Prüfung 
abschneiden, als dasjenige, welches ehrgeizig ist, aber diese Fahigkeit nicht 
besitzt. Da die Kinder auf diese Eigenschaft nicht geprüft werden, so kann 
man in einem Massenversuch nicht wissen, ob die gröOere Leistung dem 
Ehrgeiz oder der grööeren Flüssigkeit der Vorstellungen entspringt. 

3. Auch die Verschiedenheit der Konzentrationsfahigkeit wird beim Versuch 
eine Rolle spielen. Die Ablenkbarkeit des einen Kindes kann so groQ sein, daO 
es durch eine sensorische Störung, das unruhige Sitzen des Kameraden, die 
Schritte des Lehrers, das Gerausch auf der StraOe usw., in seiner Leistung be- 
eintrachtigt wird, wahrend ein zweites, wenig sensibles, dadurch nicht beeinfluDt 
wird. Man müOte also, urn die Leistungen ganz einwandfrei zu deuten, den 
Koefhzienten der Konzentrationsfahigkeit eines jeden Kindes bei der Leistung 
berücksichtigen. 

4. der Ehrgeizstimulus kann bei den Kindern eine Hemmung, eine Verwirrtheit, 
ahnlich wie es bei dem Examen der Fall ist, hervorrufen. Gerade durch den 
Wunsch, etwas zu leisten, werden manche Kinder wie die Erwachsenen in 
ihren Leistungen gehemmt. Deswegen darf man bel einer verminderten Lei¬ 
stung nicht ohne weiteres auf das Fehlen des Ehrgeizes, sondern seiner stimu- 
lierenden Wirkung schlieOen. Im Gegenteil: Stark verminderte Leistungen 
ziehen sofort den Verdacht auf sich, daO sie durch die verwirrende, hemmende 
Wirkung des Ehrgeizes hervorgerufen worden sind. 

5. eine gieiche oder verminderte Leistung im zweiten Versuch kann auch auf 
diese Weise zustande kommen, daO das Kind mit so groOem Impuls von 
Anfang an arbeitet, daO es nicht mehr in der Lage ist, seine Leistung zu er- 
höhen, oder gar auf demselben Niveau zu behalten. Man kann dann bei ihm 
nicht von Mangel an Ehrgeiz überhaupt sprechen, sondern muQ das Sinken 
der Leistung dem Vorhandensein eines spontanen Ehrgeizes: jede Arbeit 
von vornherein gut auszuführen, zuschreiben. 

6. Bei der Kürze der Zeit des Versuches, die deshalb gewahlt wurde, urn die 
Höchstleistung auf demselben Niveau zu erhalten und keine Ermüdung 
bzw. Leere hervorzurufen, tritt aber eine andere Erscheinung an den Tag, 
die die Leistungen nicht einheitlich auszuwerten erlaubt, namlich: Die Kinder 
haben Arbeitsantriebe verschiedener Art und Grade: das eine ist des¬ 
halb imstande, sich sofort der Arbeit ganz und gar hinzugeben, wahrend das 
andere dies erst nach einer gewissen Zeitspanne tun kann. Ehe sich also 
manche Kinder in die richtige Arbeitsstimmung hineinversetzen, bricht der 
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Versuch ab und sie werden dadurch gegenüber den Kameraden, die sofort in 
den Arbeitsantrieb kommen, benachteiligt. 

7. der Ehrgeiz kann wirklich fehlen, aber bei einem Massenversuch ist die An- 
regung bzw. die Suggestion, die vom Kameraden ausgeht, sq groC, daC 
manche Kinder, wenn auch in vereinzelten Pallen, suggestiv durch die Massen- 
werbung zur rascheren Arbeit mitgezogen werden. In welchem besonderen 
Falie das zutrifft, bleibt unbeweisbar. 

8. Ferner kann doch die Frage entstehen: Inwiefern Ehrgeiz ein Korrelations- 
begriff der Aktivitat ist? Können ehrgeizige Naturen auch passiv sein? Ent- 
spricht dem Wollen des Ehrgeizes immer auch ein Können? Da in der Psy¬ 
chologie des normalen Menschen über diese speziellen Fragen nichts berichtet 
wird, muQ diese Untersuchung unter der Voraussetzung gemacht werden, daO 
der Ehrgeiz eine aktive Fahigkeit sei. 

Wie man aus den obigen Ausführungen ersehen kann, ist es in einem Massen¬ 
versuch natürlich unmöglich, in jedem Falie festzustellen, welchem von diesen 
Faktoren man eigentlich die höhere Leistung im zweiten Versuch zuschreiben 
müsse, ob die objektive Gleichheit der Leistung in beiden Versuchen tatsachlich 
die Gleichheit des Tempos und des Impulses, mit dem ein Kind immer arbeitet, 
bedeutet oder ob es unter dem EinfluO eines Stimulus stand oder nicht. Aber 
alle diese Bedenken wurden hier nur angeführt, um Ausdruck des BewuOtseins 
der Schwierigkeiten, die sich bei Auswertung der Resultate einstellen, zu geben. 
Bei Massenversuchen wollen wir zunachst von all diesen individuellen Differenzen 
Abstand nehmen und nur sagen: Treten irgendwelche grööere Differenzen bei 
solchem Massenexperiment in homogenen*) Gruppen von Kindern auf, so 
ist ihr Auftreten als Wirkung einer und derselben ürsache aufzüfassen. Haben 
wir also in einer Klasse mit alteren Kindern eine durchschnittlich gröDere Lei¬ 
stung als in der Klasse mit jüngeren Kindern, so können wir dann die Wirkung 
des Alters, d. h. der Reife der geistigen Entwicklung als ürsache der Leistung 
annehmen. Wir werden also die quantitativen Unterschiede des Massenversuches 
in erster Linie berücksichtigen, die individuellen Unterschiede werden nur in 
zweiter Linie bei qualitativer Analyse der erzielten Leistung in Betracht ge¬ 
nommen werden. 

II. 

Nach diesem Vorbehalt wenden wir uns jetzt an die Resultate. Wie voraus- 
zusehen war, haben die Kinder nicht gleichmaOig die erste und zweite Probe 
ausgeführt und zwar können in dieser Beziehung drei Gruppen von Kindern 
festgestellt werden: 

*) Die Ehrgeizprobe wurde absicbtiich an solcben Gruppen von Kindern vorgenommen, die 
eine groQe HomogenitSt aufweisen können: die Kinder eines kleinen Scbweizerdorfes, die unter 
denselben Verhiltnissen leben. Die zum Vergleich herangezogenen Berliner „Begabten" sind 
Kinder der Standesschulen. 
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1. diejenigen, die bei der ersten und zweiten Probe gleichmaöig arbeiten, 

2. diejenigen, die bei der zweiten Probe eine gröBere Leistung erzielten, 

3. diejenigen, die bei der zweiten Probe einen Rückgang der Leistung 
aufweisen. 

ZahlenmaOig (in Prozent ausgedrückt) verhielten sich die Kinder dabei 
folgendermaOen (Tabelle 1): 




Gleiche 

GröDere 

Verminderte 



Leistung 

Leistung 

Leistung 



% 

®/ 

/o 

0/ 

/o 


Knaben .... 


25 

30 

Gruppe I*) 

Madchen .... 

20 

66 

8,3 


Knaben .... 


35 

50 

Gruppe II 

Madchen.... 

WÊÊM 

22 

66,7 


Knaben .... 

0 


31,6 

Gruppe III 

Madchen .... 

16,7 

WÊM 

41,7 


Knaben .... 

0 

58,8 

41,2 

Gruppe IV 

Madchen .... 

6,3 

65,6 

28,1 


Knaben .... 

0 

100 

0 

Gruppe V 

. Madchen.... 

0 

100 

0 

^ ( Knaben .... 

9 

60,7 

30,3 

"! Mdchen . . . . 

3 

89 

8 


Tabelle 1 


Diese Tabeile kann man von drei Gesichtspunkten anaiysieren: 1. des Alters, 
2. des Geschlechts der Kinder, 3. der ,Begabung“. 

ad 1. Was das Alter betrifft, so ist hier deutlich zu ersehen, daO je alter die 
Kinder, desto gröfier die Differenz der Arbeitsleistung im zweiten Versuch und 
zwar in der Richtung ihrer VergröBerung. Bei der aitesten Gruppe bezieht 
sich dies auf samtliche Kinder (100%). Ihnen am nachsten stehen die durch- 
schnittiich um ein Jahr jüngeren Berliner Begabten-Madchen. Die gröBte Prozent- 
zahi der gieichen Leistung weisen die jüngeren Kinder auf, eine gröBere Ver- 
minderung der Leistung weisen die Kinder der Gruppe II und III (zwischen 
11—13 Jahren) auf. Hier müssen auBer dem Aiter noch andere Faktoren (wie 
z.B. derderPubertat)mitspieien,die in einem Massenversuch nicht festzustellen sind. 

•) I bedeutet Primarschule Zurzach, Klasse 4—5 von 9—11 Jahren 

n „ „ „ » 2—3 „ 11—14 

III „ Sekundarschule „ „ 1 „ 11 — 13 

IV „ „ „ „ 2 „ 14-15 „ 

V „ „ „ „ 3-4 „ 13-15 „ 

VI „ die Begabtengruppe der Berliner Gemeindescbüler von 12—14 Jahren. 

23* 
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ad 2. Knaben- und Madchengruppen weisen in der Arbeitsleistung unter dem 
EinfluO des Ehrgeizes bedeutende Unterschiede auf. Erst in der Gruppe der 
altesten Knaben und Madchen (Gruppe V) trilt eine Gleichheit der Leistung ein. 
Aber auch innerhalb der Leistung des Geschlechts setzen bedeutende Schwankungen 
ein: In der Grupe II betragt die Zahl der Madchen mit verminderten Leistungen 
66,7%, wahrend bei durchschnittlich um zwei Jahre alteren begabten Madchen 
69% gesteigerte Leistung aufzuweisen sind. 

ad 3. Was die Begabung anbetrifft, so kann man hier, da die Intelligenz der 
Schweizer Kinder nicht wie die der Berliner experimenten geprüft wurde, keine 


Steigerung und Sinken der Leistung der 2. Probe*) 

{ttusg.in %» 

Madchen Knaben 



•) Da für die erste Gruppe der Kinder die Zahl nicht einwandfrei angegeben sein konnte^ 
io ist sie an dieser Stelle nicht angegeben worden. 


Tabelle 2 

einwandfreien Vergleiche ziehen, man kann nur ganz allgemein sagen, daO die 
Intelligenzunterschiede keinen so groOen EinhuQ auf die Veranderung der Leistung 
in zweiter Probe, wie die des Alters, ausüben. 

Da aber die Begabtengruppe auf ihre Intelligenzleistungen geprüft worden 
ist und eine Rangreihe für Begabung vorlag, so war es leicht eine zweite Reihe 
der Leistung der Kinder unter der Wirkung des Ehrgeizes herzustellen und eine 
Korrelation zwischen diesen zwei Rangreihen festzustellen. Sie betrug: 

für Wortexperimente 
Knaben p = — 0,24 
Madchen p = — 0,237 

Es entsteht jetzt die Frage, wie sich die Leistung infolge des Ehrgeizes ver- 
anderte, d. h. um wieviel sie zum zweitenmal gröOer oder kleiner als das erste 
Mal war? 

Wie wir aus der obenstehenden Tabelle 2 ersehen können, ist in jeder Gruppe 
der Kinder eine Steigerung und ein Sinken der Leistung vorhanden. Es ist aber 
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auch klar ersichtlich, daO die Steigerung bedeutend gröOer als das Sinken ist 
( + 200%, —53,3% [siehe Tabelle 2]). DaB eine solche Steigerung der Wir- 
kung des Ehrgeizstimulus zuzuschreiben ist, folgt aus einem Kontrollversuch, der 
ohne den Ehrgeizstimulus veranstaltet wurde. Und zwar lieO Herr Rektor Ruthe 
auf meinen Wunsch in der 54. Gemeindeschule Berlins 10- und 12jahrige Madchen 
und 10-und 14 jahrige Knaben zwei Minuten lang alle ihnen einfallenden Worte 
schreiben und nach einer halben Minute Pause batten die Kinder zum zweiten- 
mal wieder zwei Minuten lang Worte zu schreiben. 

Das Resultat war foigendes (s. Tabelle 3): 


Es arbeiteten: 

oh 

Unter 

Knaben 

ne 

scbied 

Madchen 

% 

mit Ste 
der Le 

Knaben 

0/ 

/o 

igerung 

istung 

Madchen 

% 

mit Verm 
der Le 

Knaben 

% 

inderung 

istung 

Madchen 

% 

10 jahrige 

62,5 

37,5 

33,3 

29,2 

4,2 

33,3 

12 jahrige 

— 

29,4 

— 

64,1 


5,9 

13jahrige 

68,2 

— 

13,6 


18,2 

— 

ir_ K-- Durchschnittlicher 

Knaben Zuwachs 

10 jahrige 0,0% 

13 , 9,9 % 

m-j u Durchschnittlicher 

Madchen Zuwachs 

10 jahrige 7 % 

12 „ -3,1 % 


Tabelle 3 


Die durchschnittlichen Leistungen der zweiten Probe wiesen also in der ersten 
Gruppe (bei erwachsenen Knaben) gar keine Unterschiede auf, in einer Gruppe 
waren sie ein wenig vermindert, in zwei anderen Gruppen erzielten sie eine 
kleine Steigerung. Der höchste Durchschnittszuwachs betrug 9,9%. 

Es ist im Vergleich zu den Steigerungen, die wir beim Ehrgeizstimulus er- 
halten haben (sogar200%), ein so kleiner Zuwachs der Leistung zu verzeichnen, 
daB wir in dem obigen Ehrgeizversuch die groBe Leistungssteigerung dem Ehr- 
geiz zuschreiben und ihn als Faktor von groBer Wirksamkeit annehmen müssen. 

III. 

Aber dieses Gesamiresultat gibt noch kein richtiges Bild von dem EinfluB 
des Ehrgeizes auf die Leistung. Untersucht man die einzelnen Resultate naher, 
so findet man in ihnen groBe und zahlreiche Verschiedenheiten vor. 

Fast jedes Kind hat eine andere Anzahl Worte sowohl in der ersten wie in 
der zweiten Probe geschrieben. Die individuellen Unterschiede waren so groB, 
daB in mancher Klasse kaum zwei bis drei Falie vorhanden waren, wo die gleiche 
Anzahl Worte in der ersten und in der zweiten Probe geschrieben wurde. Je 
höher die Klasse, desto mehr trat diese Verschiedenheit auf, so daB man sagen 






















340 


Baumgarten, Eine Ehrgeizprobe 


kann: Je alter, entwickelter die Kinder werden, desto differenzierter werden ihre 
Leistungen. (Es tritt hier dieselbe Erscheinung zutage wie bei der körperlichen 
Entwicklung.) Das wirkliche Bild dieser Mannigfaltigkeit der Leistung, die fast 
ebenso groQ war, wie die Zahl der Kinder, könnte man nur durch Angabe samt- 
licher Tafeln demonstrieren, da dies aber unmöglich ist, so habe ich wenigstens 
eine graphische Darstellung des Minimums und Maximums der Worte in der 
ersten und zweiten Probe zusammengestellt. Zwischen diesen zwei Zahlen liegen 
die Grenzen der Leistungen einer Klasse. 

Wir sehen hier an allen sechs Kurven (s. Tabellen 4—6), wie das Minimum 
und Maximum der Worte in der zweiten Probe sowohl bei den Knaben wie bei 
den Madchen mit dem Alter steigt, um bei den altesten Kindern einen gewaltigen 
Aufstieg zu erhalten. Ein Sinken sieht man in allen Kurven bei den Madchen 
der vierten Gruppe (11—13 Jahre), was auf die Pubertatszeit zurückgeführt 
werden kann. 

Die Streuungsbreite in der ersten und in der zweiten Probe betragt also: 


Gruppe 

bei K 
in 

1. Probe 

naben 

der 

2. Probe 

bei Ml 
in 

1. Probe 

idchen 

der 

2. Probe 

I 

10 

10 

5 

5 

11 

20 

9 

11 

11 

III 

12 

12 

12 

15 

IV 

14 

15 

14 


V 

16 

35 

9 


VI 

24 

21 

18 

28 


Die Streuungsbreite ist demnach am gröOten in der Gruppe der Begabten, was 
den SchluD nahelegt, daO, je intelligenter die Kinder, desto gröQer die Mannig¬ 
faltigkeit der Leistung, desto gröOere Zahl der Individualitaten. Ferner ist die 
Streuungsbreite beim zweiten Versuch bedeutend gröCer (in Gruppe IV undV zwei¬ 
mal und fast dreimal so groQ); sie ist gröQer bei alteren als bei jüngeren Kindern 
und gröOer bei Madchen als bei Knaben, woraus folgt, daB der Ehrgeiz stark 
stimulierend und individualisierend auf die alteren Kinder und die Madchen wirkt. 

Es ist interessant, diese Wirkung hier zu verzeichnen, um so mehr als Lobsien 
in einer interessanten Arbeit u. T. „EinfluO des Tempos auf die Arbeit des Schul- 
kindes* auf Grund der Streuungsbreiten beim optimalen und erzwungenen Tempo 
festgestellt hat, daO „der Zwang uniformierend wirkt"•). Man muB den Unter- 
schied in den hier erhaltenen Resultaten vielleicht auf diese Weise erklaren, 
daO in der Ehrgeizprobe, in welcher man nach einem selbst aufgezwungenen 
Tempo arbeitet, der Ehrgeiz die spon tanen individuellen Leistungen wachruft. 


•) Zeitschrift für angewandte Psychologie 1912, Heft 1/2. 












Baumgarten, Eine Ehrgeizprobe 


341 


Minimum der fVorte in J. und 2. Probe 


Mddchen 


Knaben 


Es entsteht nun jetzt 
die wichtige Frage, ob der 
Zuwachs der Leistung in 
irgendwelcherBeziehungzu 
derursprünglichen Lei¬ 
stung steht, d. h. wenn ein 
Kind nur wenig Worte in 
der ersten Probe schrieb, 
hat es verhaltnismaOig mehr 
Worte in der zweiten Probe 
geschrieben, als wenn es 
von Anfang an viel Worte 
geschrieben hat? Oder an¬ 
ders ausgedrückt: Wo war 
der Zuwachs in der zweiten 
Probe gröBer: bei einer 
anfanglichen kleinen 
oder bei einer anfang- 
lichengroQenLeistung? 

Wie aus den Zahlen 
aller Gruppen zu ersehen 
ist, betrilFt die gröOte 
Steigerung der Leistung (zu dieser zahle ich die Verdoppelung der Zahl der 
Worte, also Steigerung um 100% und höher) Falie, wo die anfangliche Leistung 
klein war, d. h. wo sie entweder das Minimum oder die Durchschnittsleistung 
der Gruppe darstellte, z. B.: 

I. Probe: 6 Worte = Minimum der Leistung der Gruppe 

!!• » 12 » — » n » » » 




/. Probe. • • • - 2. Probe 


Tabelle 4 


Steigerung = 100% 


I. Probe: 12 Worte = Minimum der Leistung der Gruppe 


Steigerung = 200 % 


11- » 36 „ = „ „ 

Bei groBer Leistung der ersten Probe kamen nur vereinzelte Falie einer 
groBen Steigerung in der zweiten Probe vor, z. B.: 

L Probe 27 Worte 


II. , 56 

I. Probe 21 

II. » 49 

1. Probe 22 

II. „ 43 


1 


Steigerung = 103,7 % 
Steigerung = 133% 


I Steigerung = 95,9 % 


Solche groBe Steigerungen der groBen Anfangsleistung Bnden wir bei alteren 
Kindern und besonders bei begabten Madchen. 

Was das Sinken der Leistung im zweiten Versuch betrifft, so ist sie fast 
in der Regel entweder bei einer anfanglich maximalen oder dem Maximum 
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nahen Leistung zu konstatieren. Es ist, als könnten die Kinder die anfanglich 
erreichte Höhe nicht halten, z. B.: 


1. Probe 

20 Worte 

11. Probe 

16 Worte 

Sinken 

20 % 

I. , 

18 „ 

II. „ 

9 „ 

n 

50 0/^ 

1. „ 

23 „ 

II. , 

16 „ 

» 

32,8% 

I. » 

28 „ 

II. „ 

19 „ 

w 

17,3 % 


Anders ausgedrückt: Oiejenigen Kinder, die sofort mit einem groOen 
Impuls, also die sofort ohne einen speziellen Stimulus ihre ganze 

Kraft in die Arbeit ein- 
setzten,warennurzueiner 
kleinen Steigerung fahig, 
dagegen diejenigen, die 
unter einem Stimulus gut 
gearbeitet haben, Kinder 
waren, die an eine ihnen 
angewiesene Aufgabe zu- 
erst gleichgültig, oder 
wenn nicht mit Unlust 
herangingen. 

Somit ware ein für die 
Arbeitsweise der Kinder wich- 
tiger SchluO gewonnen: daQ 
die dem Ehrgeiz anschei- 
nend wenig zuganglichen 
Kinder die eigentlich 
guten Arbeiter sind. Die 
Tatsache, daO die Steigerung 
der Leistung bei den begabten 
Kindern immer kleiner war, 
als bei den gleichaltrigen un- 
gesiebten Klassen, bestatigt 
diesen SchluO. Wie ich nachtraglich aufmerksam gemacht wurde, stimmt 
dieses Ergebnis ganz überraschend mit den Resultaten, die W. Moede*) in 
seinen Èxperimenten über Einzel- und Gruppenarbeit erzielt hat, überein. 
Sowohl bei Feststellung der akustischen Intensitatsschwellen, wie bei Kraft- 
leistungen des Willenimpulses, der Dauerarbeit und bei den Gedachtnis- 
proben, stets trat eine Erscheinung vor, die ihn zu der Folgerung genötigt 
hat: „Es ist dies nun eine ganz allgemeine Tatsache, daO bei den 
verschiedensten seelischen Prozessen, die eine Rangierung zulassen, sehr 
oft die Beobachtung zu machen ist, daO die obere Halfte der Rangordnung, 
also die Besseren, bei isoliertem Arbeiten sich bei Gruppenarbeit senken, 
•) Moede: Experimentelle Massenpsychologie. Leipzig, Hirzel, 1920. 



Tabelle 5 
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wahrend die untere Halfte der Rangordnung der IA (der Einzelarbeit) in der 
Gemeinschaft ansteigt*) •*). 

Moede erklart dieses Verballen mit der Vermutung, „daö die besseren und 
besten Leistungen im Laboratorium wie vielleicht auch im Leben und in der 
Schule sehr oft auf maximaler Aufmerksamkeit beruhen, so daO nun bei Ein- 
schaltung neuer Arbeitsbedingungen eine Erhöhung der Leistung nicht mehr 
möglich ist ... Die 
schlechteren Leistun¬ 
gen dagegen beruhen 
wohl sehr oft nicht 
auf maximaler An- 
strengung ..., so daO 
neue Arbeitsbedin¬ 
gungen eine viel grö- 
(3ere Chance haben, 
leistungserhöhend zu 
wirken" *•*). 

Eine solche Über- 
einstimmung zweier 
ganz unabhangig von- 
einander ausgeführter 
und von ganz verschie- 
denen Überlegungen 
ausgegangener Arbei- 
ten spricht schon für 
die Richtigkeit der 
gezogenen Schlüsse. 

Werden sie auch 
durch weitere Unter- 
suchungen bestatigt, 
so wird damit auch 
ein Beitrag zu dem 
Pramiensystem der Arbeitsbesoldung geliefert. Eine Pramie könne somit ex- 
zitierend vorzugsweise auf die schlechteren Arbeiter wirken. 

Das Ergebnis über den nivellierenden EinfluC des Ehrgeizes auf die guten 
Arbeiter gibt übrigens eine experimentelle Bestatigung der gelaufigen Melnung 
über das Wesen des Ehrgeizes: Er wird mehr als Laster denn als Tugend ge- 
wertet. Wenn man die Tatsache bedenkt, daB durchschnittlich die weniger guten 
Arbeiter dem Ehrgeizstimulus zuganglich waren, so ergibt slch aus einer solchen 
Korrelation, daB die intuitive Einordnung des Ehrgeizes unter den wenig mora- 
lischen Eigenschaften ihre Berechtigung erhalt. 

•) 1 c. S. 124. •*) Gesperrt im Text. •**) 1. c. S. 126, 
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IV. 

Ein qualitativer Vergleich zwischen den Leistungen der ersten und zweiten 
Probe ist sehr schwer zu ziehen. Theoretisch können wir sagen, daQ ortho- 
graphische Fehier, Auslassungen, Vertauschen der Buchstaben, Wiederholungen 
der Worte, eine Reihe Klangassoziationen, Mangel an Abstrakta eine qualitativ 
mindere Leistung darstellen. In Wirklichkeit aber gelang eine solche Bewertung 
nicht. Denn es kam sehr oft vor, daO in der ersten Probe nur Hauptwörter, in 
der zweiten dagegen nur Tatigkeits- oder Zeitworte geschrieben worden sind, 
und es ist sehr schwer zu bewenen, ob eine Reihe Zeitwörter eine höhere 
Leistung als eine ebenso groBe Reihe von Hauptwörtern darstellt. Unter den 
Hauptwörtern geiten zwar die Abstrakta höher als Konkreta, wenn aber die 
Kinder keine Abstrakta gebrauchen, so fallt die Möglichkeit eines Bewertens 
ab. lm übrigen bestand eine gewisse Konstanz in der Art der gebrauchten 
Worte, d. h. Kinder, die in der ersten Probe vorwiegend einsilbige Worte ge¬ 
schrieben haben, taten dies auch in der zweiten Probe, und dasselbe gilt vom 
Gebrauch der zwei- und dreisilbigcn. lm ganzen gab es nur zwei Ausnahmen, 
in welchen in der ersten und in der zweiten Probe Worte von ganz verschiedener 
Silbenzahl gebraucht wurden. Auch sind es nur zehn Falie, in welchen statt 
.Worte in der ersten Probe Satze geschrieben wurden oder wo Worte, die bereits 
in der ersten Probe geschrieben wurden, sich auch in der zweiten Probe wieder¬ 
holten (da in der Instruktion kein solches Verbot bestand, so ist das eigentlich 
nicht als Fehier anzusehen). Ebenso wurden sowohl in der ersten wie der 
zweiten Probe Worte gebraucht, die zu demselben Vorstellungskreis gehörten, 
z. B. in der ersten Örtlichkeiten in der Schweiz und in der zweiten Vornamen. 
Es ist ersichtlich, daO solche Kinder sich immer in einem gewissen Vorstellungs¬ 
kreis bewegten. 

Vereinzelt kam auch das Reimen der Worte (fünf Falie) vor, wobei die Glanz- 
leistung in dieser Beziehung die folgende ist: 

weinen, reimen, Heim, Bein, mein, Stuhl, Pfuhl. 

Etwas öfters kam es vor, daO ein Wort andere Worte, die denselben Anfangsbuch- 
staben oder einen ahnlichen Klang batten, auslösten, z. B.: 

Zahne, zehn, Zunge . . . 

Ein Perseverieren in «reiner Gestalt" traf ich nur einmai, und zwar: 

Günther Scholz Berlin, Hufelandstr. Günther Scholz Berlin Marta, Elsa, 
Fritz, Liese, Kathe, August, Heinrich, lieber Christian, Martin, Lucie 
Scholz, Günther Scholz, Scholz, Scholz, Scholz, Scholz, Günther. 

In der zweiten Probe wiederholt sich Scholz (übrigens Name des Schülers). 
Dann werden diese Worte durch Satze abgelöst. 

Eine gewisse Ohnmacht stellt auch folgendes Assoziieren in Satzen dar, wobei 
die Worte durch Kommas getrennt sind: 

Wenn, man, nur, immer, wüBte, was, man, schreiben, sollte, aber, es, 
wird, nur, dumm, was, ist, zu, tun, es, kommen, stets, wieder, die, 




Baumgarten, Eine Ehrgeizprobe 


345 




gleichen, Wörter, dran, Aufgaben, arbeiten, wo, bist, du, wohl, jetzt, 
schon, wieder, ist, wohl, das, Wetten, schön, im, Berner, Oberland, 
nachste, Woche, wenn, wir, Ferien, haben, hoffentlich, ja, zu, andern. 

(Diese zwei „Leistungen" wurden natürlich von dem Bewerten ausgeschlossen.) 

Was die Orthographie betrifft, so habe ich Ausiassungen von Buchstaben in 
dem sonst korrekten Schreiben der alteren Kinder nur einmal getroffen, und 
zwar; ,Perd“ statt „Pferd“. Dies ist verstandlich, denn nur in einem Diktat, wo 
ein Wort Prüfstein der Kenntnis sein kann, ist die Orthographie als Vergleich 
der Leistung möglich. Wenn das Kind sich selbst ein Wort sucht, so sucht es 
instinktiv ein solches, das ihm gelaufig ist, welches es also auch richtig schreiben 
kann. Nur bei den jüngeren Kindern, die noch Fehlerhaft schreiben (besonders 
in Zurzach, wo die deutsche Sprache doch keine ümgangssprache der Kinder 
ist), waren in beiden Proben orthographische Fehler vorhanden. 

Aus all dem ist ersichtlich, daO eine eingehende qualitative Analyse der 
Resultate des Versuches ausgeschlossen ist. Wenn es z. B. Lobsien möglich war, 
eine solche Analyse durchzuführen, wobei er sogar das Fehlen der Einzelzeichen, 
Haken, Punkte und Teile von Buchstaben als Fehler rechnete*), so ist das dem 
Umstand zuzuschreiben, da(3 er den Kindern ein gewisses Tempo aufzwang, so 
daQ die Kinder nolens volens in einer kurzen Zeit das Wort hinschreiben 
muOten, wahrend bei der Ehrgeizprobe das Tempo schlieDlich doch den Kindern 
selbst überlassen wurde. Sie haben also das Tempo gebraucht, bei dem sie noch 
eben fehierlos schreiben konnten. Es ist interessant, aus diesen beiden Ver- 
suchen zu ersehen, wie das selbst gewahlte Tempo nicht zu Schadigungen 
führt, sondern instinktiv das HöchstmaO der Leistung triift. Man müOte also 
wohl den SchluO ziehen, daO das Tempo der Arbeit niemals aufgezwungen, son¬ 
dern der tatigen Person selbst überlassen werden soll, auch dann, wenn ein An- 
sporn (ein Ehrgeizstimulus) zur Leistung angewendet werden mag. 

V. 

Der obige Ehrgeizversuch betrifft keine eingeübte Tatlgkeit, aber es entsteht 
die Frage, wie sich eine eingeübte Tatigkelt bei einem solchen Versuch verhalt. 
Zu diesem Zwecke habe ich an weiteren 222 Anwartern der Begabtenschulen 
(110 Knaben und 112 Madchen) im Alter von 12—14 Jahren folgenden Versuch 
veranstaltet: Ich lieO die Kinder eine Zahl zwei Minuten lang fortlaufend divi- 
dieren und zwar die Zahl 127:2, 3, 4, 5 usw. Nachdem ich ihnen nach Ablauf 
des Versuches ebenfalls erzahit habe, daC ein klügeres, intelligenteres Kind 
schneller rechnet, lieO ich sie eine zweite Zahl 119 Fortlaufend ebenfalls wahrend 
zwei Minuten durch 2, 3, 4 usw. dividieren. Da diese Rechenaufgaben den 
Kindern vollkommen gelaufig sind, so daÖ sie tadelios ausgeführt werden und 
die Aufgabe beide Male von gleicher Schwierigkeit ist, so laOt sich die Wirkung 
des Ehrgeizstimulus auch eindeutig zahlenmaOig erfassen, man muO nur die 


*) Op. c. S. 87. 
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Zahl der erfolgten Divisionen in der ersten und zweiten Probe miteinander ver- 
gleichen. 

Die Resultate sind folgende: 

Wie bei dem Assoziieren so auch bei dem Dividieren bat eine Anzahl der 
Kinder die gleiche Leistung, d. h. die gleiche Zahl der Divisionen, ein Teil hat 
eine gesteigerte, ein anderer Teil eine verminderte Leistung bei der zweiten Probe 
aufzuweisen und zwar: 

die gleiche Leistung erwies sich bei 33,3 % Knaben und 21,43% Madchen, 
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im allgemeinen betrifFt die Steigerung bei Knaben 20%, bei Madchen 7,12%, 
Verminderung betragt bei Knaben 43,28% und bei Madchen 71,45%. 

Wir können aus dieser Tafel folgende Schlüsse über die Wirkung des Ehr- 
geizes auf die Rechentatigkeit der Kinder ziehen: 

Eine Steigerung der Leistung im Rechnen ist nur bei verhaltnismaOig kleiner 
Zahl der Kinder vorhanden. Die Gleichheit oder die Verminderung der Leistung 
ist sowohl bei den Knaben wie bei den Madchen viel gröOer als die Steigerung. 
(Die Steigerung der Leistung bei den Knaben kann durch ihre gröBere Fertigkeit 
im Rechnen oder auch durch gröOere motorische Einübung verursacht werden.) 

Aber die GröBe der Steigerung bei dem Dividieren ist ganz gering im 
Vergleich zu der Steigerung beim Assoziationsversuch. Beim Maximum der 
Leistung — 14 Divisionen (d. h. es gab Knaben, die wahrend der zwei Minuten 
die Zahl 127 von 2 bis 14 dividiert batten), betragt das Maximum der Steigerung 
4 Divisionen (also über 28% gegenüber 200% beim Assoziieren). Die Steigerungen 
zeigen jedoch dasselbe Bild wie bei dem Assoziationsversuch. Sie sind nur bei an- 
fanglichen kleinen Leistungenvorhanden,z.B.anfanglicheLeistung5Divisionen, 
Steigerung der Leistung urn 3 Divisionen, bei 7 Divisionen Steigerung um 2, usw. 

Dies liegt zweifellos im Wesen der mathematischen Operation: da sie eine 
bereits eingeübte und gelauhge Tatigkeit ist, so wird an ihr von vornherein mit 
der ganzen Anspannung der Krafte gearbeitet. Weitere Stimuli wirken nur ver- 
wirrend. Der Ehrgeizstimulus wird dann nur zu einem „Tempobeschleuniger”, 
und die Arbeit steht mehr unter dem EinBuB des Tempos als solchen. Hier 
geiten die Satze aus der bereits erwahnten Arbeit Lobsiens: „Die Rechenleistung 
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wurde ausnahmslos durch eine Beschleunigung des Tempos verschlechtert*). Je 
schneller das Tempo, desto gröCer ist die Verwirrung, die es in den Köpfen 

der Prüflinge anrichtet. Das schnelle Tempo verdirbt die der Arbeit 

zutragliche geistige Verfassung von Grund auf**).“ Natürlich tritt das nicht so kraii 
im vorliegenden Falie zutage, da das Tempo zwar beschleunigt wurde, aber nicht 
in genau vorgeschriebenem MaBe, wie es bei Lobsien der Fall ist, wo die 
Kinder unter einem ganz bestimmten Tempo arbeiteten. Aber auch dieses spontan 
beschleunigte Tempo erwies sich für die Arbeit nicht gunstig. 

Wenn wir also dlese Ergebnisse des Rechnens mit denjenigen des freien 
Assoziierens unter dem EinfluO des Ehrgeizes vergleichen, so sehen wir, daO als 
zweckmaBigster Test für Ehrgeizprüfung sich derjenige erweist, wo keine reine 
mechanische Arbeit zustande kommt. Wo eine eingeübte Tatigkeit vorliegt, so 
zerreiBt anscheinend der Ehrgeizstimulus die bereits gelauhgen Bahnen und be- 
wirkt eine Hemmung der Arbeit. 

Lobsien hat auf Grund seiner Untersuchungen gefolgert: 

„Das Durchschnittsergebnis aller drei Rechenarten zeigt uns, daB das gesteigerte 
Tempo eine geradezu verheerende Wirkung***) auf die Rechenergebnisse 
ausübt, eine sehr eindringliche Mahnung für den Lehrerf).“ 

Sollte man aus dieser Ebrgeizprobe einen SchluB ziehen, so müBte man 
sagen, daB nur Arbeiten, die nicht rein mechanisch ausgeführt werden, mit Er- 
folg einem Ehrgeizstimulus unterliegen dürfen, im anderen Falie schadigen sie 
nur die Arbeit. (Zur Beachtung für Beamte und Arbeiter in Betrieben!) 

VI. 

Wir geben nun hier die gewonnenen Resultate wieder: 

1. Bei den jüngeren (Qjahrigen) Kindern machte sich der Ehrgeizstimulus 
nicht bemerkbar. 

2. Am gröBten war die Wirkung des Ergeizstimulus bei den aiteren und be- 
gabten Kindern — speziell Madchen. 

3. Die Steigerung der Leistung durch Ehrgelz macht sich dann besonders 
bemerkbar, wo die anfangliche Leistung klein war, bei anfanglicher groBer 
Leistung ist der Zuwachs in der Regel entweder gering, oder er sinkt in 
der zweiten Probe trotz des Stimulus. 

Gut Arbeitende waren demnach diejenigen, die ohne Stimulus gleich 
mit Höchstleistung arbeiten. 

4. Der Ehrgeiz war wirksam bei nicht eingeübten Funktionen (freiem 
Assoziieren), dagegen war seine Wirkung gering bei eingeübten (Rechen- 
aufgaben). Man sollte demnach also unterlassen, die einmal eingeübte Tatig¬ 
keit durch von auBen wirkende Faktoren zu beschleunigen. 

Es ist nun eine letzte Frage zu beantworten: Ob der Test auch praktisch zu 
verwerten sei? 

*) Op. c. S. 68. ••) 1. c. S. 69. ***) Unterstrichen vom Verfasser. f) S. 83. 
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Der Versuch als solcher hat den Vorzug, daO er die gleichen Bedingungen 
für optische und akustische Typen bietet, ferner, dafi den Kindern absolute Frel- 
heit in der Wahl des Tempos der Arbeit gelassen wird. 

Die ganz unerwartete Instruktion, die keine materielle Belohnung für die 
Leistung in Aussicht steilte, sondern mehr auf das rein Geistige appelliert, bildet 
natürlich einen Vorzug des Versuchs. 

Somit könnte er auch zu praktischen Zwecken bej individuellen Prüfungen 
dienen, vorausgesetzt, daB man den im Anfang erhobenen Bedenken Rechnung tragt. 


Rundschau 


Mitteilung der Gesellschaft 
für experlmentelle Psychologie 

Der 8. KongreO für experimentelle Psy¬ 
chologie findet am 17. bis 20. April 1923 
(Montag, den 16. April, BegrüOungsabend) 
zu Leipzig statt. 

Folgende Sammelreferate werden erstattet 
werden: 

O. Selz: Über die Persönlichkeits- 
typen und dieMethoden ihrerBe- 
stimmung. Dazu ein Korreferat von 
R. Sommer. 

J. Cohn: Geschlecht und Persön- 
lichkeit. 

W. Peters: Vererbung und Persön- 
lichkeit. 

F. Krueger: Der Strukturbegriff in 
der Psychologie. 

Es wird gebeten, Anmeldungen von Vor- 
tragen Herrn Professor Dr. FelixKrueger, 
Leipzig, LiviastraDe 6, zukommen zu lassen, 
dagegen Anfragen betreffend Wohnung und 
dergleichen an Herrn Professor Dr. Otto 
Klemm, Leipzig, SchwagrichenstraCe 5, 
zu richten. 

Die Jahresbeitrage, welche die Mitglieder 
unserer Gesellschaft vom Jahre 1923 ab zu 
zahlen haben, sowie die Beitrage, welche 
die nicht zu unserer Gesellschaft gehörigen 
KongreDteilnehtner zu entrkhten haben, 
werden erst spater festgesetzt werden. 


Behufs Erleichterung der Reise wird mit- 
geteilt, daO bei allen Veranstaltungen des 
Kongresses das Erscheinen im Reiseanzug 
genügen wird. 1. A.: Prof. Dr. G. E. Muller. 


Buchbesprechung 

Tiilich, Paul, Masse und Geist. Studiën 
zur Philosophie der Masse. (Volk und 
Geist, Erstes Heft.) Frankfurt a. M. und 
Beriin; Verlag der Arbeitsgemeinschaft 
1922. 55 S. 18 M. 

Die drei in dieser Schrift vereinigten 
Abhandlungen bzw. Vortrage des Verfassers 
bilden ein einheitliches Ganzes, insofem sie 
das Problem der Masse von den verschie- 
denen Seiten her beleuchten. Verfassen 
unterscheidet drei Gruppen von Massen: 
„Diejenigen Massen, die durchwaltet sind 
von einem unmittelbar geistigen, mystischen 
Prinzip; diejenigen, in denen dieses Prinzip 
fehlt und dafür auDere Machte, wie Natur- 
instinkte oderTechnik den Massencharakter 
schaffen; und diejenigen, in denen ein inneres 
Prinzip mit bewegender Kraft nach Gestal- 
tung ringt.” Verfassen spricht danach von 
einer mystischen, einer technischen und 
einer dynamischen Masse. Der Masse gegen- 
über stellt er die Persönlichkeit; Persönlich- 
keit ist die Erhebung der Individualitat zu 
einem selbstandigen Trager gültiger Werte. 
Auch hier lassen sich wieder verschiedene 
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Typen unterscheiden: Nach einer Richtung 
hin sondert der Verfassen in Form- und Ge- 
haltstypus, nach einer anderen Richtung in 
geistige und sittliche Persönlichkeit, und 
endlich nach einer driften Richtung in Eigen- 
persönlichkeit und Führerpersönlichkeit. 
Den Gegensatz von Masse und Persönlich¬ 
keit gilt es aufzuheben; das ist nur dadurch 
möglich, dafi aus der Masse selbst ein neuer 
Gehalt aufsteigt, den die einzelnen ver- 
körpern. Dann ist „jeder Subjekt, insofern 
er eine eigenartige Darstellung des Grund- 
prinzips ist, und jeder ist Objekt, indem 
durch ihn der Sinn des Ganzen zur Ver- 
wirklichung komnit." Die Persönlichkeit 
kann nur aus einer Masse hervorgehen, die 
an der Bewegung des Gesamtlebens teil hat. 
Jeder muO in einem beschrankten Kreise 
stehen, in dem er lebendig schöpferisch 
wirken kann; aber er muB sich bewuQt 
bleiben, daO dieser engere Kreis Glied eines 
gröOeren ist und dadurch Glied des Gesamt- 
lebens. Bildung der Masse ist etwas anderes 


als Bildung des einzelnen in der Masse. 
In der dynamischen Masse ist der Gegen¬ 
satz von subjektiver Bildungsschicht und 
Masse als Objekt der Bildung aufgehoben; 
der Führer ist von dem gleichen Prinzip be- 
wegt wie die Masse; nur wer die in ihr wir- 
kenden Krafte in sich selbst wirksam fühlt, 
kann der Bildner der Masse sein, „d. h. kann 
in gemeinsamer Arbeit nehmend und gebend 
zu Formen führen, in der die Masse ihrer 
Bewegtheit Ausdruck sieht“. Das Leben 
und Streben der Masse vollendet sich 
im Religiösen, aus der Religion stammt 
die innerste, unbewuOte Glut der Masse. 
Die Masse ist heilig; sie ist „Offenbarung 
der schöpferischen Unendjichkeit des Un- 
bedingt Wirklichen"; sie wird „zum Trager 
der übergreifenden Schicksale der Geister- 
welt“. 

Nur einzelne Gedanken aus den tiefschür- 
fenden Untersuchungen des Verfassers 
konntenhierin Kürzewiedergegeben werden. 
Es ist nicht ganz leicht, sich durch diese 
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(nach dem Programm der Schriftenreihe für 
weitere Kreise bestimmten) Abhandlungen 
hindurchzulesen; um so reicher ist aber die 
Anregung, die man aus ihnen empfangt. Der 
Verfasser will, wie er in der Einleitung sagt, 
„zeigen, daD das Problem der Masse, in der 
Tiefe erfaOt, das Problem des Geistes selbst 
ist und nicht eine Sache des Hasses oder 
der Sentimentalitat, daB darum seine Be- 
handlung höchste Ernsthaftigkeit und völlige 
Gewissenhaftigkeit seelisch und gedanklich 
verlangt, und daB jeder schlagwortartige 
Gebrauch des Wortes ,Masse‘ nicht nur 
ein soziales Unrecht, sondern eine Schuld 
ist am Geiste selbst". Gerade die Auf- 
deckung des Lebens und der Formen der 
Masse und der Persönlichkeit, der inneren 
Beziehungen zwischen Masse und Persön¬ 
lichkeit vermogen den Boden für eine solche 
Behandlung des Massenproblems zu be- 
reiten. Dr. Erich Stern, GieQen. 


Eingegangene Schriften 

Baldwln, BIrd T. and Stecher, Lorie J., 
Mental growth curve of normal and 
superior children. Studied by means of 
consecutive intelligence examinations. (Uni- 
versity of lowa studies in child welfare Vol. II 
No. I.) (61 S.) 8“. lowa, University. 

Bappert, Dr., Kritik des Okkultismus 
vom Standpunkte der Philosophie und 
der Religion. (184 S.) 8“. Frankfurt a. M. 
1921. Patmos-Verlag. 

Boudy, Curt, Die Proletarische Jugend- 
bewegung in Deutschland mit beson- 
derer Berücksichtigung der Ham¬ 
burger Verhaltnisse. Ein methodischer 
und psychograpbischer Beitrag zur Jugend- 
kunde. (X, 152 S.) 8®. Lauenburg (Elbe) 1922. 
Adolf Saai. 

Bünnagel, Dr.Ernst Mlchael, Die Eignungs- 
prüfung in ihrer wirtschaftiichen und 
sozialen Bedeutung. (Kölner wirtschafts- 
und sozialwissenschaftliche Studiën, Heft 3.) 
(74 S.) 8». Köln 1922. Paul Neubner. 


Ferenczl, Dr. S., PopulSre Vortrage über 
Psychoanalyse. (Internationale Psycho¬ 
analytische Bibliothek, Band XIII.) (189 S.) 
Leipzig, Wien, Zürich 1922. Internationaler 
Psychoanalytischer Verlag. 

Hornefferi Ernst, Die groBe Wunde. Psy¬ 
chologische Betrachtungen zum VerhSltnis 
von Kapital und Arbeit. (157 S.) 8“. Mün- 
chen-Berlin 1922. R. Oldenbourg. 

Lang, R. und Hellpach, W., Gruppen- 
fabrikation. (Sozialpsychologiscbe For- 
schungen, 1. Band.) (X, 186 S.) 8®. Berlin 
1922. Julius Springer. 

Le Bon, Gustav, Psychologische Grund- 
gesetze in der Vöikerentwicklung. Be- 
rechtigte Übertragung aus dem Französischen 
von Arthur Seiffhart. (VI, 142S.) 8®. Leip¬ 
zig 1922. S. Hirzel. 

Link, Henry C., Ph. D., Eignungs-Psy- 
chologie (Employment Psychology). An- 
wendung wissenschaftlicher Verfahren bei der 
Auswahl und Ausbildung von Angestellten 
und Arbeitern. Berechtigte Übertragung von 
J.M. Witte. Mit5 Abbildungen. (XX, 212 S.) 
8®. München und Berlin 1922. R. Oldenbourg. 

Mönkemöller, Dr. med. Otto, Die geistigen 
Krankheitszustande des Kindesalters. 
(Aus Natur und Geisteswelt, Band 505.) (127 S.) 
kl.8®. Leipzig 1922. B. G. Teubner. 

Peper, Wilhelm, Beobachtungen und Un- 
tersuchungen aus der Jugendpsycho- 
logie. (Quellenhefte für den Unterricht in 
der Padagogik, I.Heft.) 2. Aufl. Mit 4 Figuren. 
(72 S.) 8®. Leipzig 1920. B. G. Teubner. 

Selz, Otto, Professor, Oswald Spengler und 
die intuitive Methode in der Ge- 
schichtsforschung. Ein Vortrag. (30 S.) 
8®. Bonn 1922. Friedrich Cohen. 

Suter, Dr. J., Intelligenz- und Be- 
gabungsprüfungen. (180 S.) 8®. Zürich 
1922. Rascher & Cie. A.-G. 

Varendonck, Dr. J., Über das vorbewuB'te 
phantasierende Denken. (Internationale 
Psychoanalytische Bibliothek, Bd. XII.) (172 S.) 
Leipzig, Wien, Zürich 1922. Internationaler 
Psychoanalytischer Verlag. 

Weygandt, W., Prof. Dr., Forensische Psy¬ 
chiatrie. II. Teil. Sachverstandigentütig- 
keit. (Sammiung Göschen 411.) (166 S.) KI. 8®. 
Berlin und Leipzig 1922. Vereinigung wissen¬ 
schaftlicher Verleger. 

Ziegler, Prof. Dr. Heinrich Ernst, Tier- 
psychologie. Mit 17 Figuren. (Sammiung 
Göschen, Bd. 824.) (115 S.) KI. 8®. Berlin 

und Leipzig. Vereinigung wissenschaftlicher 
Verleger. 


Für die Schriftleitung verantworilich: Prof. Dr. W. Moede und Dr. C. Piorkowski in Berlin W30, Luitpold- 
strafte 14. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Hdrtel in Leipzig. 




PRAKTISCHE PSYCHOLOGIE 

3. JAHRG. SEPTEMBER 1922 12. HEFT 


Ole Praktische Psychologie erscbelot In moottlJcheo Heften lm Umftnge von zwei Bogen zum Preiee von 150 Mark balblibrllcb 
fOrs Inland. FQre Auslind beaondere Prelse. (Halblabraprels bel unmlttelbarer Zuetellung unter Kreuzband lm Inlaod ein- 
acblIeOllcb öaterreich • Ungaro 200 Mark.) Bestellungen nebmeo alle Buebhandlungen, die Poet sowie die Verlagabuchbandlung 
entgegen. Anzeigen vermittelt die Verlagabuchbandlung S. H Irzel In Lel pzig, KOnIgstrafie Z Postacbeckkonto Lelpzlg 226. — 
AlleManuakrlptaendungen und darauf bezQglIcbe Zuachrlften eind zu richten an die Adrease derSchriftleltung: Prof* Dr. W. Moede 
und Dr. C. PlorkowakI, Berlln^TSO, LultpoldatraOe 14. 


BeitrSge zur experimentellen Reklame-Psychotechnik 

Von Hans Piorkowski, Dresden 

Die nacbfolgenden experimentell-psychologischen Untersuchungen sind 
vorgenommen worden im Psychologischen Institut der Universitit Berlin 
und im Institut für Wirtschaftspsychologie an der Handelsbochscbule 
zu Berlin. leb bin den Leitern dieser Institute, Herrn Prof. Köbler und 
Herrn Prof. Moede, zu Dank verpfliebtet, letzterem besonders für seinen 
bewibrten Rat, und danke auch an dieser Stelle Herrn Prof. Rupp vom 
Universititsinstitut für die teebnisebe UnterstOtzung, sowie der Assistentin 
des Handelsbocbscbulinstituts Frkulein Dr. Sebom für ihre mir geleistete 
Hilfe bei Durcbfübrung der Experimente. — Das Ergebnis der einen der 
beiden folgenden Untersuebungen ist negativ ausgefallen. Aucb das 
kann für den Psychologen wie für den Praktiker lebrreieb sein, wesbalb 
die Versuebsergebnisse in die Reihe der VerölTentlicbungen, die spfiter 
um einige weitere Untersuebungen und deren Veröffentlicbung vermebrt 
werden sollen, mit aufgenommen worden sind. 


I. 


Psychotechnische Auslese der geeignetsten Schutzmarke 


ErlSutert an Entwürfen für eine Schutzmarke für die Ernemann-Werke, Dresden, und für die 
Gemeinsebaft Krupp, Essen, und Ernemann, Dresden 


D ie Fragestellung der Praxis, die zu den nachstehenden Untersuchungen An- 
laO gab, war die folgende: 

Die Krupp-Werke, die sich nach dem Kriege gezwungen sahen, groCe Betriebs- 
umstellungen von Kriegsartikeln auf Friedensfabrikate vorzunehmen, nahmen 
u. a. auch die Herstellung von kinematographischen Apparaten auF. Sie gingen 
aus wirtschaftlichen Gründen, deren Erörterung nicht hierher gehort, mit den 
Ernemann-Werken in Dresden, die bereits über langjahrige Erfahrungen auf dem 
Gebiet der Fabrikation von kinematographischen Apparaten verfügen, eine Fabri- 
kationsgemeinschaft in der Weise ein, daO sowohl in Essen wie in Dresden nach 
den gleichen Patenten gearbeitet wird. Die Apparate werden dann durch eine 
gemeinsame Verkaufszentrale auf den Markt gebracht. 

So entstand die Frage, für das gemeinsame Produkt auch ein gemeinsames 
Symbol zu schaffen, welches berufen sein sollte, den Weg über die ganze Welt 
zu nehmen. GewissermaOen als Pionier soll es für die Gemeinschaft werben, 
den Ruf der Firmen sichern und mit befestigen helfen*). Nun hatte es nahe 

*) über Sinn und Wesen der Schutzmarken sowie über das Gesetz zum Schutze der Waren 
bezeichnungen vom 12. Mai 1894 und den Regierungsentwurf vom 11. Juli 1913 siehe Rudoif 
Seylfert; Die Rekiame des Kaufmanns, (Gloeckners Handelsbücherei, Band 33/34), 2. Aufl. 1920. 
S. 207 ff. 
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gelegen, die bereits eingeführten und in allen Kulturstaaten bekannten beider- 
seitigen Schutzmarken in irgendwelcher Weise zu vereinen oder durch einfache 
Nebeneinanderstellung der beiden Zeichen deutlich zu machen, daQ jetzt beide 
Firmen an Herstellung und Vertrieb beteiligt sind und dementsprechend sowohl 
gemeinsam, als jede fiir sich verantwortlich für Güte und Richtigkeit der Aus- 
führung zeichnen. In diesem Beweis des Verantwortlichkeits-BewuOtseins liegt ja 
die Ethik der Reklame überhaupt. 

Diese Lösungen der Vereinigung oder der Nebenein¬ 
anderstellung waren indes nicht möglich, aus Gründen 
der völligen Verschiedenheit des Charakters der beiden 
Schutzmarken. Das Symbol von Krupp zeigt drei in- 
einandergreifende Ringe, wahrend die Ernemann-Werke 
seit Jahrzehnten einen von Unger entworfenen Frauenkopf 
als Firmenzeichen führen (s. Abbildung 1). Eine prin- 
zipielle Anderung war deshalb unter allen Umstanden er- 
forderlich. 

Die Anforderungen, die an die neu zu schaffende Schutz- 
marke gestellt wurden, waren im wesentlichen die Folgenden: 

1. Sie mud leicht auffaBbar sein selbst bei nur flüchtigem Hinblicken und 
mit groOer Schnelligkeit und Eindringlichkeit auf das BewuOtsein aller 
als Kaufer in Frage kommenden Kreise einwirken. 

2. Damit Hand in Hand gehend ist die Möglichkeit für ieichtes Einpragen 
und Wiedererinnern (Wiedererkennen) zu berücksichtigen. Das Gefühl der 
Bekanntheit muB bereits nach kürzester Zeit vorhanden sein. 

3. Wünschenswert erscheint es, mit der Schutzmarke auch assoziative Brücken 
zwischen der Marke und dem Fabrikat herzustellen, da damit nicht nur das 
Gedachtnis gestützt, sondern auch das Verstandnis für das Symbol ge- 
hoben wlrd. 

4. Nach Möglichkeit sind Teile der bisherigen Marken zu verwenden, urn die 
Gefahren zu vermeiden, die mit einem vollkommen neuen Warenzeichen 
unfehlbar verbunden sein würden. 

5. SchlieBlich ist es erforderlich, auf die verschiedenen technischen Her- 
stellungsmöglichkeiten der neuen Schutzmarke Rücksicht zu nehmen. Sie 
muB nicht nur gedruckt, sondern gepragt, gestanzt usw. werden können. 
Diese letzteren Fragen sollen indes hier nicht erörtert werden. 

Als Basis und zur Erfüllung der Forderung von Punkt 4 entschloB man sich 
zunachst, die drei Kruppringe auch im gemeinsamen Symbol beizubehalten, da 
diese Schutzmarke geeignet erschien, den in den angeführten fünf Punkten ver- 
zeichneten Anforderungen zum groBen Teil zu genügen, ganz abgesehen von der 
Tatsache, daB sie in allen Kulturstaaten bereits bekannt ist. Dagegen galt es, für 
Ernemann etwas Neues zu schaffen, was sowohl in der Einfachheit des Stils 
zu den Krupp-Ringen passend als auch unter Berücksichtigung der gestellten An- 
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„Unter den reproduzierten Bestandteilen meines ehemaligen Erlebnisses be- 
findet sich auch mein Wahrnehmungsakt. Daran, daQ dieser Akt jetzt nicht 
mehr wahrnimmt, sondern wahrgenommen wird, erfasse ich ihn ais einen 
ehemaligen." 

Hierin erblickt Geyser die primare und eigentliche Basis des Wiedererkennens. 

Für den Praktiker werden diese Erklarungsversuche, denn etwas anderes 
stellen sie schlieOlich nicht dar, ebenso interessant wie lehrreich sein, ist er 
doch nunmehr in der Lage, bewuQt z. B. einen bestimmten Gefühlston von be- 
sonderem Charakter in sein Werbewerk zu legen oder flüssige Assimilationen 
besonders zu begünstigen, usw. 

Es ist bei Wiedererkennungsversuchen üblich, zwischen die Reize, die wieder- 
erkannt werden sollen, andere, noch unbekannte Reize zu streuen und den Ge- 
dachtnisversuch nach Verlauf einer gewissen Zeitspanne vorzunehmen. Da es 
bei der groOen Anzahl von Versuchspersonen, die zu unseren Versuchen not- 
wendig waren, unmöglich war, nach einem stets gleichbleibenden Zeitabstand 
eine zweite Sitzung zur Prüfung des Wiedererkannten durchzuführen, so wurden 
unsere Versuche in der folgenden Weise durchgeführt: 

Samtliche Entwürfe (Ernemann, wie Krupp/Ernemann, s. Abbildung2) wurden 
in acht Reihen zu je acht Entwürfen so angeordnet, daO jedesmai in zwei zugeord- 
neten Reihen zwei Schutzmarken sich wiederholten, wahrend die anderen stets 
vollstandig neue Reize darstellten. Durch geeignete Mischung war dafür gesorgt, 
daQ jede Schutzmarke sich im LauFe der acht Reihen einmal wiederholte (s. Ab¬ 
bildung 3). Jede Versuchsperson bekam die Entwürfe zweierzugeordneter Reihen 
nacheinander exponiert und hatte das Wiedererkennen bereits gesehener Bilder 
bei Betrachten der zweiten Reihe zu melden. Sie durfte sich jeden Entwurf durch 
ein Diaphragma bis zum Gefühl der Bekanntheit betrachten und bekam folgende 
Instruktion: Sie werden in diesem Ausschnitt acht Entwürfe nacheinander zu sehen 
bekommen. Sie können sich jeden einzelnen Entwurf in aller Ruhe betrachten. 
Die Bilder ahneln einander sehr, achten Sie deshalb selbst auf kleinste Unter- 
schiede. Daran anschlieCend werden Ihnen in derselben Weise acht weitere Ent¬ 
würfe gezeigt werden. Sobald Sie in der zweiten Serie Entwürfe als bereits in 
der ersten Serie gesehen wiedererkennen, ist das zu melden. 

Notiert wurden die Aussagen über Wiedererkanntes und die Qualitat der Aus- 
sage, d. h. ob die Aussage schnell und sicher oder zögernd erfolgte. Da jede 
Reihe vier Ernemann-Entwürfe und vier Entwürfe der Gemeinschaft Krupp/Erne¬ 
mann enthielt und sich je ein Ernemann und Krupp/Ernemann wiederholte, waren 
Bedingungen geschaffen, von beiden Kategorien die einpragsamsten Zeichnungen 
herauszufinden. 

Erganzend zu diesen Wiedererkennungsversuchen hatten Experimente am 
Tachistoskop zu erfolgen. Dadurch sollte erforscht werden, was beim flüchtigen 
Bliek überhaupt aufgefaOt wird. Da die Figuren an sich keinen alltaglichen und 
uns gelauhgen Formen entsprechen, die wir etwa kurz mit einem Worte charak- 
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1 Nr. 1—8: Entwürfe zur Schutzmarke des Ernemann-Werkes 
A bildung 2. j g_ 15 ; Entwürfe zur Schutzmarke von Krupp/Ernemann 
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terisieren könnteo, zeigte sich bei diesen Experimenten besonders, welche Be- 
deutung das Moment „Gestalt" zu haben vermag, und wie sich das BewuQtsein 
daran klammert, gelauhge Gestalten zu erfassen, selbst da, wo keine verhanden 
sind. Auch erwies sich das Gesetz hier wieder als richtig, daO ein Gestalt- 
bewuOtsein eher da ist, als die einzelnen Teile erkannt sind. 


Reihe 1: 

A 

® 

A 

R..hc2: 

O 

A 

A 

Reihe 3: 

@ 

A 

A 

Reihe 4: 

4, 

A 

A 

Reihe 5; 

A 

A 


Reihe 6; 

0 

A 


Reihe 7: 

A 

* 

® 

Reihe 8: 


4 

A 


Abbildung 3. Reihenanordnung 



die Wiedererkennungs-Versuche 


An den Wiedererkennungsversuchen beteiligten sich 70 Versuchspersonen, 
auOerdem wurden 29 Versuchspersonen den tachistoskopischen Versuchen unter- 
zogen. 

Die Wiedererkennungsversuche ergaben Folgende Resultate: In samtlichen 
Pallen und von allen Versuchspersonen mit sicherem Urteil richtig wieder- 
erkannt wurde nur der Entwurf Nr. 14, wahrend am schlechtesten und unsichersten 
Entwurf Nr. 13 wiedererkannt wurde, er wurde nur in vier Pallen von zehn Ex¬ 
perimenten angegeben. Dies ist ein erstaunlich minimales Ergebnis, wird jedoch 
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durch die tachistoskopischen Versuche eine Erklarung iinden. Von den Marken 
der vereinigten Krupp/Ernemann-Werke, die ja in erster Linie hier interessieren, 
sind ini übrigen folgende zahlenmaOige Ergebnisse zu berichten: 

Entwurf Nr. 15 wurde 8 mal richtig wiedererkannt ] 


9 


9 


» 12 
» 9 

» 10 
„ 11 



1 » 


9 


von je 

10 Experimenten 


In bezug auf die Qualitat der Aussagen ist zu berichten, daO die Gieichheits- 
urteile bei den Entwürfen Nr. 9 und 11 mehrfach sehr unsicher waren. Die Er¬ 
gebnisse vorstehender Wiedererkennungsversuche, die bei dem gepingen Grade 
der Streuung mit aller Vorsicht aufzunehmen sind, erfahren in den spateren 
Ausführungen bei Besprechung der tachistoskopischen Versuche wie der kritischen 
Frage nach der gröBten Wohlgefalligkeit eine Vertiefung, so dail es möglich er- 
scheint, unter Berücksichtigung samtlicher Versuchsergébnisse ein klares Urteil 
über die beste Art der Vereinigung zu fallen. Zunachst geben uns die vor- 
stehenden Ergebnisse einige Hinweisungen, die im weiteren Verlaufe der Unter- 
suchung von Wichtigkeit sein werden. Es ist besonders bemerkenswert, daO die 
Versuchsergebnisse mit den Entwürfen Nr. 14 und 15 so gut ausgefallen sind. 
Eine Erklarung dafür scheint in der mehr ausgepragten Gestalt zu liegen; diese 
Tatsache kommt ebenfalls spater in den Besprechungen der tachistoskopischen 
Versuche deutlich zum Ausdruck. 

Die Verwechslungen zwischen den Ernemann-Marken, die sich in der Form 
ja sehr wenig voneinander unterscheiden, waren begreiflicherweise sehr haufig; 
denn es gehort schon eine ausgesprochene Beobachtungsfahigkeit dazu, die unter- 
scheidenden Merkmale sofort richtig herauszuholen. Ich verwendete diese Schutz- 
marken daher bei diesen Versuchen mehr im Sinne von Vorversuchen. Sie 
schienen mir wohl geeignet, die Aufmerksamkeit der Versuchspersonen aufs 
höchste zu steigern, so daB bei den Wiedererkennungsversuchen der vereinigten 
Krupp/Ernemann-Werke die bestmöglichen Resultate zu erwarten waren. 

Die an anderen Versuchspersonen vorgenommenen tachistoskopischen Experi- 
mente sollen nunmehr beschrieben werden. In Anbetracht der Anforderungen, 
die an Firmensymbole zu stellen sind, war es notwendig, festzustellen, was über¬ 
haupt bei sehr kurzer Exposition, gewissermaBen im Augenblick, auFgefaBt werden 
kann. Wir erhalten hiermit Auskunft über die Frage, ob die beiden wesentlichen 
Bestandteile der gemeinsamen Schutzmarke, aiso die beiden zusammengezeichneten 
Marken, auch jede für sich trotz ihrer Gemeinsamkeit, bewuBt aufgenommen 
werden können, ob sie also in ihrer Struktur auseinandergehalten werden können, 
oder ob ein mehr oder weniger verschwommenes Durcheinander oder irgend- 
ein neues Phantasiegebilde subjektiv erfaBt wird. Die Beantwortung dieser Frage 
ist bei der volks- und weltwirtschaftlichen Bedeutung zweier Werke wie Krupp 
und Ernemann von auBerordentlich groBer Tragweite. 
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Zunachst galt es, eine Auswahl und Zusammenstellung derjenigen Entwürfe 
zu treffen, die nacheinander an dleselbe Versuchsperson exponiert werden konnten, 
ohne daO die Gefahr bestand, daO ein Bild für das nachstfolgende bereits ge- 
dachtnismaOige Anbahnung verschaffte. Es wurden vier Reihen zu je drei Ent- 
würfen gebildet (s. Abbildung 4). Die Gefahr, daQ ein Bild für die Erkennung 
des nachsten bereits Hilfen bietet, scheint durch die getroffene Anordnung auf 
ein Minimum herabgesetzt worden zu sein. Gedachtnis und Wiedererkennen 
für Bestandteile, die in anderer Konstellation bereits gesehen waren, galt es, 
vorher so weit wie möglich auszuschalten. Die Versuchsperson hatte ihre Ein- 
drücke zu Protokoll zu geben und sie evtl. durch kleine Skizzen zu erganzen. 
Auf diese Weise sollten möglichst gründlich die Eindrücke gleich nach jeder 
Exposition festgehalten werden. 

Die Ergebnisse dieser Versuche bei einer Expositionszeit von 0,01 Sekunden 
waren die folgenden: 

Entwurf Nr. 12 wurde in allen Pallen sinngemaO aufgefaOt. Die Protokolle 
besagten beispielsweise: Drei ineinandergeschobene weiOe Kreise in einem 
schwarzen Pelde von zackiger Porm, das schwarze Peld hat nach drei Richtungen 
Ausstrahlungen mit weiOen Einschnitten. Dreieckige, an den Seiten eingeschnittene 
schwarze Plachen, in Mitte drei ineinandergreifende weiCe Kreise. Drei weiOe 
Kreise, die sich schneiden auf schwarzem, dreieckigem Peld, usw. 

Auch die gelieferten kurzen Skizzen bewiesen, daO das Wesentliche dieses 
Entwurfes in dieser kurzen Zeit aufgefaOt worden war. 

Anders stand es mit Entwurf Nr. 13. Die Aussagen wie auch die skizzierten 
Niederschriften zeigten, daO dieser Entwurf den zu stellenden Anforderungen 
keineswegs genügt. So besagten einige Protokolle z. B.: Schwarzes Kreuz, in 
dessen Mitte ein runder, weiOer Raum, der durch verschiedene Linien durchkreuzt 
ist. Oder: Kreuz mit Einsöhnitten, Mitte nicht erkannt, oder: Mitte verschnörkelt, 
jedoch nicht naher erkannt, oder: innen verschlungene Linien, usw. 

In keinem der vorliegenden Palle konnte bei Entwurf Nr. 13 angegeben werden, 
aus welchen wesentlichen Bestandteilen der Mittelteil zusammengesetzt ist. Auch 
die Skizzen bewiesen, daO Klarheit über die Linienführung in der Mitte nicht 
aufkommt. Entweder hatte die Versuchsperson überhaupt nichts Rechtes in der 
Mitte erkannt, oder es wurden undehnierbare Verschnörkelungen angegeben. Es 
scheint hierdurch bewiesen, daO das vierarmige Maltheserkreuz bei dieser Zeich- 
nung so pravaliert, daO die Struktur der drei Krupp-Ringe für eine rasche Ex¬ 
position zu schwach ist und das StrukturbewuOtsein nicht zustande zu kommen 
vermag. Nur ein verschwommener Eindruck bleibt zurück, über den keine 
nahere Auskunft gegeben werden kann. 

Auch die Ergebnisse mit Entwurf Nr. 9 waren nicht befriedigend, lehrten sie 
doch, daO in den meisten Pallen die drei sich schneidenden Krupp-Ringe nicht 
als solche, sondern als Kreisbögen aufgefaOt werden. Der Charakter der Krupp- 
Ringe geht verloren und damit verschwindet auch gleichzeitig das Wesen des 
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Abbildung 4. Reihen für die tachistoskopischen Versuche 
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einen Symbols. Einige Urteile lauteten: Schwarze, dreieckige Form in der Mitte, 
umgeben von drei Kreisbögen. Drei Bogen, in der Mitte Dreieck. Eine zweite 
Gruppe sagte aus: Drei Ringe, in der Mitte irgendwelche Verzierungen. Auch 
zwei Ringe mit unerkiarlichen Zeichen in der Mitte werden angegeben. 

In einem Falie erklarte die Versuchsperson, drei Ringe gesehen zu haben, die 
an Krupp erinnerten, in der Mitte seien Verzierungen, die nicht naher beschrieben 
werden könnten. Nur in einem einzigen Falie wurde eine Antwort erteilt, die als 
richtig in ihren wesentlichen Teilen bezeichnet werden darf. Auch die gelieferten 
Skizzen sprachen eine ziemlich eindeutige Sprache. Auf Grund der tachisto- 
skopischen Versuche kann demnach das Urteil wie folgt zusammengefaOt werden: 

Die beiden Komplexe, aus denen sich Entwurf Nr. 9 zusammensetzt, wurden 
bei kurzer Expositionszeit nur in Ausnahmefallen richtig erkannt. Für die Mehr- 
zahl der Menschen verschwindet der Charakter der drei Kreise und an ihre 
Stelle tritt in der Auffassung das Bild von Bogen. Ferner tragen die als Bogen 
über den Armen des Maltheserkreuzes liegenden Kreisteile dazu bei, den Ein- 
druck eben dieses in der Mitte liegenden Kreuzes zu schwachen; es scheint hier 
durch die als Bogen in Erscheinung tretenden Kreise eine Ablenkung für den 
übrigen Teil der Zeichnung vorzuliegen, worunter die Klarheit auCerordentlich 
leidet. So muO festgestellt werden, daQ im allgemeinen die drei Ringe hier nicht 
erkannt werden und anderseits die Klarheit des dreiteiligen Maltheserkreuzes durch 
die angesetzten bogenartigen Gebilde leidet. DaO das Ernemann-Symbol in dieser 
Form, wenn es für sich allein exponiert wurde, durchaus richtig aufgefaOt wird, 
ist in der vierten tachistoskopischen Reihe bewiesen worden. Bemerkenswert 
Ist bei dieser Figur (Entwurf Nr. 1) sogar, daö von einigen Versuchspersonen 
hier ausgesprochen gefühlsbetonte Aussagen zu Protokoll gegeben wurden, wie 
etwa: eine feste, stabile Figur, die das Gefühl der Befriedigung hinterlaOt. Oder: 
Dieses Zeichen erzeugt den Eindruck des Soliden, Vertrauenerweckenden. Solche 
oder ahnliche Aussagen fehlten bei den anderen Entwürfen für Ernemann übrigens 
vollstandig. Sie sind bei Entwurf Nr. 1 spontan ohne Aufforderung zu gefühls- 
maOiger Kritik gemacht worden. 

Auf die Experimente mit Entwurf Nr. 9 ist ganz besonderer Wert gelegt worden, 
da die Meinung der Praxis dahin ging, dieses Symbol aus der Anzahl der anderen 
Entwürfe herauszunehmen und als Schutzmarke zu bestimmen. Dieser Entwurf 
wurde deshalb unter besonders schweren Bedingungen geprüft, d. h. in unserem 
Falie: Die auBeren Bedingungen für das Wiedererkennen wurden so gewahlt, daB 
das Bild einen bevorzugten Platz erhielt. Würde dann selbst unter diesen Be¬ 
dingungen die Anzahl der richtigen Wiedererkennungen gleich oder gar geringer 
sein als bei anderen Entwürfen, dann war dies Ergebnis um so schwerer zu be- 
werten. Und in der Tat konnten wir bei zehn Experimenten nur sieben richtige 
Wiedererkennungsakte konstatieren im Vergleich zu Entwurf Nr. 15 und 12, die 
beide Smal sofort wiedererkannt wurden trotz ungünstiger Versuchsbedingungen. 
Das besondere Gewicht erhielt Entwurf Nr. 9 in den Wiedererkennungsversuchen 
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dadurch, daQ es jedesmal beim Vorkommen in einer Reihe an den SchluQ der 
Relhe gesetzt wurde. Dteser Platz ist in jeder Beziehung besonders bevorzugt, 
ganz besonders in bezug auf das Gedachtnis. Diese .Stellenassoziation", um deren 
experimentelle Erforschung sich G. E. Muller besonders bemüht hat, ist auch 
vom Standpunkte der praktischen Psychologie in ihrer Bedeutung bereits durch 
MiinsterbergbeiseinenVersuchen mitWerbemitteln experimenten festgestellt worden. 

Bei der Durchführung unserer Versuche war es nun leider nicht möglich, die 
Versuche so einzurichten, daO jedes Muster einmal an jeden Platz kommt, da 
sonst eine ungeheure Anzahl von Experimenten nötig gewesen ware und das Er- 
gebnis trotz dieser groOen Anstrengung vermutlich auch kaum anders ausgefallen 
ware. Immerhin würde es interessant sein, Experimente anzustellen, bei denen 
unser Entwurf Nr. 9 verschiedene andere Stellen zugewiesen bekommen würde, 
nicht aber den Platz am SchluC der Relhe! — 

Die tachistoskopischen Versuche mit der Krupp/Ernemann-Marke Entwurf 
Nr. 11 zeigten zwar, daO die drei Ringe stets richtig erkannt werden, daO die 
Ernemann-Schutzmarke Indes schlecht wegkommt. Mehrfach wurde angegeben, 
daO in der Mitte sich etwas Festes befindet, worüber indes keine genaueren Aus- 
sagen gemacht werden konnten. In diesem Entwurf scheint oifenbar das Gleich- 
gewicht zwischen den beiden Marken gestort zu sein. Die Ringe nimmt man 
wohl im allgemeinen auf, der Beachtungswert der anderen Pigur ist dagegen recht 
gering, so daO das adaquate StrukturbewuOtsein nicht zustande kommt. 

Betrachten wir nunmehr die beiden Entwürfe Nr. 14 und 15. Die Ergebnisse 
mit diesen Figuren erzwingen unser besonderes Interesse. Bei beiden Figuren 
kommt zu den beiden wesentlichen Bestandteilen (Krupp-Ringe und Ernemann- 
Kreuz) noch ein neues Element hinzu, namlich die Verbindungslinie zwischen 
diesen belden Teilen. Jeder der belden Entwürfe stellt eigentlich ein vollstandig 
neues Gebilde dar, was wir als „Gestalt® bezeichnen. Dies zeigte sich besonders 
bei den tachistoskopischen Versuchen und gab gleichzeitig auch eine Erklarung 
für die Sicherheit im Wiedererkennungsurteil zwischen den anderen Entwürfen, 
wie wir es im vorhergehenden feststellen konnten. Auch die Ergebnisse der 
tachistoskopischen Experimente mit diesen beiden Entwürfen zeichneten sich 
durch Sicherheit im Urteil gegenüber den anderen Entwürfen aus. Allerdings, 
und das ist das Bedeutsame dieser Ergebnisse, wurden die einzelnen Bestand- 
teile in den meisten Fallen nicht oder nicht hinreichend aufgefaQt, hingegen trat 
das Gestaltmoment so in den Vordergrund, daD die Versuchsperson mit einem 
sicheren Urteil schnell fertig zu sein glaubte. So besagten einige Protokolle; 
Pfeii, scherenförmiges Gebilde, Mühle, dreizackiger Stern, Doppelpfeil, Signa!, 
stehendes Kreuz, Schlüssel, Tannenbaum, Ornament usw. Man sieht, daO die 
Phantasie schnell bereit ist, in das Ungefahr einen gelaufigen Sinn hineinzulegen. 
Etwa zwei Drittel der Versuchspersonen machten zunachst Aussagen über ihren 
Gestalteindruck, denen dann meist nur zögernd nahere Erklarungen über die 
einzelnen Bestandteile folgten. Nur etwa ein Drittel zahlte nüchtern die erkannten 
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asthetischer Bewertung AufschluQ zu bekommen. Es gaben Auskunft im ganzen: 
49 Versuchspersonen, und zwar 22 für die Ernemann-Marke und 27 für die kom- 
binierte Krupp/Ernemann-Schutzmarke. Auch hier enthelen auf die beiden Ent- 
würfe Nr. 14 und 15 die meisten Wohigefalligkeitsurteiie, zusammen 14. Davon 
wurde 8 mal Entwurf 14 gewahit und steht somit an der Spitze aller Bewertungen. 
Entwurf 15 dagegen 6 mal. Die gleiche Zahl erreichte Entwurf Nr. 12. Folgende 


Übersicht zeigt das Gesamtergebnis dieser Bewertungsfrage: 

Krupp/Ernemann Ernemann 


Entwurf 14. 

8 mal 

Entwurf 8 . . . . 

5 mal 

, 15. 

6 mal 

„ 5 . . . - . 

4 mal 

» 12. 

6 mal 

1 . . . . 

4 mal 

9. 

3 mal 

, 3 . . . . 

3 mal 

« 10. 

1 mal 

„ 4 .... . 

3 mal 

11. 

1 mal 

7 ... . 

2 mal 

« 13. 

2 mal 

6 . . . . 

1 mal 


Gruppiert man diese Urteile im Hinblick auf ein dreiarmiges und vierarmiges 
Maltheserkreuz, so zeigt sich die Überlegenheit der dreiarmigen Entwürfe, und 
dies bei den Ernemann-Marken, wie auch bei Krupp/Ernemann. Einige Male 
wurde die Frage nach der wohlgefalligsten Form in der Antwort noch eingehender 
begründet. Diese Begründungen lassen sich nach zwei Gesichtspunkten ein- 
teilen. Die eine Gruppe urteilte ganz überwiegend gefühlsmaOig durch Pradikate 
wie: angenehm, sympathisch, solid und vertrauenerweckend usw., wahrend andere 
vorherrschend intellektualistisch vorgingen und ihr Werturteil durch verstandes- 
maOige Oberlegungen entscheidend beeinflussen lieOen. DaO das Verstehen bei 
asthetischen Werturteilen von groOer Bedeutung sein kann, scheint ohne Zweifel 
zu sein. Eine Form, die ganziich sinnlos und ohne jeden Zusammenhang mit 
der Erfahrungswelt, so wie sie im allgemeinen gegeben, ist, dürfte schwerlich 
dazu angetan sein, angenehme, sympathische oder warme Gefühle in uns zu er- 
regen. So ist es durchaus erklarlich, wenn bei kritischer Betrachtung der Erne¬ 
mann-Marke diejenige vor anderen den Vorrang erhalt, die die Initialien der 
Firma aufweist, wie in den Entwürfen Nr. 7 und 8, oder die überhaupt nur aus 
den ineinander verschlungenen Buchstaben besteht wie Entwurf 6. Bei dem 
Ernemann-Entwurf Nr, 4 und bei dem Entwurf für die gemeinsamen Werke Nr. 10 
wurde kritisch ferner noch hervorgehoben, daO der weiBe Kreis in der Mitte der 
Zeichnung an eine Linse erinnere und somit besonders geeignet sei, als Symbol 
für ein Werk der optischen Prazisionsindustrie zu dienen. Derartige Aussagen 
wurden erganzend zu den asthetischen Werturteilen hinzugefügt. 

Überblicken wir nunmehr, ob und inwieweit ein Zusammenhang zwischen 
Wiedererkennen und asthetischem Wert bei unserem Bildmaterial vorliegt. Die 
Entwürfe Nr. 14 und 15 haben bei weitem am besten abgeschnitten in beiden 
Versuchsreihen, dabei ist Nr. 14 dem Entwurf Nr. 15 noch überlegen. An die 
folgende Stelle rückt in beiden Versuchsreihen Entwurf Nr. 12. Vergleicht man 
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Augenmerk ganz besonders darauf zu richten, daO Wege eingeschlagen werden, 
durch die die bisher geleistete Arbeit am Ausdruck der Firma, die in Form von 
Gedachtnisresiduen gewissermaOen aufgespeichert ist, nicht verloren geht. 
Wenn nicht irgendwelche zwingende Gründe vorliegen, darf der Grad der An- 
derung eine gewisse Grenze nicht überschreiten. Die Grenze liegt da, wo eine 
Ahniichkeitsassoziation nicht mehr zustande kame, da andernfalls die potentielle 
Energie, die mit der Struktur gegeben ist, vernichtet werden würde. Die Gleich- 
helt, aber auch die Ahnlichkeit wirken im Sinne einer dynamischen Kraft weiter 
auch lange Zeit nach der ersten Reizgebung; dies ist experimenten erwiesen. 

Bei seinen experimentellen Untersuchungen über „Die Abstraktion der Gleich- 
heit" konstatierte Grünbaum*), daO bei einer Gruppe gleichzeitig vorgezeigter 
Bilder die Gleichheit zweier Figuren, auch wenn sie nicht direkt bemerkt wurde, 
sich gleichwohl dadurch als wirksam erwies, daO die eine von ihnen alle übrigen 
an Klarheit, Deutlichkeit und Aufdringlichkeit übertraf. Die gleichen Figuren sind 
in besonderer Weise wirksam, noch bevor die Gleichheit konstatiert wird. Bei 
einer Ahniichkeitsbeziehung liegen die Verhaltnisse, wenn auch in etwas schwa- 
cherem MaCe, ebenso. 

Diese GesetzmaOigkeiten sind für die Praxis von erheblicher Bedeutung. Es 
muB vermieden werden (soweit das auQere Gründe zulassen), etwas vollkommen 
Neues zu schaffen, da sonst die bisher geleistete Arbeit wertlos geworden ware. 
Man erkennt auch aus den Konstatierungen Grünbaums, daB die Gleichheit und 
Ahnlichkeit eine dynamische Kraft darstellen, die Für die Praxis keineswegs 
unterschatzt werden sollte. Im extremsten Fall einer ganzlich neuen Schöpfung 
führt keine Brücke zurück. Ein derartiges Beginnen müBte schadlich für das 
Unternehmen wirken. Der Wert der guten Reklame beruht ja hauptsachlich auf 
dem fortlaufenden inneren und auBeren Zusammenhang samtlicher Werbetrager, 
jedes fremdartige Glied ist hier zu vermeiden. Nur so ist es überhaupt möglich, 
jene innige Assoziation herbeizuführen, die notwendig ist, um bei Nennung oder 
Vorlegung der Flrmenmarke oder des Fabrikatlonsschlagwortes sofort als Reaktion 
den Firmennamen erganzt zu bekommen, so wie dies beispielsweise bei ZeiB- 
Jena und der Doppellinse oder bei dem Wort Mercedes und der Firma Daimler 
Motorenwerke der Fall ist. 

Die Frage, die uns hier naher beschaftigen soll, lautet schematisch: Gegeben 
ist ein Symbol A, an seine Stelle soll ein neues Symbol B gesetzt werden. 
B ist dabei etwas in fast allen Punkten Neues. Wie kann es erreicht werden, 
daB die bisherige Gedachtnisarbeit nicht verloren geht, sondern durch den neuen 
Stoff noch neu angeregt und erganzt, zumindestens aber im Sinne der bisherigen 
Anregungen erhaiten bleibt? Ist es auf Grund der Gedachtnisforschung möglich, 
die Assoziation zwischen einem A und einem Namen auf die Assoziation B zu 
demselben Namen überzuleiten, indem man als Zwischenglied beim Lemen A + B 

•) Archiv für die gesamte Psychologie. 1908. Seite 430 IT. 
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gleichzeitig mit dem Namen einpragen laQt, urn spater A ganz fallen zu lassen, 
so daQ die Assoziation B mit dem Namen iibrig bleibt? 

Die Assoziationsthese lautet: Ist ein Inhalt A mit einem anderen öfter zu- 
sammen dagewesen in raumzeitlicher Kontiguitat, so besteht die Tendenz, daO 
das Auftreten von A das Erscheinen von B nach sich zieht. 

Es erscheint theoretisch durchaus möglich, daO der Übergang von einem ge- 
gebenen A auf ein B, beide assoziativ mit demselben Namen verknüpft, gelingt, 
wenn man dazwischen eine Lernperiode einschaltet, in der A und B gleichzeitig 
gegeben werden und in der diese beiden Komplexe eben demselben Namen zu- 
geordnet werden sollen. Nachdem die Assoziation A —> Name gelaufig ist, wird 
die urn B erweiterte Assoziation A, B -> Name ohne alizu groOe Schwierigkeiten 
einflieOen, und nach Fallenlassen von A wird auch die Assoziation B —>- Name 
ebenfalis gelingen. 

Bei den unseren Versuchen zugrundeliegenden Entwürfen handelt es sich 
nun nicht urn zwei mathematische GröQen A und B, die durch einfaches Neben- 
einander zu einer „Und-Summe“ im Sinne Wertheimers werden, sondern wir 
haben zwei komplexe, im Prinzip volistandig verschiedene Zeichnungen vor uns, 
die zwecks Bildung eines Obergangsstadiums organisch miteinander und in- 
einander verarbeitet worden sind. Der Entwurf, der als Obergangsglied gedacht 
ist, enthalt alle wesentlichen Bestandteile sowohl vom A-Bild, wie auch vom 
B-Bild; wir können ihn als ahnlich sowohl in formaler wie auch in materialer Be- 
ziehung in den entsprechenden Teilen mit den Zeichnungen A und B charakteri- 
sieren. Der B-Inhalt des Zwischengliedes ist sogar mit der Zeichnung B identisch. 

Die erste der drei Zeichnungen besteht aus den Initialien der Firma, ver¬ 
bonden durch ein &-Zeichen, darunter drei Zierflachen, das Ganze ist schwung- 
voll gezeichnet und in einen ovalen Rahmen gefaDt. Dieses Firmensymbol soll 
fallen gelassen werden und an seine Stelle soll Entwurf Nr. III treten. Dieser 
Entwurf, der eingefUhrt werden soll, zeigt zwei sich gegenüberstehende Manner, 
den Kopfarbeiter mit Zylinder und Aktenmappe und den Handarbeiter mit der 
Druckwalze, zwischen ihnen behndet sich wieder das &-Zeichen. Die Einfassung 
ist hier dieselbe wie beim ersten Entwurf. Zum Zwecke der Überleitung von 
Entwurf Nr. I nach Entwurf Nr. III ist als Zwischenglied Entwurf Nr. II aus- 
gearbeitet worden. Auf ihn sehen wir die gleichen beiden Manner, die Initialien 
sind ihnen auf die Körper gezeichnet oder besser ausgeschnitten worden. Es 
handelt sich in vorliegendem Falie urn die Kunstanstalt Leutert & Schneidewind, 
A.-G., in Dresden. Sie will durch die neue Schutzmarke zum Ausdruck bringen, 
daO sowohl der entwerfende Künstler, wie auch der die fabrikmadige Verarbeitung 
und Vervielfaltigung durchführende Arbeiter zusammen und gemeinsam im Werk 
beschaftigt sind und daO dadurch eine künstlerisch und fabrikationstechnisch 
hochstehende Leistung gewahrleistet ist. In dieser Arbeitsgemeinschaft liegt die 
Besonderheit des Unternehmens; und dies soll ausdrücklich durch das neue 
Fabrikzeichen hervorgehoben werden (s. Abbildung 5). 
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Die konkrete Frage, die zu nachstehenden Untersuchungen AnlaO gab, war 
also die folgende: Besteht die Wahrscheinlichkeit, daO, nachdem Entwurf Nr. I 
sich allmahlich mit der Wortvorstellung „Leutert & Schneidewind" verbunden 
hat und zu einem spateren Termin diese Wortvorstellung durch ein neues, anders 
geartetes Bild ins BewuOtsein treten soll, durch Einschieben des Zwischengliedes 
Entwurf Nr. II, das inhaltlich die beiden Entwürfe Nr. I und III in sich faOt, eine 
lückenlose Substitution erfolgt? 




Abbildung 5 

Die experimentellen Untersuchungen, die der Beantwortung dicser Frage 
dienen sollten, gingen so vor sich: Die drei Firmensymbole wurden hinter- 
einander tachistoskopisch exponiert. Die Versuchsperson bekam vorher die In- 
struktion, besonders auf die allen drei Bildern gemeinsamen oder auch auf be- 
sondere, nur zwei Bildern gemeinsamen Merkmale zu achten. Hierüber, wie 
über die sonst aufgefaCten Momcnte der einzelnen Entwürfe wurden Protokolle 
aufgenommen. An die Aussagen schloB sich ein erganzendes Verhör durch den 
Versuchsleiter, um ein möglichst umfangreiches und vergleichbares Aussage- 
material zu bekommen. Die Versuche wurden als Einzelversuche durchgeführt, 
um alle die störenden und das Ergebnis beeinhussenden Faktoren bei Gruppen- 
oder Massenversuchen von vornherein auszuschalten. Dadurch, daB die Experi- 
mente an zwei verschiedenen Stellen (Psychologisches Laboratorium der Universitat 
Berlin und Institut für Wirtschaftspsychologie an der Flandelshochschule Berlin) 
und auBerdem an heterogenen Versuchspersonen über einen sehr langen Zeit- 
raum (etwa zwei Semester) verteilt vorgenommen wurden, wurde der Gefahr der 

p. P. III,.12. 25 
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vorherigen Bekanniheit durch Verabredung in weitgehendster Weise vorgebeugt. 
AuCerdem waren vorstehende Versuche zwischen eine ganze Serie anderer, teils 
als Vorversuche dienender Experimente eingestreut, so daB auch dieser Umstand 
mit dazu beitrug, möglichst reine Resultate zu erzielen. Die Instruktion, die ge- 
meinsamen Merkmale besonders zu beachten, erwies sich als notwendig, denn 
nur so war es möglich, hinreichend AufschluQ über die uns hier speziell inter- 
essierenden Fragen zu bekommen. Nach SchluB des Protokolls wurden die drei 
Entwürfe auBerdem noch zur kritischen Stellungnahme vorgelegt, indem der Zweck 
der Untersuchung erklart und die MeinungsauBerung von der Versuchsperson 
verlangt wurde, ob diese vorliegende Lösung gut oder schlecht, ob sie überhaupt 
möglich oder unbrauchbar sei. 

Die Versuche wurden an 59 Personen vorgenommen. Die Ergebnisse waren 
die folgenden: 

Als allen drei Entwürfen gemeinsame Stücke wurden angegeben; 

38 mal die das Ganze umrahmende ovale Form, 

29mal das &-Zeichen, meistens als verschnörkeltes Zeichen charakterisiert; 
ferner als gemeinsam zwischen Entwurf I und II (auBer den genannten Merkmalen): 

12 mal die Buchstaben, die als L & S, L & L, S & S aufgefaBt wurden; 
als gemeinsam zwischen II und III: 

51 mal die beiden Manner. 

Die kritische Frage am Schlusse ergab, daB nur 8 Versuchspersonen von 
diesen 59 Personen einen Übergang von I nach III über Entwurf II für möglich 
hielten, alle anderen erklarten mit Betonung, daB Entwurf II gegenüber dem 
ersten etwas vollstandig Neues darstelle und auBer der auBeren Form der Auf- 
machung absolut keine Erinnerung an das erste Bild wachzurufen imstande sei. 

Die erganzende Frage nach dem Bedeutungsinhalt des Symbols konnte in den 
meisten Fallen überhaupt nicht beantwortet werden. Das bedeutet, daB die Bilder 
keine rechte Klarheit im Beschauer hervorzubringen vermögen. Zieht man die 
Tatsache in Erwagung, daB die Firma sich immerhin an einen weiteren Kreis 
von Interessenten mit der Propaganda wendet, da schlieBlich jeder Kaufmann 
einmal Kunde dieses Unternehmens werden könnte, so scheint es berechtigt, auch 
dieser Frage einige Bedeutung beizulegen. Einige Antworten lauten: Es könne 
sich um eine Schirmfabrik handeln, hier liegt also eine Verwechslung der Druck- 
walze des Handarbeiters mit einem Schirm vor. Dem tatsachlichen Sinne am 
nachsten kam nur eine Antwort, die besagte, daB betreffende Firma sich mit 
Malutensilien zu befassen scheine. 

Betrachten wir indes die einzelnen Versuchsergebnisse naher. Da interessiert 
es zunachst, festzustellen, was bei den einzelnen Entwürfen überhaupt aufgefaBt 
worden ist. Wir kommen so zu einer rein quantitativen Analyse, zu einer Auf- 
zahlung der erkannten Bestandteile. Diese Methode wurde von William Stern 
bei Aussageversuchen verwendet; er gab den richtigen Aussagen ein Plus-, den 
falschen ein Minuszeichen. Aus der Summe = dem Umfang der Erinnerung 



Piorkowski, BeitrSge zur experimentellen Reklame-Psychotecbnik 


369 


und einer zweiten Summe = den gemachten Fehiern errechnete er die Fehler- 
haftigkeit*). Auf dem Geblete der Reklamepsychologie zeigte M. Schorn**) die 
Nutzbarmachung dieser Methode. Sie steilte auf diese Weise das Verhaltnis der 
Beachtungsziifern der werbewichtigsten Inhalte zu den weniger wichtigen und 
relativ indifferenten fest, zeichnete nach der HauRgkeitsstatistik eine Haufigkeics- 
kurve und gewann so ein BewuOtseinsrelief des untersuchten Werbemittels. 

Bei Entwurf Nr. 1 wurden als wesentlichste Bestandteile folgende bezeichnet: 


L & S. 

... 20 mal 

buchstabenahnliche Ornamente 

9 mal 

L & L. 

... 10 mal 

Monogramm . 

1 mal 

S & S. 

... 3 mal 

Arabesken . 

1 mal 

E & E oder E & S . . . 

... 1 mal 

stilisierte Pflanzen. 

5 mal 

stilisiertes U. 

... 1 mal 

ungewiO . 

8 mal 


Das bedeutet, daC am Tachistoskop nur etwa ein Drittel der Versuchspersonen 


die richtigen Buchstaben auffaOte. Etwa 58 % glaubten, zwei durch das &-Zeichen 
verbundene andere Buchstaben gesehen zu haben, wahrend die restlichen etwa 42% 
ziemlich weit abseits von der Wirklichkeit mit ihren Aussagen standen. Das laOt er¬ 
kennen, daO die Initialen nicht ohne weiteres aufgefaOt und als Buchstaben oft auch 
noch falsch gelesen werden. Die Verschnörkelungen, besonders die des &-Zeichens, 
und die drei Zierflachen verwischen eine schnelle und klare Auffassungsmöglichkeit. 

Besonders interessante Versuchsergebnisse brachte Entwurf Nr. II. Hier wurde 
am hauRgsten angegeben: 2 Manner bzw. 2 Gestalten, 2 Figuren usw., namlich: 

29 mal 2 Manner (ohne nahere Angaben), 

9 mal 2 Manner, im UmriB gezeichnet, also nicht ausgefüllt, nur angedeutet! 

3 mal 2 Manner, unvollstandig gezeichnet, 

3 mal Mann und Frau, 

1 mal 2 Manner, dazwischen Spiegel. 

Zusammen 45mal 2 Figuren! 

Ferner: 

3 mai 2 Manner, L & S auf den Körper gezeichnet, 

2 mal 2 Manner, L & L auf den Körper gezeichnet, 

1 mal 2 Manner, mit Buchstaben in den Körper gezeichnet. 

Zusammen 6mal die Figuren und die Buchstaben erkannt! 

Ferner: 

1 mal 2 Figuren mit weiOer Schürze. 

Weiterhin: 

2 mal L & S, weilJ auf schwarz, 

2 mal L & L, weiO auf schwarz, 

1 mal verschwommene Buchstaben. 

Zusammen Smal nur Buchstaben, die Figuren dagegen nicht! 

1 mal stilisierte Pflanzen, 

1 mal ? 

*) William Stern: Zur Psychologie der Aussage, Berlin 1902. 

**) M. Schorn: Begutachtung von Reklameplakaten und Inseraten. Prakt. Psych. 1921, S. 257If. 

25* 
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Wir konstatieren, daO das Merkmal 2 Figuren hier eine ganz bedeutende 
Rolle spielt, in etwa 76 % wurde es aufgeführt, ohne daO hier die eingezeichneten 
Buchstaben bemerkt wurden. Die Figuren mit Buchstaben erkannten nur etwa 
10 %, und etwa 8 V 2 % waren der Meinung, nur Buchstaben gesehen zu haben. 
Es scheint besonders bemerkenswert, daQ es überhaupt einige Male vorkam, daO 
die Versuchspersonen selbst, als sie bei der kritischen SchluObetrachtung der 
Entwurfe auF die Initialen aufmerksam gemacht wurden, sie nicht soFort sahen, 
sondern sich erst einstellen muOten, bis ihnen piötzlich die Gestalt der Buch¬ 
staben in die Augen sprang. Sie hatten die Figuren als UmriOgestalten gesehen 
und konnten sich nicht so schnell von dieser Einsteliung Freimachen. Es scheint 
uns wichtig, hier Festzustellen, daO die Versuchspersonen oFtmals nicht in der 
Lage waren, nahere Angaben über die Gestalten zu machen. Sie wurden als 
komplexe GröCen auFgeFaBt, ohne daO selbst wesentliche Teile der Figuren er- 
lautert werden könnten. Auch Bühler stellt gelegentlich seiner experimentellen 
Untersuchungen über Gestaltqualitaten Fest, daO ein bewufiter AuFbau des Linien- 
uhd Flacheneindrucks aus einFachen Raumdaten nicht stattfindet*). Ebenso be¬ 
tont Schumann, daO sie Fertig im BewuOtsein auFtreten. 

Wie ist es aber nun erklarlich, daO einerseits die beiden Figuren so oFt, 
andererseits die Buchstaben (wenn auch teils Falsche) erkannt wurden, dagegen der 
tatsachliche Inhalt, Figuren und Buchstaben, so seiten? Nur in 3 Fallen bei 
59 Versuchen trat die Wirkung ein, die beabsichtigt war! 

Hier scheint der Fundamentale Unterschied zwischen Figur und Grund, auF 
den E. Rubin**) auFmerksam gemacht hat, eine ausschlaggebende Rolle zu spielen. 
Bisher wurde dieser Unterschied im allgemeinen durch einen Akt des Bemerkens, 
der AuFmerksamkeit, der Klarheit zu erklaren versucht. Dagegen wendet sich 
Rubin und sagt, daB das Feld oder der Grund nicht nur einen sehr niedrigen, 
sondern überhaupt keinen Klarheitswert besitze. Rubin schildert den unmittel- 
baren Eindruck des Grundes so, als ob er sich unter der Figur Fortzustrecken 
scheine, der Grund hat keine Struktur, das eigentlich Gestaltete ist lediglich die 
Figur. Ferner hat die Figur im Verhaltnis Figur/Grund mehr Dingcharakter, 
der Grund dagegen mehr Stoffcharakter, schlieBlich besitzt der Grund un- 
bestimmte Lokalisation, wahrend die Figur die Tendenz hat, vor dem Grunde 
zu erscheinen. Auch wirkt die Figur eindringlicher und pragt sich so dem Ge- 
dachtnis besser ein. 

Die Experimente, die Rubin vornahm und auF Grund deren er zu obigen 
Ergebnissen durch Selbstbeobachtung kam, sind gröBtenteils mit HilFe von sinn- 
losen Figuren durchgeFührt worden. Es ist deshalb besonders hervorzuheben, 
daB wir mit gestalteten Zeichnungen und an einer gröBeren Anzahl von Versuchs¬ 
personen zu auBerordentlich ahnlichen Ergebnissen gelangt sind. 

•) Bühler: Die Gestaltwahrnehmungen, 1. Band, 1913, S. 67. Verlag W. Spemann, Stuttgart. 

••) E. Rubin, Synsoplevede Figurer. Studier i psychologisk Analyse. Cbristiania 1915. (Deutsch: 
Visuell wahrgenommene Figuren. Gyldendalske Verlag, Berlin 1921.) Referiert von Koffka: 
Psychologische Forschung I, Heft 1-/2. Springer, Berlin 1921. 
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So scheint die erstaunliche Tatsache erklarlich zu sein, daO bei den tachisto- 
skopischen Versuchen bei Entwurf Nr. II 45 mal nur die Figuren, die Buchstaben 
dagegen nicht, und ferner trotz der recht charakteristischen beiden Figuren in 
drei Fallen überhaupt nur Buchstaben, weiO auF schwarzem Grunde, die beiden 
Manner hingegen überhaupt nicht als gesehen im Protokoll angegeben wurden. 
Hier erscheinen die beiden Manner als Hintergrund für die Buchstaben und 
verlieren dadurch vollkommen an Klarheit, d. h. der Gestaltcharakter der Figuren 
geht verloren, die beiden Mannergestalten werden zum „Feld“, auf dem sich als 
„Figuren" die beiden weiOen Buchstaben abheben. 

Wenn die Theorie richtig ware, daO in dem synthetischen ProzeB des Auf- 
fassungsaktes im wesentlichen eine Aufmerksamkeitsleistung gesehen werden muG, 
eine auf alle Bestandteile des Komplexes gleichzeitig gerichtete kollektive oder 
Simultanaufmerksamkeit, oder eine kollektive Sukzessivaufmerksamkeit, d. h. ein 
schnelles Durchlaufen der Einzelglieder des Komplexes mit der Aufmerksamkeit, 
dann müQten in dem uns vorliegenden konkreten Falie die zwei Manner und 
die Buchstaben in einem viel gröBeren Prozentsatz aufgefaBt worden sein, als 
dies in Wirklichkeit geschehen ist. Unsere Versuche am komplexen Material 
zeigen aber, daB diese mechanische Erklarung keineswegs ausreicht. Bestimmte 
Teile des Komplexes drangen sich dem BewuBtsein sofort starker auf als andere 
und gewinnen dadurch Gestaltcharakter dank ihrer starkeren Struktureigenschaften. 
Für das Erfassen von Gestalten gilt eben nicht das Verhaltnis von Reiz und 
Emphndung. Gewisse Teile der Zeichnung sind im Obergewicht gegenüber 
anderen und lassen daher diese schwacher betonten Teile nicht zur Klarheit 
kommen, sie verschwinden gewissermaBen als „Grund", auf dem sich die „Figur" 
abhebt. So ist es erklarlich, daB in einer so groBen Anzahl von Fallen bei Ent¬ 
wurf Nr. II lediglich zwei Figuren gesehen wurden. Diese beiden Figuren er- 
schienen den Versuchspersonen als Flachengestalten oder UmriBgestalten und 
traten so stark in den BewuBtseinsvordergrund, daB alles andere an Klarheit 
einbüBte. 

Im Gegensatz zu dem II. Entwurf bewiesen die Aussagen über Entwurf III 
fast einheitlich: 2 Manner mit dem verschnörkelten &-Zeichen dazwischen. Drei 
Versuchspersonen glaubten, einen Mann und eine Frau gesehen zu haben. Bei 
diesem Entwurf waren die Aussagen wesentlich einheitlicher und bestimmter. 
Mehrfach wurde hier auch angegeben, daB es sich offenbar urn eine Doppelfirma 
handeln müsse. lm Protokoll, direkt nach der tachistoskopischen Exposition, wurde 
von 50 Versuchspersonen der Übergang von Entwurf II zu III als sehr wohl 
möglich bezeichnet, wahrend bei spaterer kritischer Betrachtung die Übergangs- 
möglichkeit allgemein anerkannt wurde. Bei kritischer Stellungnahme über die 
Übergangsmöglichkeit bzw. Substituierbarkeit von Entwurf I auf Entwurf II waren 
von den 59 Versuchspersonen nur 8 der Meinung, daB sie gelingen könnte. 
Selbst bei dieser kritischen Betrachtung lehnten also etwa sieben Achtel diesen 
Weg der Substitution ab. Unter den von den Versuchspersonen gemachten Vor- 
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schlagen befand sich auch der, der unserem Schema, wie wir es im Anfang gaben, 
entspricht, namlich als Übergangsstadium die Entwürfe 1 und III rein mechanisch 
nebeneinander zu setzen und alimahlich Entwurf I fallen zu lassen. 

Passen wir das Ergebnis dieser Untersuchungen zusammen, so laBt sich sagen, 
dafi die Wahrscheinlichkeit eines glatten und reibungsiosen Überganges von Ent¬ 
wurf I zu Entwurf II im BewuBtsein des Menschen, und zwar so, daB der asso- 
ziative Zusammenhang zwischen 1 und dem Firmennamen auf Entwurf II und 
den Firmennamen und schlieBlich auf III und den Namen übergeht, recht gering 
ist. In Bild II ist zuviel Neues enthalten, als daB eine Ahniichkeitsassoziation 
schneli zustande kommen könnte. Deshalb muB im Hinblick auf die wirtschaft- 
liche Bedeutung dieser Frage diese Lösung des Überganges bei der beabsich- 
tigten Symbolanderung vom Standpunkte des Wirtschaftspsychologen als nicht 
erfolgversprechend kritisiert und abgelehnt werden. 
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Psychologische Grundlagen der 
Filmreklame 

Von C. Z. Klötzel, Berlin, Leiter der Wèrbe- 
abteilung der Terra Film A. G. 

Von dem Umfang, in dem die Filmindustrie 
Werbemaierial benötigt, macht man sich 
vielleicht dann eine Vorstellung, wenn man 
erfahrt, dal3 für einen einzigen mittleren 
Film, für den also keinerlei besondere An- 
strengungen in bezug auf die Reklame ge- 
macht werden, allein in Deutschland etwa 
3000 Plakate gebraucht werden. Diese Zahl 
umfaüt lediglich das Werbematerial, welches 
von den Filmfabriken über die Filmverleiher 
den Lichtspieltheatern zur Verfügung gestellt 
wird. Hierbei ist zu beachten, dalJ diese 
Plakate nur leihweise abgegeben werden, 
und jedes von ihnen einer ganzen Reihe von 
Theatern dient, ehe die Abnutzung durch den 
Gebrauch es zum Einziehen reif macht. 

Es sei fernererwahnt,dal3alleinin Deutsch¬ 
land für die Bedürfnisse der PreDpropaganda 
für den Film annahernd zwanzigverschiedene 
Fachblatter zur Verfügung stehen, und daC 
jetzt fast alle Tageszeitungen gesonderte 
Filmbeilagen haben. 

Diese Tatsachen zeigen auch dem Laien 
ohne weiteres, dafi die Filmindustrie und die 
mit ihr im Zusammenhang stehenden Ge- 


werbe (Filmverleih, Lichtbildtheater, Kopier- 
anstalten, Aufnahmeateliers, Apparatebau- 
und Ausstattungsindustrie) im Wirtschafts- 
leben einen gewaltigen Komplex bilden. Im 
Leben dieses Wirtschaftsorganismus spielt 
nun die Reklame eine Rolle von so ent- 
scheidender Bedeutung, wie vielleicht nir- 
gends sonst. Und durch die einzigartige 
Struktur des Filmgeschafts ist Gelegenheit 
geboten, die gemeingültigen Regeln der 
Psychologie und ihre praktische Auswer- 
tung unter Verhaltnissen zu prüfen, die 
den sonstgewohnten kaum mehrahnlich sind. 

Urn die psychologische Grundlage der 
Filmreklame ableiten zu können, bedarf es 
einiger Kenntnisse über die Organisationen 
des Filmgeschafts. Im Gegensatz zu andern 
Waren wird der Film (d. h. der bei der Auf- 
nahme verwendete Bildstreifen) niemals 
verkauft. Verkauft wird ausschliefilich das 
Recht, Kopien dieses Bildstreifens in einem 
bestimmten Gebiet vorzuführen. Der Film¬ 
fabrikant verkauft also Lizenzen, deren 
Geltungsbereich sehr verschieden sein kann. 
Es gibt Filme, die „für die ganze Welt" ver- 
geben werden, und es gibtandererseits Lizen¬ 
zen, die auf „Berlin 0“ lauten. 

Der Inhaber solcher Lizenz vergibt nun 
entweder Teillizenzen, oder aber er sucht 
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sichselbstseineKundschaft unterdeneigent- 
lichen Konsumenten: den Kinobesitzern. 
Seinen Bedarf an Kopien muB er beim Fabri¬ 
kanten decken, da dieser allein in der Lage 
ist, solche vom Negativ herstellen zu lassen. 
DieseKopien verleiht er an die Kinos. Daher 
ist für diese Art Vermittler zwischen dem 
Filmproduzenten und dem Konsumenten die 
Bezeichnung „Verleiher“ gebrauchlich. 

Der Film wandert also vom Fabrikanten 
über den Verleiher und den Theaterbesitzer 
zum letztenKonsumenten, dem Publikum. Es 
muD also mindestens ein dreimaliger Werbe- 
akt stattfinden. 

Der Fabrikant muG Reklame machen, um 
Lizenzen zu verkaufen, der Lizenzinhaber, 
um den Film verleihen zu können,und endlich 
der Kinobesitzer, um das Publikum in sein 
Theater zu locken*). 

In Deutschland liegen die Dinge so, daQ 
der Fabrikant den weitaus gröCten Teil des 
Werbematerials sowohl für sich selbst wie 
für den Verleiher und Kinobesitzer herstellt. 

* 

Wie wirbt nun der Fabrikant für seinen 
Film, um Lizenzen zu verkaufen? 

Bei einerReihe gerade dergröDten Firmen 
existiert diese Frage praktisch nicht, da sie 
ihre eigene Verleihorganisation besitzen (oft 
sogar ihre eigenenTheater). Kleinere Firmen, 
sofern sie nicht irgendeinem Konzern mit 
eigenem Verleih angeschlossen sind, müssen 
hingegen Lizenzkaufer suchen. Nun ware 
es an sich das Einfachste, dem immerhin 
beschrankten Kreis derjenigen Firmen, die 
Lizenzen erwerben, die Fertigstellung des 
Films mitzuteilen und sie zur Besichtigung 
aufzufordern. Wie die Dinge in Deutsch¬ 
land aber liegen, ist dieser Weg nur in den 
seltensten Fallen gangbar. Filmlizenzen 
müssen meistens sozusagen „auf dem Halm" 

*) Wir beschranken uns hier auf die Ver- 
haltnisse im Inland und können das zum Teil 
anders gelagerte Auslandsgeschaft nur gelegent- 
lich streifen. 


verkauft werden, d. h. zu einer Zeit, wo von 
dem betreffenden Film meist nicht mehr 
existiert als der Titel und die Absicht, ihn 
zu drehen. Es liegt dies daran,daC in Deutsch¬ 
land die Verleiher mit den Theatern bereits 
mindestens VaJ^hr vorBeginnderjeweiligen 
Spielsaison ihre Abschlüsse tatigen. Die 
Lizenzen müssen also noch früher aus- 
gefertigt sein. 

Eine Reklame, die darauf hinauslüuft, 
verhaltnismaOig viel Geld für ein Ding zu 
erzielen, das überhaupt noch nicht existiert, 
wird kaum anders arbeiten können, als daB 
sie die Zuverlassigkeit der betreffenden 
Fabrikationsfirma in den Vordergrund ihrer 
Werbearbeit stellt. Der Erwerb einer Film- 
lizenz ist unter den obwaltenden Umstanden 
in höchstem Grade Vertrauenssache. Dieses 
Vertrauen zu erwerben, wird daher die 
wichtigste Aufgabe der Werbearbeit der 
Fabrikanten gegenüber dem Lizenzkaufer 
sein. 

In der Tat ist sie auch ganz auf dieses 
psychologische Moment eingestellt. Schon 
hier beginnt ein Werbemittel wirksam zu 
werden, das die Filmindustrie als erste in 
Deutschland in einem Umfange angewandt 
hat, den wir früher nur in gewissen andern 
Landern beobachten konnten. Dieses Mittel 
ist die Pressenotiz. Die Fabrikations- 
firmen (und deren Beispiel folgend die Ver¬ 
leiher, Lichtspieltheaterbesitzer, bis herunter 
zu den einzelnen Schauspielern,Regisseuren 
und Manuskriptverfassern) unterhalten rege 
Beziehungen zur einschlagigen Presse, die 
sie dauernd mit Waschzetteln über ihre 
Tatigkeit, Erfolge usw. versehen. Zeigt eine 
Fabrikationsfirma die Absicht an, einen neuen 
Film zu drehen, so geschieht dies ungefahr 
nach folgendem Schema: 

Die XY Aktiengesellschaft, deren letzter 

Erfolg mit ihrem Film: „.“ noch 

in bester Erinnerung ist, beginnt dem- 
nachst mit den Aufnahmen zu ihrem 

neuen Film: „.Die Regie führt 

Herr Z, der bereits in dem Film: 
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,.“ seine Tüchtigkeit bewiesen 

hat. Unter den Darstellern beRnden 
sich Krafte wie: ,. 

Es wird also der moralische Kredit aus 
friiheren Erfolgen benutzt, um Vertrauen für 
die noch erst zu unternehmende neue Lei- 
stung zu erwerben. 

Die Reklame des Fabrikanten gegenüber 
dem Lizenzkaufer ist sowohl im Umfange wie 
inderAuswahlderMittelziemlichbeschrankt. 
Es handelt sich hier um Fachleute, welche 
die Verhaltnisse zu genau kennen, als daO 
man auFsie durch suggestive Mittel wesent- 
lich wirken könnte. 

Ein sehr interessantes Kapitel ist hier das 
der unbeabsichtigten Werbewirkung bzw. 
ihres Gegenteils. Es kann nicht bezweifelt 
werden, dal3 allerhand Gerüchte, die in den 
Fachkreisen auftauchen, und persönliche 
Informationen der verschiedensten Art be- 
deutend mehr EinfluQ auf das Zustande- 
kommen oder Nichtzustandekommen eines 
Geschifts haben, als die „regulSre** Reklame. 
* 

Ganz anders liegen die Verhaltnisse für 
den Verleiher,der seine Filmkopienplacieren 
will. Zunachst ist das Feld, das er bearbeitet, 
unvergleichlich viel gröRer als das des Fabri¬ 
kanten. Es gibt in Deutschland viele tausend 
Kinobesitzer, von denen jeder einzelne als 
Kunde jedes Verleihers in Frage kommt. 
Andererseits ist bei der augenblicklichen 
Überproduktion im Film der Konkurrenz- 
kampFzwischen den einzelnen Verleihfirmen 
auOerordentlich groC. Zudem hat der Ver¬ 
leiher im allgemeinen nicht mit Leuten zu 
tun, die so ganz genau wissen, was sie wollen 
und es bietet sich viel mehr die Gelegenheit, 
auf dem Wege suggestiver Bearbeitung Er- 
folge zu erzielen. 

Das Verleihgeschaft vollzieht sich so, daO 
zu dem gleichen Zeitpunkt alle VerleihHrmen 
ihre Vertreter zum Besuch der Kundschaft 
ausschicken. lm Verlaufe von etwa zwei 
Wochen erhalten daher die Kinobesitzer den 
Besuch einer ganzen Reihe von Vertretern, 


von denen jeder einzelne ein auDerst um- 
fangreiches Programm anzubieten hat. Da, 
wie gesagt, z. Z. ein Überangebot besteht, 
so wird die Neigung immer gröOer, durch 
eine möglichst eindringliche und auFfallende 
Reklame den Sieg davonzutragen. 

Hier ist es mit dem Vertrauen allein nicht 
mehr getan. Der Theaterbesitzer, der sein 
Jahresprogramm festlegt, oft ohne die Mög- 
lichkeit zu haben, auch nur einen einzigen 
von all den Filmen, die er braucht und mieten 
soll, zu sehen, ist selbstverstandlich auDerst 
miDtrauisch. Die Überredungskunst des 
Reisenden allein vermag im allgemeinen 
nicht zum Ziel zu gelangen. Der Mann will 
etwas sehen und will sich irgendwie durch 
den „Augenschein" überzeugen lassen. 

Auf dieser psychologischen Einstellung 
beruht das System der „Verleiher-Bro- 
schüre". Man versteht darunter ein mehr 
oder minder kostbar und reichhaltig aus- 
gestattetes Heft, in dem diejenigen Angaben 
über die zu erwerbenden Filme enthalten 
sind, die überhaupt gegeben werden können. 
Meistens ist das herzlich wenig. Als Ersatz 
muO dann ein möglichst suggestiver Bilder- 
schatz über den Mangel an tatsachlichen An¬ 
gaben hinwegtSuschen. Eine sehr wichtige 
Frage ist hierbei die derWahl der Filmtitel. 
Ein guter Titel besitzt oft eine Werbekraft, 
die gar nicht überschatzt werden kann. Es 
kommt hierbei natürlich sehr darauf an, mit 
welchem Publikum man rechnet und welche 
Gattung von Filmen z. Z. gerade modern ist. 
Danach wird es sich entscheiden, ob die 
Titel mehr auf das Abenteuerliche und 
Sensationelle oder auf das Literarische ein- 
gestellt werden müssen. 

Nun will der Theaterbesitzer aber auch 
eine Vorstellung vom Inhalt des Films selbst 
haben. Da Bilder nach Aufnahmen noch 
nicht verhanden sind, so muD an ihre Stelle 
die Illustration treten. Das Filmplakat, das 
das Hauptwerbemittel gegenüber dem Publi¬ 
kum darstellt, wird hier im kleinen vorweg- 
genommen. Daneben spielen insbesondere 
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Photos der Hauptdarsteller eine groBe Rolle. 
In der letzten Zeit hat es sich auch als sehr 
wirksam erwiesen, die mutmaBlichen Her- 
stellungskosten der betreffenden Filme mit 
möglichst phantastischen ZifTern auszu- 
posaunen. lm AnschluQ daran hat sich eine 
Terminologie gebildet, welche die einzelnen 
Filme vom einfachen GroBfilm bis zum 
»Millionen-Monumentalfilm“ mit vielen Ab- 
stufungen klassifiziert. 

DaB hier wie bei der gesamten Filmreklame 
das erotische Moment eine besondere 
Rolle spielt, kann nur erwahnt werden. Es 
seien aber sowohl Sexualforscher wieWerbe- 
psychologen mit besonderem Nachdruck auf 
dieses Gebiet hingewiesen. 

Sowohl Fabrikanten wie Verleiher treiben 
eine sehr ausgedehnte Inseratenpropaganda, 
die sich in ihren Grundzügen ganz auf die 
hier erwahnten psychologischen Momente 
einstellt. 

Wahrend die Reklame der Fabrikanten und 
Verleiher sehr beweglich ist und geradezu 
Modeströmungen unterliegt, sind die Kino- 
theater inderWahl ihrer Mittel sehr konserva- 
tiv geblieben. Das Werbematerial des Kino- 
besitzers, das ihm noch dazu vollkommen 
vom Fabrikanten geliefert wird, besteht aus 
zwei Sorten von Plakaten und den so- 
genannten „Satzphotos". Von den Plakaten 
stellt das eine (GröBe 6 für Anschlagsaulen) 
in Steindrucktechnik irgendeine Szene aus 
dem Film dar, wahrend das zweite (in 
AnschlagsaulengröBe 5), das sogenannte 
Klischeeplakat, meist in Lichtdrucktechnik 
Aufnahmen aus dem Film mit irgendeiner 
verbindenden Zeichnung wiedergibt. 

Die „Satzphotos“ entstehen dadurch, daB 
bei den Aufnahmen von einzelnen Szenen 
Aufnahmen mit dem stehenden Apparat 
gemacht werden. Sie haben einheitlich in 
der ganzen Welt eine GröBe von 28 x 22 cm. 

AlsWerbemittel desTheaterbesitzers steht 
das Buntdruckplakat weitaus an ersterStelIe. 
In den mittleren und kleineren Orten, in 


denen es keine GroBstadtpresse gibt, welche 
die Fragen des Films unter kritischem Ge- 
sichtspunkt betrachte! und dadurch ein star- 
kes Interesse hervorruft, geht das Publikum 
erfahrungsgemaB in dasjenigeKino, welches 
jeweils die wirksamsten Plakate zeigt. 

Das Plakatmaterial wird, wie bereits ge- 
sagt, vom Fabrikanten geliefert. Dieser mufi 
hierbei mit der Psychologie zweier Faktoren 
rechnen. Noch bevor das Publikum die 
Plakate zu sehen bekommt, mussen dieselben 
die Zensur der durch das Lichtspielgesetz 
geschaffenenFiImprüfstellen(jeeineinBerlin 
und München) passieren. Diese Prüfstellen 
haben sich gerade für Plakate als notwendig 
herausgestellt. Nachdem in der zensurfreien 
Zeit unmittelbar nach der Revolution die 
Spekuiation auf die starksten, aber auch 
niedrigsten Instinkte der Masse zu den er- 
schreckendsten Ergebnissen geführt hat, 
lieB sich eine Zensur für Film und Film- 
reklamematerial, so sehr unerwünscht solche 
Dinge sonst sein mogen, nicht umgehen. Die 
Filmplakate, die in jenerzensurfreien Epoche 
erschienen sind, dürften lehrreiche Auf- 
schlüsse darüber abgeben, in welchem MaBe 
die Ausnutzung der Sensationsgier und des 
Sexualtriebes geeignet sind, „Werbemittel* 
im übelsten Sinne abzugeben. 

Selbstverstandlich ist das durchschnitt- 
licbe Filmplakat auch heute noch sehr hauRg 
darauf eingestellt, die Grenze des durch die 
Zensur Erlaubten möglichst hart zu streifen. 

Andererseits dürfte es interessant sein,ein- 
mal die Verbotsfalle in Beziehung zu setzen 
zu der Zusammensetzung der verbietenden 
Prüfkammern, in denen sich jeweils neben 
den Beamten auch freigewahlte Vertreter 
der verschiedenen interessierten Organisa- 
tionen, insbesondere der Jugendpflege, der 
Polizei, der Geistlichen usw. befinden. 

Recht schwierig wird die Frage des Film- 
plakatesfürdieWerbeleiter derFabrikations- 
firmen dadurch, daB eIn und derselbe Ent- 
wurf sowohl in den GroBstadten wie im 
kleinsten Dorf, das von einem Wanderkino 
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besucht wird, seine Wirkung tun soll. Es 
besteht ein so auCerordentlich grofierUnter- 
schied zwischen dem Geschmack, sagen wir 
einmal kurz des GroOstadters und dem des 
Provinzialen, daO es beinahe unmöglich er- 
scheint, beiden gerecht zu werden. Gelegent- 
lich einer Umfrage, die der Verfasser dieser 
Zeilen bei den Filialen einer grollen Verleih- 
firma über das ihr gelieferte Werbematerial 
veranstaltete, steilte sich beispielsweise 
heraus, dall das Plakat eines sehr talentierten 
modernen jungen Malers mit Ausnahme von 
München und Berlin einstimmig abgelehnt 
wurde, wahrend die meisten Provinzstadte 
stürmischnachPlakaten einesMannesriefen, 
der als beriihmter Kitschfabrikant geiten darf. 

Hier ergibt sich für den Werbefachmann 
die schwer zu erfüllende Notwendigkeit, Ent- 
würfe herbeizuschafifen, die in den GroC- 
stadten noch annehmbar sind, wahrend sie 
in der Provinz schon akzeptiert werden. 
Auch hier würde sich zweifellos an Hand 
des vorerwahnten Materials für die experi- 
mentelle Psychologie die Möglichkeit er- 
geben, wertvollen wissenschaftlichen Auf- 
schluG über die Grenzgebiete der verschie- 
denen Geschmackskulturen zu erlangen. 

Vielleicht tragen diese Zeilen dazu bei, 
den einen oder andern Wissenschaftler zu 
veranlassen, sich in die Filmreklame als 
wissenschaftliches Arbeitsfeld hineinzu- 
wagen. 

Der Verfasser, der diese Dinge nicht vom 
wissenschaftlichen Standpunkt, sondern aus 
der Arbeitspraxis heraus kennengelernt hat, 
wird bei derartigen Versuchen sich gern in 
den Dienst der Sache stellen. 

Einrichtung einer 

psychologischen Untersuchungsstelle 

bei der Ober-Postdirektion Berlin 

Von L. Schneider, Postdirektor, Berlin 

Die Postverwaltung laBt seit Anfang dieses 
Jahres nach langeren Voruntersuchungen, 
an denen sich namentlich die Herren Pro¬ 


fessor Dr. Schlesinger, Professor Dr. Moede, 
Ober-Postdirektor Oli vier und Dr.-Ing.Klutke 
beteiligt haben, psychologische Eignungs- 
prüfungen im Fernsprechdienst ausführen. 
Es besteht hierfür beim Telegraphentech- 
nischen Reichsamt in Berlin eine besondere 
psychotechnische Stelle, die Dr. Klutke 
leitet. Ihre Arbeiten werden sich künftig 
nicht nur auf den Fernsprechdienst er- 
strecken, sondern auch auf den Telegraphen- 
und Telegraphenbaudienst. lm eigentlichen 
Postdienst haben bisher noch keine psycho¬ 
logischen UntersuchungengröBerenUmfangs 
stattgefunden. Nach den günstigen Erfah- 
rungen, die mit den Eignungsprüfungen im 
Fernsprechdienst gemacht worden sind, hat 
das Reichspostministerium aber vor kurzem 
auch für die Angelegenheiten des Post- 
betriebes eine besondere psychologische 
Untersuchungsstelle bei der Ober-Post¬ 
direktion in Berlin eingerichtet. Die Stelle 
hat ihre Tatigkeit inzwischen aufgenommen. 
Welches Ziel die Arbeiten verfolgen, wel- 
chen Umfang sie annehmen und wie sie ab- 
laufen werden, laBt sich aus folgenden An- 
gaben ersehen, die den Richtlinien für die 
neue Untersuchungsstelle entnommen sind. 

A. Allgemeines 

Die psychologische Untersuchungsstelle 
der Ober-Postdirektion Berlin hat die Auf- 
gabe, wichtige psychologische Fragen des 
werktatigen Postdienstes wissenschaftlich 
zu untersuchen und die Anwendung der For- 
schungsergebnisse im Betriebe einzuleiten. 

Die Untersuchungen bezwecken die Fest- 
stellung 

a) derzweckmSBigsten Arbeitsweisen, Ar- 
beitsumstande, Arbeitsgerate(Betriebs- 
und Arbeitswissenschaft) sowie der 
zweckmaOigsten Ausbildung; 

b) zuverlassiger Eignungsprüfungen. 

Das Ziel der Forschungen ist demnach 

1. die Anpassung der auBeren und inneren 
Arbeitsbedingungen an die natürlichen 
Bedürfnisse der ausübenden Beamten, 
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2. Auswahl und Verteilung der Bewerber 
und Beamten nach ihren natürlichen 
Fahigkeiten, soweit es der Betrieb und 
die öffentliche Sicherheit verlangen. 

Die Untersuchungen werden grundsatzlich 
im Zusammenarbeiten von Fachpsychologen 
und Angehörigen des Postberufs durch- 
geführt, da sie ebensosehr gründliche psy¬ 
chologische Schulung wie genaue Kenntnis 
des Postdienstes erfordern. UnerlaBlich ist, 
dafi einerseits die Fachpsychologen sich in 
den Postdienstbetrieb einarbeiten, ander- 
seits die Postbeamten sich mit den Grund- 
zügen der angewandten Psychologie ver- 
traut machen. Zur Erreichung dieses Zieles 
sind beide Teile auf gegenseitige verstand¬ 
nisvolle Unterstützung angewiesen. 

Urn die Doppelausführung zeitraubender 
Untersuchungen zu vermeiden, wird die 
Stelle, soweit erforderlich, mit wissenschaft- 
lichen Anstalten anderer Behörden usw., die 
ahnliche Aufgaben behandeln, in Verbindung 
treten und einen Erfahrungsaustausch her- 
beizuführen suchen. 

Ferner wird die Stelle Vorschlage und 
Anregungen, die ihr von Angehörigen der 
Postverwaltung oder von anderer Seite 
mündlich oder schriftlich auf dem Dienst- 
wege oder unmittelbar zugehen, sorgfaltig 
prüfen und gegebenenfalls verwerten. 

Die Untersuchungsstelle wird sich von 
dem Grundgedanken leiten lassen, daö ihre 
Arbeiten nicht theoretischen Zielen, son- 
dern dem Betriebe dienen. Daher sollen die 
wissenschaftlichen Untersuchungen nur so¬ 
weit geführt werden, als es die Sache selbst 
verlangt. Weitergehende Forschungen sind 
als Angelegenheiten der rein wissenschaft¬ 
lichen Anstalten zu betrachten. Andererseits 
ist aber gröCter Nachdruck darauf zu legen, 
daC die Berufs- und Betriebsuntersuchungen 
mit der Gründlichkeit und Zuverlassigkeit 
ausgeführt werden, wie sie die strenge 
Wissenschaft verlangt. 

Die Versuche sind einfach und billig zu 
gestalten. Kostspielige Vorrichtungen und 


Gerate, Messungen, Zahlungen usw. von 
zu weitgehender Genauigkeit sind zu ver¬ 
meiden. Eignungsproben sind, wenn mög- 
lich, zur Beschleunigung und zur Herab- 
setzung der Kosten als Massenversuche an- 
zustellen. 

Die Stelle wird eine Verwertung ihrer 
Forschungsergebnisse erst dann anregen, 
wenn diese hinlftnglich befestigt sind. Ins- 
besondere gilt dies für die Eignungsprü- 
fungen, deren richtige Anwendung nicht nur 
für das reibungslose Arbeiten des Betriebes 
wichtig ist, sondern auch eine hohe Ver- 
antwortung für das Wjohl der Beamten und 
zum Teil — wie im Kraftwagendienste — für 
die öffentliche Sicherheit in sich schlieBt. 

B. Einrichtung 

Die Untersuchungsstelle wird durch einen 
Beamten des höheren Postdienstes haupt- 
amtlich geleitet. Die wissenschaftliche Ver- 
antwortung tragen in erster Linie die Psycho¬ 
logen. Vorlaufig hat sich für die Arbeiten 
der Stelle ein Fachgelehrter der Universitat 
Berlin, Professor Dr. Hans Rupp, als Be- 
rater zur Verfügung gestellt. Zu seiner 
Unterstützung kann nötigenfalls ein wissen- 
schaftlich vorgebildeter Assistent heran- 
gezogen werden (z. Z. Dr. Fritz Heider). 

Pflichten und Rechte dieser Herren sind 
durch einen besonderen Vertrag geregelt. 

Die Untersuchungsstelle wird auf Kosten 
der Reichspostverwaltung mit den nötigen 
Geraten, Druckwerken usw. ausgestattet. 

Die Dienstraume befinden sich im Haupt- 
gebaude der Ober-Postdirektion, Berlin C2, 
Spandauer StraBe 13. 

C. Arbeitsplan 

lm allgemeinen werden die einzelnen 
Zweige des Dienstbetriebs nacheinander 
bearbeitet, damit keine Zersplitterung ein- 
tritt. MaBgebend für die Reihenfolge der 
Arbeiten ist ihre Dringlichkeit oder die Aus- 
sicht, bald zu nützlichen Ergebnissen zu 
kommen. 
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Zunachst soll mit Eignungspriifungen für 
Kraftwagenführer begonnen werden, da eine, 
Umstellung des Postfuhrwesens auf Kraft- 
wagenbetrieb in groDem MaCstabe bevor- 
steht und die Wirtschaftlichkeit dieses neuen 
Dienstzweiges von der Berufseignung der 
Fahrer wesentlich abhangt. Die Entwicklung 
eines zweckmaCigen Ausbildungsverfahrens 
lauft nebenher. Dann kommen in Betracht: 
der Briefabfertigungs- und Bahnpostdienst, 
Schalterdienst, das Packereiwesen, die Ent- 
kartung, das Briefbestellgesch&ft, der Dienst 
beim Postscheckamt, Postrechnungsamt, 
Postzeitungsamt, Registratur- und Kanzlei- 
arbeiten usw. 

In allen diesen Zwelgen des Postdienstes 
sind neben der Entwicklung von Eignungs- 
prüfungen auch, soweit nötig, Zeit-, Be- 
wegungs-, Fehleruntersuchungen und Er- 
miidungsmessungen vorzunehmen, um durch 
Vervollkommnung der Arbeitsweisen, Ar- 
beitsgerate, Arbeitseinteilung usw. Erleich- 
terungen und Förderungen des Dienstes 
oder Beseitigung von Fehlern und MSngeIn 
zu erzielen. 

Die Übereinstimmung der Eignungsprü- 
fungen mit der TQchtigkeit im Berufe wird 
st&ndig verfolgt, die Zuverlassigkeit der Prü- 
fungen also dauernd überwacht werden. Die 
MaCstabe für die Bewertung der Prüflei- 
stungen und der Tüchtigkeit im Berufe sind 
standig zu vervollkommnen, die Prüfeinrich- 
tungen seibst entsprechend den hierbei ge- 
machten Erfahrungen und den Fortschritten 
der Wissenschaft weiterzubilden. 

Es ist beabsichtigt, die Eignungsprüfungen 
nicht dauernd bei der Untersuchungsstelle 
auszuführen, sondern sie nach und nach 
gröOeren und geeigneten Verkehrsanstalten 
zu überlassen. Die Untersuchungsstelle wird 
aber die Aufsicht behalten, die Prüfbeamten 
ausbilden und genaue Anleitungen für die 
Prüfungen ausarbeiten. 


Berufsberatungswoche 
vom 1.—7. Juni 1922 in Frankfurt a. M. 

Die Tagung gliederte sich in Vortrage 
und Besichtigungen. Die für die eigent- 
liche Berufsberatung wichtigsten Vortrage 
waren: 

1. aAufgabe der Berufsamter“ von 
Direktor Menne vom Berufsamt Frank-" 
furt a. M. 

2. „Aufgaben der weiblichen Be¬ 
rufsberatung" von FrI. Loewe, Be- 
rufsberaterin in Frankfurt a. M. 

3. „Gewerbehygiene“ von Kreisarzt 
Dr. Ascher. 

4. , Psychotechn ik“ von Dipl.-Ing. 
Bramesfeld, Darmstadt. 

Ad 1. , AufgabederBerufsamter." Redner 
ging zunüchst auf die Entwicklung der Be- 
rufsamter ein, daC verschiedene Faktoren 
sie ins Leben gerufen haben und ihre Weiter- 
entwicklung notwendig machen: 

a) die Entwicklung der GroCbetriebe, 

b) die Verarmung der Jugend an Berufs- 
kunde, 

c) die Spezialisierung des Bildungs- 
wesens, 

d) diesozialistische Idee,daC die sittlichen 
und geistigen Krafte des Kindes für 
die Berufswahl maCgebend sein sollen, 

e) die Bestrebungen zur Ersparnis und 
Demokratisierungim ganzen wirtschaft- 
lichen Leben. 

Bei der Berufsberatung sind vor allem 
nach der Ansicht des Redners die FShig- 
keiten mit in Frage zuziehen. Redner steht 
nicht auf dem Standpunkte, daO Eignungs¬ 
prüfungen dazu notwendig sind, sondern die 
Berufsberatung kann diese Frage auch in 
Zusammenarbeit mit Schule und EIternhaus 
ohne die Eignungsprüfunglösen. Jedoch 
ist eine genaue Berufskunde für den Berufs- 
berater erforderlich, sowie gute psycho¬ 
logische und gewerbehygienische Kennt- 
nisse. Die Berufsberatung stellt sich somit 
als ein Grenzgebiet zwischen Psychologie, 
Gewerbehygiene und Berufskunde dar. 
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Redner faOt die Berufsberatung einmal 
als eine jugendpflegerische MaOnahme, so- 
dann aber auch als eine volkswirtschaft- 
liche auf. 

Als jugendpflegerischeMaOnahmebat 
sie vor allen Dingen folgende Bestrebungen 
zu beobachten: 

Es ist Verbindung mit der Schule zu 
schaffen durch Abhaltung von berufskund- 
lichem Unterricht, durch Vermittlung von 
Führungen in gewerblichen Unterneh- 
mungen, durch Elternabende, durch Ein¬ 
senden von Beobachtungsbogen in die 
Schulen; es ist sodann Verbindung mit der 
Fach- und Fortbildungsschule zu schaffen. 

Als volkswirtschaftliches Problem 
steht dem Berufsamt zu: a) eine werbende 
Tatigkeit (Rundschreiben an die Arbeit- 
geber, Vortrage in Innungen und Arbeit- 
geberverbanden), b) eine vermittelnde Tatig¬ 
keit (Vermittlung von Lehrstellen evtl. 
nach Vollzug einer Eignungsprüfung), c) eine 
kontrollierende Tatigkeit (Rücksprache mit 
den Arbeitgebern). 

Ad 2. „Aufgaben der weiblichen Berufs¬ 
beratung." Rednerin wies darauf hin, daC 
die spezielle Aufgabe der weiblichen Be¬ 
rufsberatung darin besteht, die Frauen, die 
aus ökonomischen Gesichtspunkten in den 
Beruf getrieben werden, und die Frauen, 
die die Berufssehnsucht treibt, zu heraten. 
Ferner liege eine besondere Aufgabe der 
weiblichen Berufsberatung darin, dafi die 
Berufe von den Frauen ergriffen werden, 
die den spezifischen Fahigkeiten der Frau 
entsprechen, so daU wir also keine ver- 
wasserte Mannerarbeit, sondern spezifische 
Frauenarbeit erhalten. 

Ad 3. „Gewerbehygiene." Die vom ge- 
werbehygienischen Standpunkte wichtigen 
Anforderungen der einzelnen Berufe werden 
erörtert. 

Ad 4. „Psychotechnik." Redner steilte 
in den Mittelpunkt seines Vortrags die psy¬ 
chotechnische Eignungsprüfung des indu- 
striellen Lehrlings. Die verschiedenen Prüf- 


methoden (Wirklichkeitsversuche, Schema 
der Wirklichkeit, abstrakte Prüfverfahren) 
wurden besprochen sowie Beispiele ein- 
zelner Proben. 

Man vermifite in den Ausführungen so- 
wohl wie in der anschlieOenden Diskussion 
die organisatorische Seite, die für das Be¬ 
rufsamt bei der Einführung von Eignungs- 
prüfungen doch gerade den Angelpunkt 
bildet. Gerade an diesem Punkte wird an 
den meisten Berufsamtern die Einführung 
der psychotechnischen Eignungsprüfung 
scheitern, und daO gerade dieser wichtige 
Punkt auf einer Berufsberatungstagung 
weder in dem Vortrag selbst, noch in der 
sich anschlieQenden Diskussion, noch in 
einem weiteren Vortrag erörtert wurde, war 
eine emphndliche Lücke, die gewiO nicht 
dazu beigetragen hat, das MiOtrauen man- 
cher Berufsamter und Berufsberater gegen- 
über der Eignungsprüfung zu beseitigen. 

Die Ausstellung 

Vielleicht ist die gleiche Kritik in ge¬ 
wisser Hinsicht auch an der ,Ausstellung" 
zu üben. In der Abteilung „Psychotech¬ 
nische Eignungsprüfung" hatten die 
Firmen Zimmermann und Gottschalk zahl- 
reiche Apparate und Prüfungseinrichtungen 
vorgeführt, die für den Fachpsychologen 
und Psychotechniker gewiD von groCem 
Interesse waren. Aber der Berufsberater, 
der nicht Fachpsychologe oder Psychotech¬ 
niker ist, wird schwerlich von dieser Appa- 
rateausstellung einen groQen praktischen 
Nutzen für seine Berufsberatertatigkeit ge- 
habt haben. 

Die berufskund 1 iche Abteilung der 
Ausstellung brachte sorgfaltig zusammen- 
getragenes Material (hauptsachlich vom Be¬ 
rufsamt Frankfurt) über Aufsatze von Schü- 
lern und Schülerinnen über Berufswünsche 
undzukünftigeBerufswahl;berufskundliches 
Material einzelner Berufe, das sich beson- 
ders auf die wirtschaftliche und sachliche 
Berufskunde bezog; sodann statistisches 
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Material über Besetzung von Stellen in ein- 
zelnen Berufen, über die Aussichten in 
manchen Berufen (z. B. in Akademiker- 
berufen); ferner Bücher und Zeitschriften. 

Die Tagung zeigte, daC an manchen Be- 
rufsamtern in jugendpflegerischer und so- 
zialer Hinsicht in den wenigen Jahren des 
Bestehens viel Erfreuliches geleistet worden 
ist. Eine weitere Aufgabe der Berufs&mter 
wird es nun sein, sich die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der psychologischen Institute, 
mehr als es bisher geschehen ist, zunutze 
zu machen, urn dadurch einmal die jugend- 
pHegerische Tatigkeit des Berufsamtes zu 
vertiefendurchwissenschaftlicheFundierung 
der Beratung, namlich durch das psycho¬ 
logische Gutachten und die Eignungsprü- 
fung; zum anderen dürfte das Berufsamt 
durch die Eignungsprüfung als Auslese- 
verfahren auch zu volkswirtschaftlicher Be- 
deutung gelangen. 

Dr. Schorn, 

Leiterin der weiblichen Abteilung 
des Berufsamtes Aachen. 


Buchbesprechungen 
Grunwald, Georg, Pidagogische Psy¬ 
chologie. Eine genetische Psychologie 
der Wissenschaft, Kunst, Sittlichkeit und 
Religion auf Grund einer differentiellen 
Psychologie des Zöglings und des Er- 
ziehers. Berlin, Ferd, Dümmlers Verlags- 
buchhandlung, 1921. 407 S. Preis 70 M. 

Wahrend sich die Mehrzahl der Lehr- 
bücher der padagogischen Psychologie dar- 
auf beschrankt, eine Auswahl aus der all- 
gemeinen und experimentellen Psychologie 
zu geben, wobei gelegentlich Hinweise dar- 
auf eingestreut sind, wie der Lehrer die hier 
behandelten Probleme nutzbringend an- 
wenden kann, ist der Inhalt des vorliegenden 
Buches ein anderer. Mit Recht hebt der 
Verfasser hervor, dall das, was sich bisher 
unter der Bezeichnung „Padagogische Psy¬ 
chologie" verbarg, meist kein Anrecht auf 
diesen Namen hatte. Für ihn ist die pad- 


agogische Psychologie ein Teil der differen¬ 
tiellen Psychologie. Sie muC versuchen, an 
das konkrete Seelenleben der Kinder heran- 
zukommen, was nach Auffassung des Ver- 
fassers in der Weise geschieht, daB sie die 
verschiedenen Typen möglichst plastisch 
herausarbeitet. Neben die Psychologie des 
Zöglings tritt mit gleichem Recht die Psy¬ 
chologie des Erziehers, ein bisher von der 
Padagogik sehr vernachlassigtes Problem. 
Und endlich hat die padagogische Psycho¬ 
logie zu untersuchen, wie sich die verschie¬ 
denen Wertgebiete in der Seele des Zöglings 
aufbauen. In dieser Hinsicht ergeben sich 
für den Verfasser wichtige Beziehungen zur 
Völkerpsychologie. Damit ist der Aufgaben- 
bereich der padagogischen Psychologie 
nach Ansicht des Verfassers umschrieben. 
Unseres Erachtens aber beschrankt er damit 
die Aufgabe der padagogischen Psychologie 
nur auf eine Reihe von allerdings sehr wich- 
tigen Gebieten; auch die Psychologie der 
erzieherischen MaOnahmen, die Psychologie 
des Unterrichts, das psychologische Ver- 
standnisderlnstitutionenusw.gehört unseres 
Erachtens in die padagogische Psychologie. 

Die allgemeine Grundlegung, welche der 
Verfasser den speziellen Erörterungen vor- 
ausschickt, behandelt die Begriffe des Be- 
wuBten und des UnterbewuBten, das Ver- 
haltnis von Natur und Kultur; den Begriff 
und das Wesen der Entwicklung und Er- 
ziehung, das Gesetz der Harmonie und Dis¬ 
harmonie im Seelenleben. Die Kultur baut 
sich auf die Natur auf; diese bildet die 
Grundlage aller Kultur; keine Kultur dürfe 
sich zu weit von der Natur entfernen, ohne 
schweren Gefahren unterworfen zu sein. 

Verfasser teilt, in Anlehnung an die alte 
Gliederung des Aristoteles, die Zeit bis zur 
Reife in drei siebenjührige Perioden; 
die erste, die Kindheit, ist ausgezeichnet 
durch die Vorherrschaft des Spieles; das 
Spiel erfüllt das Leben im frühen 
Kindesalter; es entspringt dem kind- 
lichen Tatigkeitstrieb. Seine Funktion ist 
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die Übung wichtiger Funktionen. In der 
zweiten Periode, dem Knaben- und Mad- 
chenalter, geht das Kind zu ernster Tatig- 
keit über, Spiel wird nunmehr entweder 
Erholung oder Sport, an die Stelle der Mar- 
chen tritt nun die Freude an der Erzahlung. 
Beim Madchen tritt nun schon der Pflege- 
instinkt deutlicher hervor; er verrat sich im 
Spiel mit der Puppe, besonders in der ganzen 
Art, wie es mit der Puppe spielt. An das 
Knabenalter schlieGt sich das Flegel- und 
an dieses das Tölpelalter an. Das dritte 
Siebenjahr bildet das Jiinglings- bzw. Jung- 
frauenalter, die sogenannten Entwicklungs- 
jahre. Diese vergleicht Verfasser mit der 
AufklSrungszeit; er bringt hier eine groGe 
Reihb einzelner Wesenszüge des jugend- 
lichen Menschen, ohne jedoch nSher die 
Zentralprobleme zu behandeln; derVergleich 
mit der Aufklarung ist unseres Erachtens 
nicht ganz zutrefPend; eher könnte man das 
Jugendalter mit der Renaissance vergleichen. 
Weiterhin sucht VerFasserdann dietypischen 


Geschlechtsunterschiede herauszuarbeiten; 
Tempo und Rhythmus der Entwicklung bei 
den beiden Geschlechtern seien anders. 
Das weibliche Geschlecht zeigt eine ge¬ 
ringere Variabilitat, die Entwicklung macht 
auf einem niederen Höhepunkte halt. Den 
wesentlichen Unterschied findet Verfasser 
in einer verschiedenen Mischung des 
Persönlichkeits- und Gattungsbe- 
wuOtseins; ersteresüberwiegt beim mann- 
lichen, letzteres beim weiblichen Geschlecht. 
Das offenbare sich auch in ihrer ganzen 
Stellung zum Menschen überhaupt; so wollen 
Madchen mehr beachtet, Knaben mehrge- 
achtet sein. Knaben haben eine mehr sach- 
liche, Madchen mehr eine persönliche Ein- 
stellung; diese sind rezeptiver, jene aktiver 
und produktiver. Die folgenden Ausfüh- 
rungen bringen wertvolle Bemerkungen über 
die Temperamentsunterschiede; hier sucht 
Verfasser die alte Vierzahl zu erweitern 
durch Einschiebung von Zwischenformen, 
und er kommt so zu 16 verschiedenen Tem- 
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peramenten. Wichtig sind seine Bemer- 
kungen über die Begabungsunterschiede; 
nachdem er zuerst die Vorstellungstypen 
behandelt hat, geht er zu einer tieferen 
ScheiduDg über; hier sondert er nach tech¬ 
nisch-praktischer und künstlerischer Be- 
gabung; er hebt ferner die rein sprachliche 
Begabung besonders heraus. Bei der wissen- 
schaftlichen Begabung unterscheldet er den 
Empiriker, den Systematiker und den Philo- 
sophen. Alle diese Typen werden genauer 
umschrieben; es folgt dann eine Darstellung 
der verschiedenen Werttypen: der Wissen- 
schaftler, der Asthet, der Aszet und der 
Religiöse werden hier gegenübergestellt, 
wobei jede dieser Formen noch weiter ge- 
gliedert wird. 

Der nachste Teil bringt die Psychologie 
^ der Erzieherpersönlichkeit. Der Erzieher 
muD Liebe zum Zögling und Hochachtung 
vor der sich entwickelnden Persönlichkeit 
haben, und er muC es verstehen, diese beiden 
Momente auch beim Zögling zu wecken. Er 
muB Optimist sein, Humor haben; denn trübe 
Stimmung stöBt das Kind ab. Über das Alter, 
das Geschlecht, die Temperamente, die Be- 
gabungs- und Werttypen der Erzieher wird 
dann noch verschiedenes gesagt. Der zweite 
Hauptteil des Buches behandelt, wie sich die 
Welt des Wahren, Schonen, Guten und 
Heiligen im Kinde aufbaut; es kann hier 
nicht naher darauf eingegangen werden, 
aber es sei hervorgehoben, daB sich hier 
treffliche Bemerkungen finden. 

Wir sind nicht in allen Punkten mit dem 
Verfasser einverstanden; wir würden Natur 
und Kultur anders abgrenzen; wir würden 
die verschiedenen Lebensabschnitte in ge- 
wissen Punkten anders charakterisieren, vor 
allem versuchen, mehr die einheitliche Ge- 
staltung jeder Epoche herauszuarbeiten. 
Verfasser steht, auch wenn er über das 
Experiment hinausgeht, zu sehr auf dem 


Boden der atomisierenden Psychologie, aber 
es muB trotzdem gesagt werden, daB hier 
wirklich padagogische Psychologie ge- 
geben wird und nicht irgendeine Auswahl 
aus der allgemeinen Psychologie. Wir ver¬ 
danken dem Buche wertvolle Anregungen; 
und wenn es auch nicht alle Probleme be- 
friedigend lost, so zeigt es doch — und dies 
scheint uns das wichtigere — Probleme und 
Möglichkeiten der Lösung. Wir können daher 
das Buch jedem, der sich für die hier be- 
handelten Probleme interessiert, empfehlen. 

Dr. Erich Stern, GieBen. 

Illustriertes Orga-Handbuch erprobter 
Büromaschinen. Herausgegeben von 
L. Brauner und V. Vogt, Berlin W 66, Or- 
ganisations-Verlagsgesellschaft m. b. H , 
1921. 644 S. Preis 300 M. 

In knappen Abschnitten gibt das Buch 
über fast den gesamten Büromaschinenmarkt 
schnelle Orientierung. Die einzelnen Re¬ 
ferenten berichten völlig unabhangig und 
neutral über die Maschinen, die zur Be- 
schleunigung und Verbilligung der standig 
wachsenden Büroarbeiten beitragen. Abge- 
sehen von den rein kaufmannisch Arbeiten- 
den,denen das vorliegendeBuchguteDienste 
im praktischen Wirtschaftsleben zu leisten 
vermag, dürfte es auch von besonderem In¬ 
teresse für den Psychologen sein, der sich 
mitObjekts-Psychotechnik befaBt, da er hier 
eine bisher nie erreichte Reichhaltigkeit der 
Zusammenstellung der Büromaschinen und 
eine objektive Beschreibung vorfindet, die 
für seine Studiën von unschatzbarem Wert 
sind. 

Dem Buch sind zwei Kapitel vorange- 
schickt: Dr.-Ing. Selter berichtet über: „Die 
wissenschaftliche Betriebsführung in kauf- 
mannischen Betrieben* und Prof. Grünholz 
über „Die Büromaschinen in der Praxis". 

H.P. 
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